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IOANNES PP.XXIII

Potillimum [ignificanterque alleneramus, Nobis peculiarillimo
modo cordi elle unioerli gregis Paltorem gerere ... Praecipuum
enim [ocum obtinet Boni Paltoris [tudium et [ollicitudo, qui ad
pifficillima quaeque [ulcipienda [it paratus, qui prudentia eniteat,
rectitudine, conltantia, nec lummum discrimen reformidet. ,Bonus
paltor animam dat pro opibus [uis.” Quanta refulget puldyritu=
dine Ecclelia Chrilti, ,onile onium”. Paltor ,ante ones nadit’, quem
omnes [equunfur. Has ut Defendat, iple non peretur irruentem
lupum pugnando probibere.

Sed mens iam ad ampliora conlideranda pocatur: ,Et alias
ooes habeo quae non [unt ex hoc opili, et illas oportet me addu-
cere, ef nocem meam audient, et fiet unum onile et unus paltor.”
His profecto perbis totius millionalis caulae amplitudinem et
nobilitatem exprellam vpidete. Haec elt [ane prima, licet non una,
Romani Pontificis [ollicitudo.

€x homilia die 4 m. Nooembris 1958
habita, qua tergemina tiara redimitus
elt (OIl. Rom. 5.11.1958).



UM DIE AUFGABE DER MISSION GEGENUBER DEN HEIDEN *

von Fritz Leist

Oremus et pro paganis: ut Deus omnipotens auferat iniquitatem a
cordibus eorum; ut relictis idolis suis, convertantur ad Deum vivum et
verum, et unicum Filium eius Jesum Christum, Deum et Dominum nostrum.

Oremus. Flectamus genua — Levate. — Omnipotens sempiterne Deus,
qui non mortem peccatorum, sed vitam semper inquiris: suscipe propitius
orationem nostram, et libera eos ab idolorum cultura et aggrega Eccle-
siae tuae sanctae, ad laudem et gloriam mominis tui.

Die Gemeinde wird aufgefordert, fiir die Heiden zu beten. Sie wird
angehalten zu bitten, Gott mége in seiner Allmacht die Siinde von ihren
Herzen wegnehmen (ut Deus omnipotens auferat iniquitatem a cordibus
eorum). Bisher haben sie den Gottern gedient. Die Gemeinde bittet um
Gottes Huld, er moge sie geleiten, daf sie sich umwenden und bekehren
zu Thm, dem lebendigen und wahren Gott. Aber beachten wir die Unter-
scheidung, die das Gebet macht: Nicht irgendein Gott ist gemeint, sondern
jener, der sich in seinem einziggeborenen Sohn Jesus Christus geoffen-
bart hat. Beides gehort vom Wesen her zusammen: Zum lebendigen und
wahren Gott sich bekehren heifit sich glaubend hinwenden zu Jesus
Christus, der wahrer Gott und wahrer Mensch ist. Zu Jesus Christus
glaubend gelangen heif}t dem Gott begegnen, der in Jesus von Nazareth
Mensch geworden ist.

Wir konnen fragen: Wer ist dieser Gott, an den die Gemeinde sich
wendet? Wer ist dieser Gott, der in Jesus Christus eine solche Geschichte
gewinnt? Wir erkennen ihn an den Namen, mit denen das Gebet ihn
nennt. Die meisten Kirchengebete nennen ihn omnipoiens, als Allmach-
tiger oder Allherrscher zu verstehen. ,Immerseiender® (sempiterne) wird
er von der Kollekte angerufen. Das vorliegende Gebet braucht eine be-
sonders altertiimliche und ehrwiirdige Formel, Gott wird der Lebendige
und Wahre geheifien .

Das Bekenntnis vom allherrschenden oder allmachtigen Gott entsteht
aus der prophetischen Bezeugung von Gott an das Volk Israel. Die grie-
chische Ubersetzung des lateinischen Wortes omnipotens heifit wavroxped-
twp. Hinter diesen beiden Ubersetzungen steht die Erfahrung der Pro-

* ygl. diese Zeitschrift 42, 1958, 15—22.
1 Die Taufwasserweihe in der Osternacht: unde benedico te, creatura aquae, per
Deum vivum, per Deum verum, per Deum sanctum.
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pheten. Jesaias wurde gewiirdigt, den Herrn der Scharen zu sehen (Jahwe
Zebaoth) .

Auch die Erfahrung von Gottes Lebendigkeit erwichst der Botschaft
des Alten Testamentes. Man sollte das Schema endlich als falsch auf-
geben, das den Gott des Alten Testamentes als den Gott des Zornes und
den des Neuen Testamentes als den der Liebe ansieht. Der erste, der
den liebenden Gott kiindet, war der Prophet Hosea. So sind die Aussagen
des Alten Testamentes iiber Gott giiltig, sie werden von Jesus des 6fteren
ausdriicklich iibernommen oder stillschweigend vorausgesetzt.

Durch Jahrhunderte hat sich Gott als jener bezeugt, vor dem die Herr-
lichkeit der Gotter als Ohnmacht erscheint. Gottes Lebendigkeit® — das
ist er selbst in seiner hohen und heiligen Herrlichkeit ¢, Alle Gottlichkeit
der Gotter gehért nicht ihnen, sondern ist ihm zu eigen. So kann Deutero-
jesaias bekennen: ,Ich bin der Erste und ich bin der Letzte, und aufier
mir ist kein Gott* (Jes 44,6b). Die drei Benennungen, mit denen das
Gebet Gott nennt, entstehen der biblischen Erfahrung: Gott ist der All-
herrscher, der Lebendige, der Wabhre.

Der allherrschende Gott ist jener, vor dem der Mensch vergeht, wenn
er ihn sieht. ,Weh mir, ich vergehe, ... denn ich habe den Konig, Jahwe
Zebaoth, gesehen mit meinen Augen®®.

Gott ist die Fille aller Géttlichkeit, und so ist er gegeniiber den Gét-
tern der allein wahre Gott® Das Gebet bewegt sich in einer Spannung
von Volk Gottes und den Volkern der Heiden, vom lebendigen Gott zu
den Gottern der Volker.

Auch der Begriff der Heiden erwichst dieser biblischen Gottes-
erfahrung. So kénnen Vélker oder einzelne Menschen genannt werden,
die nicht an den Gott der Offenbarung glauben, sondern eigenen Géttern
in eigenen Kulten dienen. Israel hat Jahrhunderte gerungen, wie das
Verhiltnis des lebendigen Gottes zu den anderen Gottern zu denken sei.
Es gibt noch Reste in Psalmen und anderen Zeugnissen, die erkennen
lassen, dafl sich in Israel erst nach und nach die Erkenntnis durchgesetzt
hat, der Gott, der am Sinai sich offenbart hatte, sei der eine und iiber-
einzige.

2 Jes 6,1-7; — M. Buser: Der Glaube der Propheten. Zirich 1950, 180 ff.

3 Th. C. Vriezen: Theologie des Alten Testamentes in Grundzigen. Neukirchen
0.]. (1956), 141—147: ,Gott ist ein lebendiger Goit.* — L. KouLer: Theologie
des Alten Testamentes. Tiibingen 1947, 85 f.

* Man beachte die Aussagen der Orationen, die von der majesias sprechen. Sie
gehoren zum Umkreis jener Erfahrung, die Moses am Sinai zuteil wurde: ,Und
er streckte seine Hand nicht aus tiber die Altesten in Israel.“ (2 M 24, 9-11); —
Fortgesetzt wird diese Bezeugung: Amos 9,1-6; Jes 6,1-13; Hesekiel 1,1-28.

5 Jes 6,5; dazu: Richter 5,2-31 (Lied der Debora); Habakuk 8,2-19,

® Man beachte die theol. Aussage, die in dem Abstraktplural ,Elohim® liegt;

W. Ercuroor: Theologie des Alten Testaments, 1. Leipzig 1933, 89f; —
L. KéuLER, 17 ff,
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In Parallele entfaltet sich die Erkenntnis Israels, Gottes erwihltes
Volk zu sein im Unterschied zu all jenen Vilkern, die diesem Gott nicht
dienen, Erst aus dem Gegensatz von lebendigem Gott zu anderen Got-
tern, aus dem Gegensatz von Gottes Volk zu fremden Volkern entsteht
jene Einheit der Volker, die den Sammelnamen ,Heiden“ erhalten hat.
Israel spricht von den Vélkern, die alle nicht dem Gott Israels, sondern
fremden Goéttern dienen. Diese Volker sieht es als Einheit, die sich gegen
Gottes Volk richtet. So wird spiter diese Einheit der Valker, die nicht
dem Gott Israels dienen, mit Recht als Heiden interpretiert?.

Lange Zeit galt der Gott Israels als einer in der Reihe der vielen
Gotter. Wir kennen Zeugnisse aus den Propheten, wie Hesekiel 8, in denen
eindringlich geschildert wird, wie sogar im Tempel des tbereinzigen
Gottes andere Kulte geiibt und geduldet werden. Auf den Héhen, an
Quellen, unter griinen Baumen waren die Kultstatten. Der Prophet Amos
hat erkannt und ausgesprochen, der Gott Israels ist auch der Herr der
Vilker., Auffillig ist und zumeist nicht bekannt, dafl Israel in seiner
hohen Zeit, z. B. der Propheten (1000—500), keine Absicht auf Missionie-
rung hatte. Es wuflte sich als Gottes Volk, die Propheten wirkten darauf
hin, dafl dieses Volk dem Willen Gottes gehorsam ist. Auch sie lassen
keinerlei Absicht erkennen, diesen Gott, der seinen heiligen Namen ge-
offenbart hat, anderen Vdlkern zu kiinden.

Nicht aus Nachlassigkeit hat Israel nicht missioniert, sondern weil es
auf die grofle Wende, auf die Umwandlung der Erde im kommenden
Konigtum Gottes hoffte. Dann, wenn der ,Tag des Herrn® hereinbricht,
werden die Volker zum Gott Israel bekehrt und ihm dienen® Was wir
als Mission bezeichnen konnten, war aufgenommen in die endzeitliche
Hoffnung der Propheten und ihrer Nachfahren.

Der Berg Zion mit seinem Tempel wird zur Mitte der Erde und die
Volker werden zu ihm wallfahren. Es gab Zeiten, in denen diese Hoff-
nung verblafite, aber stets blieb sie als Glaubenszeugnis erhalten. Jener
Herr, dem die ganze Erde ist, zu ihm werden auch die Vélker hingefiihrt.

Solange Psalmen wie die folgenden in Israel gesungen wurden, bestand
wenigstens die Moglichkeit, in Zeiten des Vergessens die endzeitliche
Hoffnung auf die Umkehr der Vélker neu zu erwecken: ,Preisen sollen
Dich, Gott, die Volker, preisen die Volker alle! Alle Nationen sollen sich
freuen und jauchzen, weil Du sie lenkst nach dem Recht...* (Ps 64, 4f).
Israel erwartete die Anerkennung seines Gottes nicht von den eigenen
Kriften, sondern von der endzeitlichen Verwandlung®.

7 Krrren 1V, 34 ff; insbesondere: ,Volk und Vélker in der rabbinischen Lit.%,
39 ff; — ,Die Gottferne der Volker®; 45 ff; — Zum Neuen Testament: 49—57.
8 Wer so auf den ,Tag des Herrn® hofft wie Israel, erwartet alles von seinem
Gott. Bezeichnend ist, wie der ,Tag des Herrn® aus der Joelprophetie in die
,Phingstpredigt® des Petrus gewirkt hat: Joel 3,1-5 zu Apg 2,16-21.

® Jes 11, 6-10; 60.
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Die Aufgabe der Mission gegeniiber Juden und Heiden bewegt beide
Gebete, sie bestand fir Israel und die frithe Christenheit in einer ande-
ren Weise: Israel erwartete das kommende Konigtum Gottes, die frithe
Christenheit, vor allem im Verband des jiidischen Volkes, wartete sehn-
suchtig auf die Parousie Jesu, die die Verwandlung bringen wiirde ™.
Schon die fritheste Sendung Jesu ordnete jenes, was wir immer noch
Sendung, missio, heiflen, in dieses endzeitliche Hoffen ein: ,Wahrlich,
ich sage euch, ihr werdet mit den Stidten Israels nicht zu Ende sein, bis
des Menschen Sohn kommt® (Mt 10,23). Auch jenes prophetisch-dichterische
Zeugnis im zweiten Teil des Buches Jesaias sicht die Aufgabe gegeniiber
den Volkern unter dem ersehnten Anbruch der Gottesherrschaft.

Im zweiten Teil des heutigen Buches Jesaias (40—55) finden sich die
sogenannten Gottesknechtlieder. Jesus von Nazareth hat sich in einem
besonderen Sinne aus diesen Liedern verstanden, als Gottes Wille ihm
zum Tod verwies!'. Diesem Gottesknecht wird ein besonderer Auftrag,
und zum erstenmal fithrt dieser Auftrag tiber die Grenzen des Volkes
Israels hinaus bis an die Enden der Erde: ,Es ist ein geringes, dafl du
mein Knecht bist, die Stimme Jakobs aufzurichten und die Bewahrten
Israels wiederzubringen; sondern ich habe dich zum Licht der Volker
gemacht, dafl du seiest mein Heil bis an der Welt Enden“ (Jes 49, 6).

Solche Worte sind in der Bibel neu, Israel hat sich wohl im Laufe
seiner Geschichte diese und jene Volksteile aus fremden Stimmen assi-
miliert, aber es hat nicht Mission getrieben. Fiir Israel war wichtig die
Abstammung von den Urvitern, von Abraham, der Blutszusammenhang
mit ihm durch Zeugung und Fortpflanzung. Dieser Zusammenhang des
Blutes war unersetzbar, an ihm konnte kein fremdes Volk teilhaben. Je
mehr Israel in die Geschichte der umliegenden Weltreiche einbezogen
wurde, vor allem, seit Israel seine Eigenstaatlichkeit durch Babylonien
und die Perser verloren hatte, wurde die Frage dringender, wie steht
der Gott und wie stehen die Gotter zueinander. Israel lernt in Babylon
- die Weltreligion Zarathustras kennen. Erst als der Horizont so weit war,
konnte ein Spruch entstehen wie der eben gehorte. Israel hat sich stets
darauf beschriankt, dieses erwahlte Volk Gottes zu sein und in Reinheit
ihm zu dienen.

Die Bekehrung der Volker wird von dem Eingreifen Gottes erwartet.
Diese prophetische Erkenntnis hilt sich auch in der apokalyptischen Hoff-
nung durch. Der Ubergang von der Endzeiterwartung der Propheten zur
Apokalyptik geschieht im Werk Daniels. Dort findet sich die Vision der

1 Das dlteste Gebet, das an Jesus gerichtet wurde, ist aramiisch iiberliefert:
Maranatha. Die Ubersetzung ist wohl sichergestellt: Komm Herr! Die Gemeinde
betet in der Kultfeier um die Parousie ihres Herrn. — Kirter IV, 470—475.

1 J. R. GersELMANN: Jesus der Christus. Stuttgart 1951, 116—122: ,Der Gottes-
knecht; — E. Loumeyer: Gottesknecht und Davidssohn. Gottingen 1958; vor
allem 84—155,
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vier Weltreiche. Sie werden von einem Stein zerschmettert, der groff wie
ein Berg wird 2

Noch ein weiteres entscheidendes Wort ist in der Gebetsaufforderung
enthalten, das auf eine lange Geschichte zuriickblickt. Die Gemeinde wird
aufgefordert zu bitten, Gott mége wirken, dafl die Heiden gewendet oder
bekehrt werden zum lebendigen Gott. Das Wort von der Umkehr,
von der Umwendung, perdvola, ist ein Zentralwort der prophetischen
Botschaft und wird so von Jesus {ibernommen®. Umkehr war das
Umkehren zu dem lebendigen Gott, allerdings gar oft vom Dienst
gegenitber den fremdlindischen Gottern, die ihren Einzug bis in den
Tempel zu Jerusalem gehalten haben. Umkehren aus ganzem Herzen,
das war der Ruf der Propheten, von den Goéttern weg zu diesem Gott.
So ist der Sinn dieses Rufes bis heute erhalten geblicben. Umkehr war
das zentrale Wort in Jesu Botschaft, angeriithrt und erschiittert von der
Nahe des kommenden Kénigtums Gottes. Der Umkehr galt damals sein
Ruf an das eigene Volk Israel*.

Es ist zu beachten, dafl das Gebet darum bittet, die Volker und Heiden
mochten umkehren zu dem Gott, der sich in Jesus offenbart. Es ist uns
nahezu selbstverstindlich geworden, dafl die Christenheit missioniert, Was
wir Mission nennen, war weder fir Jesus noch fir die Altapostel eine
selbstverstandliche Aufgabe. Das ist so lange iiberraschend, als man nicht
sieht, daf} die Menschwerdung Gottes in einer geschichtlichen Stunde und
an einer geschichtlichen Stitte geschah. Der Mensch gewordene Sohn
Gottes ist Jesus, ein Sohn aus dem Volk Israel.

Jesus hat die Grenzen des Landes kaum je iiberschritten — einige
Male als Ausnahme abgesehen — und hat sich mehrfach geweigert, sich
direkt an die Heiden, d.h. an die Fremden zu wenden. Er hat sich ge-
wundert, solchen Glauben gerade bei Heiden zu finden, der ihm in Israel
versagt wurde. Jesus hat zu Lebzeiten keine Mission getrieben, sondern
ausdriicklich betont, er sei ,zu den verlorenen Schafen Israels® gesandt.
Allerdings hat er, je nachdem die Situation es forderte, niemand ausge-
schlossen. So gibt jener Taufbefehl, den der Auferweckte, im Augenblick,
als er von Erden zum Himmel erhéht werden soll, ausspricht, sein An-
liegen wieder: ,So gehet hin und werbet Jinger fiir mich bei allen Vél-
kern...“ (Mt 28,16).

Die Altapostel verstanden den Auftrag Jesu zuerst dahin, ein neues
Israel zu erwecken, das sich um Jesus den Messias sammelt. Sie haben

12 Daniel 2, 1-45; das Bild des Steines: 2, 85; das kiinftige Konigtum Gottes:
9, 44. Dazu: M. Notu: Gesammelte Studien zum Alten Testament. Minchen 1957,
248—278: ,Das Geschichtsverstindnis der alttestamentlichen Apokalyptik.”

138 E. K. DietricH: Die Umkehr im Alten Testament und im Judentum. Stutt-
gart 1936. — Kirter IV, 980—995: ,Der prophetische Gedanke der Umkehr® —
996—998: , Jesus“.

U Mk 1, 15.
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anfinglich kaum beabsichtigt, anderen Vélkern den Glauben an den
Messias-Jesus zu kiinden. Den Einbruch gegeniiber dieser Vorstellung
bilden Paulus und Petrus. Petrus empfingt den Aufirag, die Grenzen
des Volkes Israel zu iiberschreiten, zu einem Rémer zu gehen und ihm
den Glauben an Jesus zu kiinden (Apg 10; 11, 1—18). Es bedurfte eines
eigenen Eingreifens, dafl die frithen Apostel und Gemeinden erkannten,
der Auftrag ihres Herrn verweist sie iiber die Grenzen des Volkes hinaus.

Seitdem war fiir die Christenheit die Geschichte ihrer Mission ein stdn-
diges Ringen mit fremden Gottern und Kulten. Die Welt des Hellenismus
hat sich aufgetan, als Paulus durch Kleinasien bis Rom und Spanien zog.
Hellenistische Elemente wurden in die Theologie {ibernommen, Kult-
mysterien gaben Anregung fiir die Ausgestaltung des eigenen Kult-
mysteriums ', So ist es durch die Geschichte fortgegangen, aber dennoch
ist heute eine Situation entstanden, die in einer neuen Weise die Besin-
nung auf die urspriinglichen Aufgaben der Verkiindigung fordert.

Der Raum der antiken Welt, in die die Botschaft eintrat, war begrenzt.
Heute ist es nicht mehr die Welt des Mittelmeers, sondern ist es unser
ganzer Planet, die ganze Erde, die erneut die Aufgabe der Verkiindigung
der Christenheit stellt.

Betrachtet man die Form, wie Gebetsaufforderung und Kollekte iiber
fremde Religionen sprechen, so hat man als heutiger Mensch gewisse
Schwierigkeiten. Die Aufforderung des Gebetes spricht von der Schuld,
die zum Herzen gehort, spricht von den ,Idola”, die die Heiden hinter
sich lassen sollen, um sich bekehren zu konnen. Die Kollekte spricht vom
Tod der Sinder, den Gott nicht will, sondern er will Leben geben. Eben-
falls spricht sie davon, das Gebet der versammelten Gemeinde mége von
Gott angenommen werden, er moge es erhoren, er moge die Heiden be-
freien von den Kulten ihrer Gétter. Er moge sie hinfithren nud versam-
meln zur heiligen Kirche Gottes, dafl auch sie die Herrlichkeit Gottes und
seines heiligen Namens preisen %, Die Schwierigkeit besteht darin: Man
stelle sich einen Kultus vor wie die Mysterien von Eleusis . Oder man
denke an eine Religion wie jene, die auf Buddha zuriickgeht. Man denke
an das, was Konfuzius fiir China bedeutet ®. Man vergesse auch nicht die
Kraft des Islam und seines Stifters Mohammed *. Nicht zuletzt sollte man
sich der schopferischen Kraft der Religionen Afrikas erinnern und ihrer
mythischen Deutung. Mit allen diesen steht die Auseinandersetzung be-

15 R. RerrzensteIN: Die Hellenistischen Mysterienreligionen. Stuttgart 1956.

18 Vel die Wesentlichkeit des Namens Gottes im A.T., im ,Vater unser® und
in den Gebeten der Liturgie.

17 'W. F. Orro: Die Gestalt und das Sein. Diisseldorf 1955, 318—337: ,Der Sinn
der Eleusinischen Mysterien.“

18 Von phil. Seite jetzt: K. Jaspers: Die grofien Philosophen, 1. Miinchen 1957,
128—164 (Buddha), 155—185 (Konfuzius).

9 Fr. Bunr: Das Leben Muhameds®. Heidelberg 1955.



vor, und der Auftrag lautet heute wie damals, den Menschen, die in die-
sen Religionen leben, die Botschaft von Jesus Christus zu kiinden.

Die Ubersetzung von Schott tibersetzt die Gebetsaufforderung folgen-
dermafien: ,Gott der Allmachtige moge das Siindenelend von ihren Herzen
nehmen, damit sie ihre Gotzen verlassen und sich bekehren...“ Die Kol-
lekte bittet so: ,Nimm huldvoll unser Gebet an: befreie sie vom Gotzen-
dienst und vereinige sie mit deiner heiligen Kirche..."

Man kann sich fragen, ob diese Ubersetzung dem Anliegen des Gebetes
gerecht wird. Wir sollten uberlegen, ob es geniigt, einfachhin von Gotzen
zu sprechen, wenn wir uns vergegenwartigen, was die Weltreligionen in
unseren Tagen bedeuten. Wenn wir die Reinheit eines Buddha kennten,
was ihm als achtfdltiger Heilsweg vorgeschwebt hat, konnen wir dann
so sprechen? Wenn wir uns erinnern des strahlenden Glanzes, der einen
griechischen Gott wie Apollon umleuchtet hat, kann man da einfach von
»Idola®, von Gétzen sprechen? * Dennoch spricht die Aufforderung des
Gebetes von der Siinde des Herzens und die Kollekte vom Tod der Siin-
der. Wie ist das gemeint und wie ist es zu verstehen in Hinsicht, daf§
die grofie Auseinandersetzung und das entscheidende Gesprich zwischen
der Christenheit und den Religionen des fernen Ostens gerade erst an-
heben will?

Damit wir nicht mifiverstanden werden: Keineswegs soll einer Gleich-
stellung der Religionen ein Wort geredet werden, geschweige denn einem
unwahren Synkretismus. Wohl aber sollten wir zu jener Haltung ge-
fihrt werden, die das Alte und Neue Testament kennt: einerseits die
klare Unterscheidung zwischen Gott und den Géttern, zwischen dem Volk
der Erwahlung und den fremden Volkern und andererseits die klare Er-
kenntnis und Ehrfurcht vor dem Wahrheitsgehalt der fremden Religionen.
Das A.T. hat die Goétter ernst genommen. Doch wie vereinbart sich ein
Gebet wie das unsere, das wir zu verstehen versuchen, mit folgendem
Vers aus den Psalmen? ,Denn der Herr ist ein grofler Gott, ein grofier
Kénig tiber den Gottern allen.” (Ps 94,3). Oder wie vereinbart sich eine
Ubersetzung, die von Gotzen spricht, mit einem Vers aus dem Psalm 95?
»Grof} ist der Herr und hoch zu loben, zu fiirchten mehr als die Gotter
alle.“ (Ps 95,4).

Aus einer anderen Erfahrung sprechen die folgenden Verse, die sich
. unserem Kirchengebet anzundhern scheinen: ,Was sollen die Heiden
sprechen: — ,wo ist ihr Gott?* — im Himmel ist unser Gott — alles,
was ihm gefiel, hat er vollbracht. — Doch ihre Goétzen sind Silber und
Gold, — Werke von Menschenhand. — Sie haben Lippen und reden
nicht, — haben Augen und konnen nicht sehen; sic haben Ohren und
héren nicht, — eine Nase und konnen nicht riechen. —* (Ps 113,10—14).

20 W. F. Orro: Die Gotter Griechenlands. Bonn 1934, 78—115: ,Apollon und
Artemis®.



Es wire falsch, die eine Erfahrung zu streichen und nur die andere an-
zuerkennen. Die verschiedenen Verse entstehen aus verschiedenen Erfah-
rungen und Deutungen dessen, wie Gott und die Gotter zueinander
stehen. Gotter sind nicht Phantasiegebilde, ,personifizierte® Naturkrifte,
wie die Neuzeit meinte. Sie enthiillen ,Wahrheit®. ,Vor allem muf} ge-
sagt werden, dafl Gotter nichts Beliebiges sind. Sie werden nicht erfunden
oder erdacht, sondern angetroffen. Sie entstammen nicht der bloflen Phan-
tasie: bedeuten weder Allegorien, noch kiinstlerische Verdichtungen von
Gefithlen oder Sinnverhalten, sondern etwas Objektives — welcher Art
freilich diese Objektivitdt sei, ist nicht leicht zu sagen.”

Vielleicht darf man so sagen: Bestindig mochte der verborgene Gott
durch seine Schopfung hindurch dem Menschen sich nahen. In den Géot-
tern geschieht stindig dieser Versuch und mifllingt er zugleich®. ,Die Ge-
stalten und Mythen der Gotter enthalten tiefe Erfahrungen der Welt
und des Religicsen; im letzten sind sie aber Ausdruck der Tatsache, daf}
der Mensch den Lebendigen Gott verlassen und die Herrschaft tiber sich
selbst und die Welt beansprucht hat.?®

Man darf durchaus zugestehen, daf diese Uberlegung schwer anzu-
nehmen ist, wenn einer die ,Grofle® der Gottererfahrungen kennt und
liebt. Dennoch — die Hirte des Gebetes, das von der ,idolorum cultura®
spricht, bezieht sich zuletzt auf das, was der Mensch aus diesen Erfah-
rungen gemacht hat. ,Die Gotter sind Gebilde des Zwielichts; Gestalten
letzten, existenziellen Scheins und Trugs; als solche aber objektiv und
mit grofler Macht erfullt. .. und nur eine einzige Antwort wiirde weiter-
fithren: der gétterbildende Vorgang diene im Letzten dem mysterium
iniquitatis ... Ich weiff, wie eine solche Deutung auf jeden wirken muf,
der die Herrlichkeit und Sinnfiille der Goéttergestalten empfindet...*®.

Das Gebet spricht aus der Erfahrung der ganzen Bibel. Sie war ein
fortwidhrender Kampf um die Hingabe an den ,lebendigen und wahren
Gott“, das Ringen, die Menschen von ihrem Verfallen an die Gotter zu
lIosen. Israel wie die frithe Christenheit wufiten viel um die Vergeblich-
keit. Die Weltreiche und ihre Gétter siegten, Volk Gottes als altes und
neues Israel war verachtet und bedringt. Aus dieser Bedringnis bittet
ein anderes Gebet: ,7espice in auxilium Christianorwm; ut gentes, quae
in sua feritate confidunt, dexterae tuae potentia conterantur.“ Das Gebet
ist der Mefifeier entnommen, die bezeichnenderweise ,contra paganos
heifit. Man fiihlt sich an Psalmen erinnert, die aus einer dhnlichen Situa-
tion der Bedrohung sprechen: ,Schweige nicht, Herr! Bleibe nicht stumm,

# R. Guarpint: Holderlin. Weltbild und Frommigkeit. Miinchen 1939, 336;
F. Lewst: Der lebendige Gott und die Gétter. Donauwdérth 1949, 157 ff (,Wesen
und Realitdat der Gotter).

2 GuARDINI, 386.
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o Gott, bleibe nicht still! Sieh, Deine Feinde toben; die Dich hassen, er-
heben ihr Haupt.“ (Ps 81,1f).

Das Beten fiir die Heiden weifl um die Bedrohung durch sie, die nicht
nur in Bedrohung durch Waffengewalt bestand. Die Bibel und die Ge-
schichte der Christenheit ist voll von Zeugnissen, welche verfiithrerische
Kraft von den Religionen ausgeht.

Dennoch bleibt dieses, was ein Gebet der ,missa pro Fidei Propaga-
tione“ ausspricht: ,ut sermo tuus currat et clarificetur, et omnes gentes
cognoscant te solum Deum verum, et quem misisti Jesum Christum Filium
tuum, Dominum nostrum.“ Das Gebet spricht mit Worten aus dem
»Hohenpriesterlichen Gebet“: ,Das ist das ewige Leben, dafl sie Dich,
den allein wahren Gott, erkennen und den Du gesandt hast, Jesus, den
Messias.” (Jo 17,3). ,Ewiges Leben® ist die endzeitliche Gabe. Um dieses
»Leben“ geht es gegeniiber den Vilkern und einzelnen. Zu diesem Gott
bittet das Gebet am Karfreitag: .qui non mortem peccatorum, sed vitam
semper inquiris.“ Dieses ,Leben® aber kann nur Gott durch seinen Sohn
gewahren. So gewinnen diese beiden Gebete fiir die Juden und fir die
Heiden Glaubensintensitdt und Kraft, das Vergebliche dennoch stets neu
zu versuchen, aus derselben endzeitlichen Hoffnung, aus der schon Israel
und die Christen des N.T. auf die Vélker und ihre Gétter geblickt haben.
Alle Verkiindigung wartet und hofft: im kommenden Konigtum Gottes
werden die Volker vereint sein im Ruhm des ,lebendigen und wahren
Gottes“.

Mission ist endzeitlich ausgerichtet, das ist die Uberzeugung der beiden
Gebete. ,, . .und siehe, eine grofle Schar, niemand konnte sie zihlen, aus
allen Vélkern, Stimmen, Geschlechtern und Sprachen. Sie standen vor
dem Throne und dem Lamme...“ (Apk 7,9).

DIE KONGO-MISSIONEN IN DER SICHT EINES THEOLOGEN *
von G. Philips
A. Die religiose Lage

Belgisch-Kongo ist eines der blithendsten Missionsgebiete Afrikas,
vielleicht sogar der ganzen Welt, besonders wenn man Ruanda-Urundi
miteinbezieht, von dem man hat sagen konnen, dafl dort der Heilige
Geist wie ein Orkan stirmt!. Im Kongo betrdgt die Einwohnerzahl un-
gefdahr 13,5 Millionen. Die Zahl der Getauften belauft sich auf 4,25 Mil-

* vgl. ZMR 42, 1958, 257—270. Ubersetzung: J. Glazik.
L Ou I'Esprit-Saint souffle en tornade. Les Péres Blancs au Ruanda. Sonder-Nt
von Grands Lacs, Marz 1935. — Fir Urundi ebda, Sondernummer Mirz 1936.
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lionen, die der Katechumenen iberschreitet 700000. Ruanda-Urundi
zihlt bei einer Bevolkerung von 4,5 Millionen 1600000 Getaufte und
500000 Katechumenen. Das Verhiltnis der Katholiken zur Bevélkerung
ist also 1:2; in den Vikariaten Kitega und Ngozi tibersteigt es weit das
Verhiltnis 6:10. Dazu kommt, dafl diese Missionen relativ junge Griin-
dungen sind. Die Pioniere kamen gegen 1890 dort an; die grofle Bewe-
gung zur Kirche setzte erst vor gut 40 Jahren ein. Der Gesamtzuwachs
an Katholiken betrigt fir Belgisch-Afrika eine halbe Million im Jahr.
Vermerken wir auflerdem, dafl die Zahl der Protestanten am Kongo sich
einer Million ndhert?2.

Man muf} also annehmen, dafl die bodenstindigen Religionen dem
Christentum keinen organisierten und wirksamen Widerstand leisten.
Sie sind ins Wanken geraten und beugen sich einer Religion, die sie
als hoherstehend empfinden. Allerdings schwinden die fritheren Reli-
gionen nicht vollig aus der Seele der Neugetauften. Die alten Glaubens-
formen und die iberlieferten Brduche lassen sich nicht so schnell tilgen.
Die Seele des Schwarzen offenbart eine auf den Grund gehende Reli-
gidsitit, die vor allem durch ein Gefihl der Furcht vor den Geistern
gekennzeichnet ist. Der Sinn fiir das Ubernatiirliche ist sehr echt, aber
er gerat leicht auf Abwege. Der Kongolese zieht die Einwirkung von
Zweitursachen nicht in Rechnung. Er geht sofort auf die hochsten Wirk-
krifte zuriick; sie beherrschen das Leben, das in seinen Augen immer
geheiligtes Leben ist. Diese Haltung, die nicht grundsatzlich falsch, aber
oft schief ist, muf} in die rechte Bahn gelenkt und gereinigt werden, was,
wie die Erfahrung zeigt, eine langsame und manchmal gewagte Um-
wandlung erfordert.

Die Schwarzen zum Gebet und zum Katechismus zu fihren ist ver-
haltnismdflig leicht. In einigen zehn Jahren konnte die tberwiegende
Mehrheit der Eingeborenen getauft und offiziell als christlich registriert
werden, wenn geniigend Klerus zur Verfligung stinde. Wiren sie es
dann auch im Grunde ihres Herzens und in ihrem Handeln? Im Augen-
blick lassen die Massen sich noch leiten. Werden sie der stindig wach-
senden Krise widerstehen, da die Eliten der Uberzeugten und Eifrigen
noch so gering sind? Die Kongo-Mission leidet offensichtlich an dem
Gewicht ihrer gigantischen Proportionen. Man kénnte sagen, sie ist zum
Teil ein Opfer ihres Erfolges.

Es ist nicht moglich, hier in die Kontroverse iiber die Anpassungs-
oder Entwurzelungsmethoden einzutreten. Die Ansichten P. Tempels’,

® Die in den offiziellen Comptes-rendus der belgischen Regierung (fiir den
Kongo und Ruanda-Urundi getrennt) gegebenen Zahlen sind im allgemeinen
ein wenig niedriger. Die letzten Ausgaben sind von 1957. Sie geben Zahlen
fir das Jahr 1956. Beim Vergleich mit den von den Missionaren angefithrten
Zahlen mufl dieser Unterschied von einem Jahr und die Unvollkommenheit der
statistischen Methoden beriicksichtigt werden.
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der entschieden fiir die erste Methode eintritt?, sind bekannt. Er ist einer
der wenigen Missionare, von denen die Schwarzen sich verstanden wissen,
und er erfreut sich ihres vollen Vertrauens. Die extremen Losungen nach
der einen wie nach der anderen Seite sind abzulehnen. Bei jeder Hypo-
these wird man beschneiden und konstruieren missen. Zum Ungliick ist
die Zahl der Fachleute, die gleichzeitig theologisch gebildet und psycho-
logisch weitschauend sind, duflerst gering. Uberlastet mit Arbeit, ohne
Moglichkeit zur Ausspannung und zur Ruhe, die fiir eine Forschung mit
Tiefgang so notwendig sind, kommen die Missionare nur im Ausnahme-
fall zu einem wissenschaftlichen, in Gruppen betrichenem Studium der
konkreten Einzelheiten. Improvisation und Empirismus geniigen hier
aber nicht.

Wir miissen uns auf eine heftige Krise gefaflit machen, von der wir
hoffen wollen, dafl sie eine Wachstumskrise sein wird. Eines steht indes
unbestritten fest: Wenn die besten Krifte sich der unmittelbaren Evan-
gelisation widmen sollen, dann sind solche Einrichtungen christlicher
Inspiration wie Erziehungs- und Sozialorganisationen aller Art, ein-
schliefilich Katholischer Aktion und Laienapostolat, geradezu unentbehr-
lich. Man braucht diese ,Werke®, und zwar ganz dringend. Die Aposto-
lischen Vikare sind hiervon vollkommen iiberzeugt®.

B. Die sittliche Lage und die Seelsorgsmethoden

Die grofite Uberraschung meiner Reise war es, feststellen zu miissen,
welcher Unterschied in der Auffassung iiber die Familie besteht, wenn
man die herrschende Auffassung der kongolesischen Gesellschaft mit der
unseren vergleicht. Das Dreieck: Vater — Mutter — Kind, das fiir uns
wesentlich ist, besteht dort unten nicht, oder genauer gesagt: Es ist vom
Clan-System aufgesogen. Die Erklirung, die mir von ernstzunchmenden
Beobachtern fur dieses Phinomen gegeben wurde, scheint Gultigkeits-
charakter zu besitzen: Die Familie im strengen Sinne, wie wir sie kennen,
ist lebensunfahig, solange die Lebensbedingungen am Kongo nicht ver-
bessert werden. Die Familieneinheit ist zu klein und zu schwach, um
bestehen zu konnen. Nur der Clan kann sich behaupten. Seine zahlen-
miafig groflere Einheit ist stark genug, um Epidemien, Hungersnoten und
Angriffen feindlicher Stimme Widerstand zu leisten. Die Stammes-
organisation bietet Vorteile erster Ordnung: Die Gemeinschaft unter-
stiitzt all ihre Mitglieder und hilt sie am Leben; es gibt keine verwahr-
losten Kinder und keine verlassenen Alten; die Autoritit der Hauptlinge

3 P. TempELs: Bantoe-Filosofie (Kongo-Overzee-Bibliotheek, 4). Anvers 1947. —
La philosophie bantoue (Présence Africaine). Paris 1949. — Bantu-Philosophie.
Ontologie und Ethik. Heidelberg 1956.

4 Compte-rendu de la Ve Conférence des Ordinaires. Léopoldville 1956. Ein
auflerordentlich lehrreiches Dokument! — Uber den Anteil der Laien an der
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wird als die allgemeine Vorsehung geachtet — ein Zusammenhalt, der
nicht zerbrockelt!

Kann man diese unwandelbare Anhinglichkeit an die Gruppe ,Liebe”
nennen? Jetzt noch nicht, aber sie kann es werden. Im Augenblick ist
der Geist dieser Zusammengehorigkeit noch zu sehr kollektivistisch. Es
ware durchaus nicht schwierig bei dieser Geisteshaltung, einen Kommu-
nismus in bescheidenem Umfang zu organisieren. Gegenwirtig bieten
die Kader nicht gentigend Raum fir die Bildung von Personlichkeiten.
Tatsdchlich gedeiht und entwickelt sich die Personlichkeit nur auf christ-
lichem Boden. Diese auflerordentliche Wohltat hat uns de facto die
gottliche Offenbarung erwiesen. Sie ist es, die uns den unverauflerlichen
Wert eines jeden Menschen schidtzen gelehrt hat, der einen eigenen
Namen trdgt, fir sich und die anderen verantwortlich ist und von der
adligen Verpflichtung dieser gegenseitigen Beziehung weiff. Man kann
sich fragen, was diese individuelle Verantwortlichkeit fiir Schwarz-Afrika
bedeutet. Ist z. B. das Schuldbewufitsein bis zu einem gewissen Punkt
nicht einfach ein Imperativ und eine Sanktion seitens der Gruppen?
Wenn wir im Christentum nicht genug vor einem Individualismus
geschiitzt sind, so kann in Afrika das Individuum sich nur mit Mihe
vor der Gangelei durch das Kollektiv bewahren.

Das ist auch der Eindruck eines so echten afrikanischen Christen wie
A. Lawrence: ,Der genau bestimmbare Beitrag des Christentums
bestand gerade darin, dafl es die Urzelle bezeichnet hat, in der die
Person sowohl ihre Einordnung in das soziale Milieu wie auch den
schiitzenden Riickhalt gefunden hat, der ihr ein selbstindiges Verhalten
gewahrleistet... Wenn die intellektuellen Begriffsvorstellungen und die
psychologischen Anlagen des Menschen eine Einheit bilden, wer sieht dann
nicht ein, welch grundsitzliche Bedeutung das Leben eines Paares und
ihrer Kinder erhilt, gerade wegen ihres Finflusses auf das Leben ge-
meinhin ...? Gerade die Strukturen der Gesellschaft werden beseitigt,
die, wie die nicht im Christentum gegriindete Familie, die menschliche
Personlichkeit ausloschen und den Begriff der Solidaritdt zwischen freien
Wesen ausschliefflen® 5.

Beziiglich der Ehe gilt eine dhnliche Feststellung. Seit den berithmten
Thesen von Prof. Doms?® streiten wir dariiber, ob der erste Zweck der
Ehe die gegenseitige Vervollkommnung der Gatten oder das Wohl der
Nachkommenschaft ist. Eine einheimische Zuhorerschaft konnte sich unter
dieser Alternative iiberhaupt nichts vorstellen. Fiir sie ist die Ehe einzig
und allein auf die Nachkommenschaft zugunsten des Stammes ausge-

Evangelisation vgl. u. a. J. Brurs: Action des laics et esprit missionnaire. In:
Responsabilité internationale des chrétiens. Tournai 1955, 145—168.

8 A. Lawrence von Guinea: Bericht auf dem Weltkongref fiir Laienapostolat,
Rom, im Oktober 1956 (S. 5 des hektographierten Textes).

8 Uom Sinn und Zweck der Ehe. Breslau 1935. — Vgl. dazu das Dekret des
Heiligen Offiziums vom 1. 4. 1944 (AAS 36, 1944, 103).
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richtet. Der Mann verlaflt nicht Vater und Mutter, um seiner Frau
anzuhangen. Die Frau noch weniger; sie bleibt der Gruppe eingegliedert,
deren Reichtum sie ausmacht. Wir haben gut reden, wenn wir sagen,
das Bibelzitat kodifiziere das Naturrecht. Das Naturgesetz haben wir
fir die menschliche Gesellschaft nur dank der Erleuchtung durch das
Christentum entdeckt. Fiir die Kongolesen ist eine Ehe ohne Kinder keine
Ehe, und da es vermessen wire, sich ohne Sicherung zu binden, ist der
voreheliche Verkehr die normale Regel.

Miissen wir die soziologischen Formen unserer europiischen Familien
nach Zentralafrika tbertragen, um wirklich christliche Heimstatten zu
schaffen? Schwarze Priester haben uns diese Frage gestellt und kein
Hehl daraus gemacht, dafl sie unsere Versuche in dieser Richtung, seien
sie real oder fiktiv, als Europdisierung betrachten. Die angeschnittenen
Fragen lassen sich nicht 16sen ohne ecine breitangelegte und gleichzeitig
sehr genaue Untersuchung tiber den Wert oder Unwert der einheimischen
Briduche. Die fiir ein vollstindig christliches Leben notwendigen sozialen
Umformungen lassen sich nicht durch Zwang erzielen, weniger noch durch
einen Schlag mit dem Zauberstab.

Es gibt Offenbarungsaussagen iiber die Einehe, denen die Clanordnung
nur sehr unvollkommen entspricht. Das Christentum fordert eine Fami-
lieninstitution, die es méglich macht, das christliche Leben von den Eltern
auf die Kinder regelméfiig weiterzugeben. Die afrikanische Familie muf}
am Mafistab der Grundsitze des Evangeliums gemessen werden, nicht
an den gesellschaftlichen Formen Europas.

In Ruanda-Urundi sind die Fille von Polygamie und von anderen,
mit dem Gesetz Christi nicht vereinbaren Verirrungen viel weniger
hdufig. Dort sind, wie ein Apostolischer Vikar uns versichert, 97 v.H.
der Ehen vollkommen in Ordnung — ein Verhaltnis, um das die Bischofe
des Kongogebiets und andere ihn beneiden mochten. Mufl noch von der
Tugend der Gerechtigkeit gesprochen werden? Erneut eine Fiille von
Schwierigkeiten, wenn man Gewicht auf die soziologischen Vorstellungen
legt, deren Einfluf auf die Sittlichkeit des Aktes unbestreitbar ist.

Seminaristen haben mich gefragt, ob es fiir sie nicht vorteilhafter wire,
ihre hoheren theologischen Studien in Rom oder Lowen zu machen, wo
sie, eher als in Léopoldville, Kapazititen als Professoren hitten. Auf
jeden Fall kénnte man in Europa den Unterricht nicht unter dem beson-
deren Gesichtswinkel geben, der es moglich machen wiirde, die religidse
Gedankenwelt Afrikas zu untersuchen und Sonderprobleme zu ldsen.
Die Moraltheologie darf sich nicht ins Abstrakte verlieren und sich mit
allgemeinen Grundsitzen begniigen; sie mufl ins Konkrete hinabsteigen.
Um sich Rechenschaft iiber die umstrittenen Elemente zu geben, miifiten
die europiischen Professoren sich selbst zuerst nach Afrika begeben, um
das unumgénglich notwendige Material zu sammeln. Warum dann nicht
an Ort und Stelle eine Gruppe von qualifizierten Forschern einsetzen,
die nicht nur fir die Afrikaner arbeiten konnte, sondern mit ihrer
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erleuchteten Hilfe — in der Erwartung, daf} sie einmal ihre Lehrer ab-
lésen konnten?

Auf jeden Fall darf die heilige Wissenschaft sich am Kongo nicht als
ein Importartikel einfithren. Selbst die Dogmatik mufl, wenigstens was
ihre Darbietung angeht, diesen Forderungen der Einwurzelung Rechnung
tragen. Fine ,schwarze“ Theologie gibt es nicht und darf es nicht geben.
Aber man mufl auf die Verstindlichkeit der theologischen Sprache achten.
Es gibt Lehrgehalte, die die Eingeborenenmentalitit zur Geniige ,reali-
sieren” kann. Andere dagegen werden schwerer angeglichen werden
kénnen. Die Kongolesen finden sich in der Geschichte der israelitischen
Stdmme mit einer erstaunlichen Einfithlungsgabe zurecht, aber die Trans-
zendenz des Neuen Testaments trifft sie viel weniger vorbereitet.

Denken Sie auch an die Bedeutung des liturgischen Lebens fiir ein
Volk, das sich besser als wir das Gefiihl fiir heilige Zeichen bewahrt hat.
Was die Religionsgeschichte angeht, haben wir den alten Orient wohl
erforscht, aber mit den animistischen und fetischistischen Religionen des
schwarzen Erdteils sind wir viel weniger vertraut. Auch die verstandes-
méaflige und geistliche Formung des Ortsklerus fordert ihrerseits eine
Hochschule ohne exotischen Lehrbetrieb. Die Entwicklung der Kirche in
Afrika hingt hiervon ab.

Eine Mission, die wirklich auf der Héhe ihrer seelsorglichen Aufgaben
sein will, bedarf so ziemlich aller Organisationen, die wir in den Lindern
der alten Christenheit kennen. Wir werden unsere Werke nicht nach
dorthin tibertragen durfen, indem wir sie sklavisch nachbilden; wir
milssen sie anzupassen suchen und dhnliche schaffen. Der Herz- Jesu-Bund,
in Belgien fiir Madnner und Frauen getrennt organisiert, erzielt staunen-
erregende Erfolge. Die Einsichtigen unter den Missionaren wandeln den
Bund in Familiengruppen um, in der Absicht, den Familiengeist nicht
noch einmal am Aufblihen zu hindern. Das ist nur ein Beispiel unter
Tausenden. Die ganze Pastoraltheologie mufl entsprechend iberdacht
werden 7.

C. Die soziale Lage

Die Industrialisierung hat eindrucksvolle Ausmafle angenom-
men. Dadurch wird an den Zentren, die nicht mehr unter dem Gewohn-
heitsrechte stehen, eine alarmierende Lage geschaffen, weil es zu einem
Bruch mit den iiberlieferten Ordnungen gekommen ist. Diejenigen unter
den Seelsorgern, die die Lage scharfsichtig betrachten, fithlen sich zur
File gedrangt. Das materialistische, praktisch gottlose Neuheidentum ist
dem Christentum unfreundlicher gesinnt als das alte Heidentum. Gleich-
wohl macht die Landbevdlkerung immer noch drei Viertel der Gesamt-

? L. Denis: Un tournant dans 1'Oeuvre missionnaire en Afrique Noire. In:
Scientia Missionum ancille (Festschrift A. Mulders). Nijmegen 1953,
159—172.
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bevolkerung aus. Aber auch ihre sozialen Bediirfnisse fordern dringend
weitgefaite und ernstdurchdachte Mafinahmen. Bis jetzt massieren sich
die Jugendwerke z. B. an den grofien Sammelpunkten und in den Stidten.

Die Wirtschaft des Landes hat, obwohl sie noch duflerst verwund-
bar ist, einen Aufschwung auf breiter Basis genommen. Das National-
einkommen ist stindig im Wachsen begriffen und die Lohne sind nicht
mehr so ldcherlich klein. Auch die FEinzelersparnisse steigen an. Die
Hygiene kann einen herrlichen Fortschritt verzeichnen: Den Epidemien
ist Einhalt geboten; sie verschwinden, wie die Sklaverei verschwunden ist.
Die Sterblichkeitsziffer ist um die Halfte gesunken. Die Bevolkerungs-
dichte zeigt erneut aufsteigende Tendenz. Die Kinder haben nicht mehr
ein krankliches Aussehen, die Erwachsenen brauchen nicht in stindigen
Hungersnoten ein kirgliches Leben zu fristen. Die Wohnungen bessern
sich. Die Zwangsarbeit schwindet mehr und mehr. Trotzdem bieten die
alten Stadte noch ein jimmerliches Bild und spotten jeder Vorstellungs-
kraft, sobald man die groflen Straflen verlifit. Wollte man sie durch
menschenwiirdige Wohnbauten ersetzen, so brauchte man Kapitalien in
astronomischer Hohe, die nicht zur Verfiigung stehen, wie man versichert.

Jedoch miifite vor allem die soziale Gesetzgebung auf den Stand der
Dinge gebracht werden. Sie darf nicht einfach improvisiert werden.
Gewisse Mafinahmen versetzen den Zuschauer in einen Traumzustand.
Man hat ein System von Kinderzulagen geschaffen, ohne an Ort und
Stelle eine Ausgleichskasse zu haben, die sie unterhilt. Die unmittelbare
Folge davon ist, dal der Betriebsfihrer die Familienviter ausweist und
darauf wartet, bis die notwendigen Hilfsorganisationen geschaffen sind.

Altersrenten kennzeichnen einen besonders weitgespannten Sozial-
prozeB. Wie soll man sie ansetzen in einem Lande ohne einen regel-
rechten Biirgerstand? Die meisten kennen ja nicht einmal ihr genaues
Alter und besitzen keinen Arbeitspafl, der thnen frither einmal ausge-
stellt worden wire. Zudem ist bei dem Stammesgefiige das europdische
System iiberhaupt nicht anwendbar. Der Vater einer grofien Familie ist
ein reicher Mann; wer keine Kinder hat, gilt als armer Teufel. Will
man das Geld den Begiiterten geben und es den Bediirftigen vorent-
halten?

Die Abordnungen der groflen internationalen Organismen bedringen
die Regierung, um Mafinahmen durchzusetzen, bei denen es ihnen mehr
auf den dufleren Schein als auf die Wirksamkeit ankommt. Der Faktor
Zeit 1aBt sich nicht unbegrenzt pressen, und es ware verriickt, die grund-
satzlichen Vorstudien unbeachtet lassen zu wollen. Man miifite, ohne
zuriickzukrebsen, dartiber nachdenken, wissenschaftliche Unterlagen be-
sorgen und den Gesamtplan einer besseren Verteilung entwerfen. Die
Verwaltung anklagen zu wollen wire ungerecht. Es bleiben so noch
Fragezeichen genug zu setzen.

Wir wollen im Zusammenhang dieser fast anekdotisch kurzen Beobach-
tungen die verschiedenen Formen der sozialen Fiirsorge wenigstens er-
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wihnen. Der Gedanke, soziale Heime und Erziehungszentren zu griinden,
ist im Kongo Brauch geworden. Man kann von einem vollen Erfolg reden.

D. Erziehungsprobleme

Wir sind gezwungen, uns auch hier auf einige fliichtige Linien zu
beschrinken. Man hat vom Schulkrieg am Kongo gesprochen. Damit
wurde eine wirklich bestehende Spannung ubertrieben. Die Grundschul-
bildung hat dank einer sehr bewufiten Taktik der Mission einen breiten
Umfang angenommen. Man erstrebte die Grundausbildung fiir eine
moglichst grofle Zahl. Die katholischen Schulen zdhlten 1957 nicht weniger
als 1380670 Schiiller! Die Zahl der Lehrkrifte ibersteigt 30 000. Das
sind geradezu riesenhafte Erfolge im Vergleich zu allen anderen afri-
kanischen Landern. Ganze Scharen von Kindern, selbst von kleinen
Maidchen, melden sich in allen Bezirken zur Schule. Es besteht keine
Maoglichkeit, sie alle in ansehnlichen Gebduden unterzubringen. Wenn
notig, findet der Unterricht im Schatten der Baume statt.

Jede Schule, die erdffnet wird, ist sofort vollkommen tberfiillt. Die
Linksregierung hat mit lirmender Propaganda bekenntnisfreie Schulen
gegriindet. Behaupten zu wollen, die Schwarzen hitten die laikale Schule
gefordert, ist offener Hohn; sie kennen den Sinn dieses Ausdrucks iiber-
haupt nicht. Schule bedeutet fiir sie Bildung und sozialen Aufstieg — das
fordern sie. Ihr sonstiges Leben ist ganz vom religiosen Denken bestimmt,
das Gegenteil konnen sie sich gar nicht vorstellen.

Der ganze Streit, ist entstanden, weil die offizielle Initiative unter
vollkommen falschen Voraussetzungen angesetzt hat. Selbst wenn man
schrittweise und planméifig ein Netz von Schulen, die unabhingig von
der Mission sein sollten, iiber das ganze Land gebreitet hitte, so hitte
niemand ecinen Anlall gebabt zu widersprechen. Aber alles ist in einer
ausgesprochenen Kampfatmosphire ausgetragen worden. Die Zuschiisse
fiir die Missionsschulen sind himmelschreiend unzuldnglich, wéhrend
man Millionen fiir eine kleine Schar Bevorzugter herauswirft. Dieses
Miflverhaltnis ist eine Herausforderung und 1af}t an Absichten denken,
die man nicht eingestehen will.

Indirekt lassen die Streitigkeiten zwischen Regierung und Mission
klarer die Unterscheidung zwischen biirgerlicher und religivser Gewalt
in Erscheinung treten. Es ist also nicht alles nur zum Nachteil.

Man hat groflartige Kolleggebiude fiir alle, ohne Unterschied der
Rassen, errichtet. Sie sind sehr schon und vielleicht auch unentbehrlich;
aber sie haben ungeheuere Summen verschlungen, wihrend die Haus-
haltsmittel immer nur sehr knapp bemessen sind. Ist dieses luxuriose
Auflere, mit dem die meisten Gebiude in Europa nicht wetteifern konnen,
wirklich angezeigt? Die Schiiler, die in Usumbura oder Bukavu von allem
modernen Komfort umgeben sind, schlafen in den Ferien in ihrer viter-
lichen Hiitte auf einer Strohmatte. Wahrenddes bleibt eine unzahlige
Schar von Kindern ohne den Grundschulunterricht.

2 Missions- und Religionswissenschaft 1959, Nr. 1 17



Das hohere Niveau des Unterrichts ist fithlbar, vor allem in der Mittel-
schule und in der Berufsausbildung der Handwerker und anderer tech-
nischer Berufe. Ein gesunder Wetteifer wiirde nur wohltuend wirken.
Die Vorbereitung der Priesteramtskandidaten und der Lehrer und Lehre-
rinnen ist von besonderer Bedeutung, sowohl in intellektueller wie in
spiritueller Hinsicht. Die Errichtung von Universititen wird nicht ver-
fehlen, die Weiterentwicklung der gesamten Grundstruktur der Schule
zu beecinflussen. Im besonderen ist die theologische Fakultit an der
Lovanium berufen, spiirbar das Niveau der Groflen Seminare zu heben.
Bisher sind diese (abgesechen von Ruanda-Urundi) auf 1000 km Abstand
voneinander entfernt, ohne gegenseitige Fihlung miteinander, auf ihre
eigenen Mittel angewiesen®. Ein Forschungszentrum in Afrika wird auf
Umwegen den Grad der Bildung erhéhen.

E. Rassenfragen

Die Spannung zwischen den Rassen ist durch den Kolonialismus duflerst
heftig; aber vielleicht noch heftiger ist die antikoloniale Reaktion, die
der Kolonialismus erzeugt hat. Es ist angebracht, hierzu neben anderen
bedeutenden Veroffentlichungen die Artikel von P. Mosmans? an-
déachtig zu iiberdenken, besonders seinen letzten.

Gibt es im Kongogebiet eine Rassendiskriminierung? Gewisse Tren-
nungen, die bis in das Innere des Kultraumes reichen, miissen Erbitterung
hervorrufen. In Theorie widersetzt sich jedermann dem Colour Bar.
Tatsachlich liegt ein weiter Raum zwischen Kulturen; dadurch ist eine
Differenzierung der gesellschaftlichen Beeinflussung bedingt. Gestern
noch wurde dieser Unterschied weder als ungerecht noch als beleidigend
empfunden. Er verhinderte nicht einen Sympathieaustausch, sondern for-
derte ihn. Heute sind die geringsten, selbst unbeabsichtigten Aufferungen
gegenteiliger Ansichten fiir die Eingeborenen schmerzlich, sie empfinden
sie als eine unverdiente Demiitigung.

% Es besteht ein Groflseminar der Jesuiten zu Mayidi, eines der Scheutvelder zu
Kabwe, eines der Dominikaner zu Niangara, eines der Weiflen Viter zu Bau-
duinville. Letztere leiten auflerdem die Seminare zu Burasira (Urundi) und
zu Nyakibanda (Ruanda).

? G. Mosmans PB: Les impératifs de I'action missionnaire en Afrique belge.
In: La Revue Nouvelle 24, 1956, 8—21. — Conditions psychologiques de
Paction missionnaire en Afrique belge. Ibid. 26, 1957, 83—21. — L’Eglise face
au colonialisme. Ibid. 27, 1958, 561—584.

S. auch L. P. Auvjourar: Aujourd’ hui I'Afrique (Eglise Vivante). Tournai
1957. — A. Dior: Kolonisatie en cultuur. In: Streven 11 A, 1957, 10—16. —
E. Bartorucci: Problemi religiosi dell’ Africa d’ oggi. In: Scuola Cattolica 86,
1958, 116—135. Besondere Beachtung verdient das Manifest in Conscience
Africaine, 1956. — M. J. Lory: Face @ I'avenir. L’Eglise au Congo Belge et au
Ruanda-Urundi. Tournai 1958.
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Um ein solches Gefithl nicht aufkommen zu lassen oder um die Ein-
geborenen davon zu kurieren, sind die Europder zuweilen versucht, ihre
Zuflucht zu einem Heilmittel zu nehmen, dessen Anwendung ebenso-
wenig angebracht wie wirksam ist. Es besteht in einer zur Schau gestellten
Zuvorkommenheit, die an niedrige Schmeichelei grenzt. Sie stellt die
Diskriminierung geradezu auf den Kopf und ersetzt, als Folge einer
systematisch unterhaltenen Verddchtigung, die Degradierung- des Ein-
geborenen durch eine Degradierung des Weiflen. Anstelle einer bisher
unfruchtbaren Politik setzt man nun eine andere, entgegengesetzte, die
nicht weniger unheilvoll ist. Dabei gilt es, um jeden Preis aus diesem
Dilemma herauszukommen. Und doch ist es gar nicht Politik, und sei sie
noch so raffiniert, die dazu helfen kénnte, den Knoten erfolgreich zu
entwirren; dazu bedarf es einer vorbehaltlosen christlichen Liebe.

Im Mittelalter kannte die Kirche iiberall in Europa eine institutionelle
Christenheit, in der der Paternalismus die Regel war. Die afrikanischen
Kirchen haben dasselbe Stadium durchlaufen miissen, aber in einer viel
schnelleren Gangart. Es scheint, dafl diese Zeit nun abgelaufen ist. Der
Kongo ist ein Land neuer Erfahrungen, und die Mission muf}, will sie
Erfolg haben, vor allem die Seele des Schwarzen begreifen lernen. Man
hat den Eindruck, dafl die Seele, je niher man ihr kommt, zuriickweicht
und immer undurchdringlicher wird. Aber selbst dann, wenn die Seele
in sich nicht durchscheinend ist, hat der Missionar die Pflicht, sich nach
ihrer Sensibilitdt zu richten; mufl er doch vom Innern her die Bedeutung
ihres Zeugnisses erfassen. Ohne diese Voraussetzung gibt es weder ein
Zwiegesprach noch eine Vermittlung noch eine gegenseitige Bereicherung.

Im Herzen Afrikas sind die nationalen Bestrebungen erwacht, die
wenig beruhigende Fragen aufwerfen. Die Verbindung von Nationalis-
mus und Religiositat fordert das Entstehen von Sekten, deren Fanatismus
und Fremdenhafl zu den schlimmsten Auswiichsen fithren konnen. In dem
schon zitierten Buch: Des prétres noirs 5" interrogent spricht man oft von
négritude. Bedeutet das, aus der Sicht des Schwarzen, nicht ein Auf-sich-
gekurvt-Sein, eine Intraversion? Man koénnte es befiirchten, wenn man
feststellen muf}, dafl eine Erregung vorbanden ist, die allzu leicht in
Uberspanntheit ausarten konnte. Wir wiirden zu unrecht dariiber er-
staunt sein. Solche Umwilzungen sind iiberall in der Welt und in der
Geschichte zu beobachten. Wenn wir den Zugang zur Innenwelt des
schwarzen Menschen haben wollen, miissen wir ihm mit duflerster Auf-
nahmebereitschaft begegnen. Das bedeutet, daf wir damit anfangen, uns
selbst leer zu machen, allerdings nicht leer von unserem Christentum,
sondern leer von uns selbst. Um den Raum der Liebe weiter zu machen,
miussen wir auf unsere eigene Enge verzichten.

Eine Frage wird eigentlich iberall im Kongo gestellt, besonders in
Léopoldville: ,Wie lange werden sich die Belgier — und mit ihnen die
Missionare — noch im Kongo halten konnen?* So gestellt, ist die Frage
erbiarmlich. Sie unterstellt, dal wir vor allem an unsere eigenen Inter-
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essen denken. Das zugeben hiefle uns selbst verdammen — ohne Pardon.
Sind wir berechtigt, einen freiwilligen Riickzug ins Auge zu fassen? Oder
haben wir vielmehr eine Gewissenspflicht, unsere Arbeit fortzusetzen,
selbst um den Preis einer noch mehr sich entduflernden Grofimiitigkeit?
Wir sind diesen Vélkern gegeniiber Verpflichtungen eingegangen, und
kein Riickzug kann uns davon entbinden. Die weitere Gegenwart der
Belgier am Kongo wird grofenteils von dem Verhalten derer abhingen,
die sich dort unten, und zwar nicht ohne Grund, als die groflen Wohl-
tater des Landes betrachten. Ihre Aufgabe ist, wenn sie ehrlich aufge-
fafit wird, nicht beendet. Die der Missionare noch weniger. Nachdem sie
eine bewundernswerte Bekehrungsbewegung ausgelost haben, konnen sie
auf keinen Fall zégern fortzufahren — nicht in der Absicht, zu befehlen
und zu herrschen, sondern einzig und allein, um zu dienen, indem sie
mit den Fingeborenen zum religiésen und menschlichen Wohl all ihrer
Briider zusammenarbeiten.

Schlufs

Der Gesamteindruck, den diese fliichtigen Aufzeichnungen vermitteln,
ist der der Vielfalt und Verschiedenheit der Probleme. Eine Vorrangs-
ordnung aufstellen zu wollen, wére vermessentlich — vorbehaltlich des
einen: Wesentlich bleibt stets die Ausbreitung der christlichen Botschaft.
Zuerst das Evangelium und die Kirche!

In der Praxis mifite man von allen Seiten her auf einmal beginnen.
Jedes Gefiihl des Unvermégens muf} der glihenden Zuversicht weichen,
daf} der Sieg Christi ist — durch den Glauben.

Ein Wort ist hiufig im Verlauf dieses gedringten, nur zu gerafften
Aufrisses wiedergekehrt, das Wort von der ,dringenden Notwendigkeit®.
Die Bediirfnisse sind unzihlbar. Auf allen Gebieten ist eine geradezu
schipferische Initiative erfordert. Eine Arbeit, die erdriicken konnte,
wire sie nicht gleicherzeit von einer souveridnen Erhabenheit. Kongo, Land
der Erfahrungen, Land des Schweiffies und der Trénen, aber vor allem
Land der Hoffnungen!

Der Herr wiirdige sich, Apostel und Heilige in diese reifende Ernte
zu senden!
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DIE KATHOLISCHE KIRCHE JAPANS: IHRE SOZIALEN
LEISTUNGEN UND AUFGABEN

von A. Pache

In der letzten Januarnummer des protestantischen Japan Christian
Quarterly !, die der Berichterstattung zur protestantischen Missionsarbeit
unter den japanischen Industriearbeitern gewidmet ist, wird in Anleh-
nung an Ergebnisse des UNESCO-Seminars zum Problem der Ver-
stadterung darauf hingewiesen, dafl Europa in nicht allzu ferner Zukunft
seinen Vorrang im zahlenmifigen Besitz an Grofistidten an Asien ab-
treten wiirde. Allzu lang hitte das ,westliche® Bewufltsein Asien als
vorzugsweise landwirtschaftliches Areal betrachtet.

Mehr als ein Drittel aller Stidte der Welt lige in Asien, wahrend
beispielsweise Nordamerika nur ein Siebentel an Stidten aufweise.
Nordlich des Rio Grande del Norte gabe es 116 Stadte mit einer Bevél-
kerung von iiber 100 000, in Asien dagegen, innechalb der gleichen geo-
graphischen Breite, 289 Stadte.

Im gleichen Artikel wird weiterhin auf die geschichtliche Tatsache hin-
gewiesen, dafl die europdischen Kirchen die Auswirkungen der zuneh-
menden Industrialisierung der Wirtschaft in Europa auf die verschiede-
nen Gebiete der menschlichen Gesellschaft nicht rechtzeitig vorausgesehen
hitten, weshalb sie ihren Einfluf insbesondere auf die Arbeitermassen
verloren, — wenn auch in den letzten Dezennien eine ehrliche Bemithung
auf Seiten der Kirchen festzustellen sei, das Versaumte aufzuholen und
den ihnen eigentlich zukommenden Platz in der geistigen Fithrung der
Arbeiter wiederzuerobern.

In Asien, so warnt der Artikel, dirfte sich dieses geschichtliche Ver-
sagen der christlichen Kirchen nicht wiederholen. In Japan, dem am wei-
testen in der Industrialisierung fortgeschrittenen Land im asiatischen
Raum, hitten sie auf Grund ihrer in Europa gemachten Erfahrungen die
dringliche Aufgabe, die christliche Orientierung in die sich aus der Indu-
strialisierung fiir die Menschen ergebende Problematik einzufithren, um
die ostasiatische Menschheit vor den im Westen gemachten Fehlentwick-
lungen zu bewahren.

Was der protestantische Verfasser des Artikels als Aufgabe fiir die
protestantischen Kirchen in Asien, insbesondere in Japan, aufzeigt, gilt
zum wenigsten mit gleicher Dringlichkeit auch fir die katholische Kirche.

1 Japan Christian Quarterly (JCQ) 24, 1958, 12 f.
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Es erhebt sich hier die Frage: Wie steht die katholische Kirche in Japan
zu dieser ihrer Aufgabe? Ist sie sich dieser Aufgabe bewufit? In welcher
Weise sucht sie diese Aufgabe zu erfiillen? Welche Aussichten auf Erfolg
hat sie dabei?

Im folgenden soll nach einer allgemeinen Darstellung der geschicht-
lichen Entwicklung der sozialen Bemiihungen der katholischen Kirche Ja-
pans in der Vergangenheit ein Uberblick geboten werden tiber die gegen-
wirtigen Bemiihungen, um abschlieBend die Frage zu beantworten, ob
und inwieweit die gegenwartige soziale Haltung und Leistung der katho-
lischen Kirche in Japan Aussicht auf Erfolg verspricht.

I

Der Versuch, die Geschichte der sozialen Bemithungen der katho-
lischen Kirche in Japan kurz zur Darstellung zu bringen, erledigt sich
rasch auf Grund der Tatsache, dafl eine Sozialorientierung der katho-
lischen Kirche in Japan gemafi dem modernen Sprachgebrauch eigentlich
.erst mit dem Ende des letzten Krieges in Erscheinung tritt. Kann man
fiir die erste Periode der japanischen Missionsgeschichte (1549—1868),
die ginzlich im Zeichen heftigster Verfolgungen stand, hochstens von den
Auflerungen christlicher Nachstenliebe von Mensch zu Mensch, wie sie sich
als selbstverstindlich aus dem christlichen Geist ergeben, berichten, so
sprechen die Berichte der 2. Periode (1868—1945) dariiber hinaus bereits
von verschiedenen Formen organisierter Karitas®. Sie setzte mit dem
Eintreffen der ersten drei (franzosischen) Schwesternschaften auf dem
japanischen Missionsfeld ein. So erdffneten die ,Dames de St. Maur® bald
nach ihrer Ankunft (1872) in Yokohama aufler einer Schule auch ein
Waisenheim und ein Hospital, und etwas spater in Tokyo ebenfalls ein
Waisenheim und ein Altersheim. IThnen folgten (1877) die ,Soeurs de
I'Enfant de Jésus de Chauffailles® mit einem Waisenhaus in Kobe, und
zwei Jahre spéter mit einem zweiten Waisenhaus in Osaka. Schliefilich
lieflen sich (1878) die ,Soeurs de St. Paul de Chartres® in Hakodate nie-
der und eroffneten daselbst eine Armenapotheke und ein Arbeitsheim
fiir Frauen. Die ambulante Krankenpflege war ebenfalls von Anfang an
Teil dieser karitativen Tatigkeit. In besonderer Weise traten die Schwe-
stern mehrfach bei Epidemien hervor, wie bei den Cholera Epidemien
von 1886 und 1890, und bei den Grippe-Epidemien 1890 und 1891. Sie
erregten wegen der heroischen Hingabe die Bewunderung der Heiden.
Eigens erwihnt wird in diesem Zusammenhang die hingebende Liebe
der ersten japanischen Schwestern in Nagasaki im Jahre 1890.

Gegeniiber den sozialen Bemiithungen der katholischen Kirche im weite-
ren Sinne, d.h. der kirchlich-karitativen Titigkeit, waren ihre sozialen
Bemithungen im engeren Sinne, sei es als wissenschaftliche Auseinander-

¢ J. Laures: Geschichte der katholischen Kirche in Japan. Steyl 1956, 184; 187f.
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setzung mit den Sozialproblemen der Zeit, sei es in Form sozialer Aktio-
nen im Interesse der sozialwirtschaftlich benachteiligten Gruppen, wie
z.B. der Arbeiter, faktisch nicht existierend. Was die wissenschaftliche
Auseinandersetzung mit den Sozialproblemen der Zeit betrifft, so begann
sie eigentlich erst mit der 1928 erfolgten Errichtung der volkswirtschaft-
lichen Fakultit an der 1913 gegriindeten Sophia-Universitit der Jesuiten
in Tokyo. Diese sozialwissenschaftliche Tatigkeit bestand, neben der Lehr-
titigkeit in den Horsalen, in literarischer Tatigkeit, wie z. B. in der Her-
ausgabe der pépstlichen Sozialenzykliken und in der Bearbeitung sozial-
wissenschaftlicher Fragen fir die um 1935 in Angriff genommene Her-
ausgabe der katholischen Enzyklopidie, deren erster Band noch vor dem
zweiten Weltkrieg erschien. Sozialaktionen auf gesellschaftlicher Ebene
werden bis 1945 nicht berichtet. — Ein Seitenblick auf die protestan-
tischen Kirchen zeigt fiir die gleiche Periode im Gegensatz dazu eine
relativ intensive wissenschaftliche Beschiftigung mit den Sozialproblemen
der Zeit sowohl als auch ausgesprochene eigentliche Sozialaktionen, vor
allem unter den Industriearbeitern und unter der Landbevélkerung.
Manner vom Formate eines Dr. Toyohiko Kagawa kannte die katholische
Kirche bis dahin nicht. Zweifelsohne war hierin den Protestanten ent-
gegengekommen die Herkunft der Mehrzahl ihrer ausldndischen Missions-
krafte aus dem demokratischen Raum angelsichsischer Nationen, vorab
aus den USA, wie ja Einfliisse solcher Herkunft fiir die Entstehung der
japanischen sozialistischen Bewegung tiberhaupt mafigebend waren. Thre
Begriinder waren zum Teil Manner, die in den USA Sozialfragen studiert
hatten, und daselbst Christen geworden waren®. Es iiberrascht darum
auch nicht, wenn in direkter Fortsetzung dieser Tradition, besonders als
Ergebnis der mit dem Ende des zweiten Weltkrieges gewonnenen Frei-
heit, beispielsweise bei den letzten am 22.5.1958 stattgefundenen Par-
lamentswahlen 18 (von 23 kandidierenden!) unter den 467 gewihlten Ab-
geordneten des Unterhauses dem Protestantismus angehoren, — interes-
santer Weise wiederum 12 unter ihnen der Sozialdemokratischen Partei,
und nur 6 der Liberalen Partei zugehdrig, wihrend kein einziger aus den
Reihen der Katholiken angefithrt wird .

? Nach: R. Deverarr: Red Star over Japan. Calcutta 1952, 1—21, gilt Sen
Katayama als Vater des japanischen Sozialismus. Es war in den 80er Jahren
des letzten Jahrhunderts in Nordamerika Protestant geworden. 1887 ist unter
seiner Fithrung die erste Gewerkschaft gegriindet worden. Als 1901 die erste
»Sozialdemokratische Partei” gegriindet wurde, waren 5 der sechs fihrenden
Minner protestantische Christen.

¢ Siehe Bericht in JCQ 24, 1958, 252. Er schliefit allerdings mit der Bemerkung:
»1t would be a mistake to conclude that these people were elected because they
were Christians. In fact, it is safe to say that most voters were not aware of
the religious faith of these or any other candidates. But it is evident that the
Christian faith is no obstacle in politics.®
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Die Wende kam mit dem Ende des letzten Krieges, mit der amerika-
nischen Okkupation und ihrer Auswirkung auf die gesamte Sozialstruktur
der japanischen Nation — der Demokratisierung der Verfassung und
einer Sozialgesetzgebung, wie sie die japanische Geschichte noch nie ge-
kannt hatte®. Nie dagewesene Moéglichkeiten ergaben sich hieraus fiir die
katholische Kirche. Nicht nur gelangte sie endlich zufolge des Religious
Juridical Persons Act in den Besitz der gleichen verfassungsmafigen
Rechte mit den anderen Landesreligionen (Shintoismus, Buddhismus), ihr
stand zufolge des School Corporation Act das Feld offen fiir die Ver-
wirklichung ihrer erzieherischen Mission, und zufolge des Social Welfare
Corporations Act zur Erfilllung ihrer sozialen Aufgabe. Uber die ge-
sicherte Rechtsgrundlage hinaus standen der katholischen Kirche fir die
Verwirklichung besonders ihrer sozialen Aufgabe in weitgehendem Mafle
die Unterstiitzung der Okkupationsstellen und diejenige seitens der japa-
nischen Behorden zur Verfiigung. Schliefilich wurde ihr auch seitens be-
sonders verstandiger Einzelpersonlichkeiten der Okkupationsarmee und
solcher bei den japanischen Verwaltungsbehorden reiche Einzelunter-
stiitzung geistig-moralischer wie praktisch-materieller Art zuteil.

In der Tat datiert seit jenen Tagen eine Neuorientierung in der katho-
lischen Kirche gegeniiber ihrer sozialen Mission im japanischen Raum.
Sie fand entscheidenden Anstofl und Forderung hierzu in dem Zuwachs
an Missionskraften aus den demokratischen Landern, vorab Nordamerika,
Kanada und Australien. Diesen dirfte zu einem bedeutenden Teil zu
danken sein, daf die Tatigkeit der katholischen Kirche eine stark soziale
Ausrichtung erfahren hat. Die folgenden Ausfithrungen werden dies im
einzelnen dartun.

II

In der Darstellung des gegenwiédrtigen Standes der sozialen
Bemiihungen der katholischen Kirche Japans ist zunichst die Frage nach
der Haltung der offiziellen Kirche, der Hierarchie, zu beantworten.

Diese Haltung hat Ausdruck gefunden in der bald nach Kriegsende,
am 28.11.1945, anldfilich einer auflerordentlichen Bischofskonferenz in
Tokyo geschaffenen Organisation des National Catholic Committee of
Japan (N.C.C.].). Wenn auch an erster Stelle als Liaison-Organisation
zwischen den Okkupationsorganen (SCAP) und den kirchlichen Stellen
gedacht, entwickelte sie sich bald, nach dem Vorbild des N.C.W.C. in
Washington D.C., zur zentralen Exekutivorganisation der japanischen

& Schon am 1. 10. 1946 wurde das Daily Life Protection Law promulgiert (revi-
diert am 31. 5. 1951). Es folgte, Nov. 1947, das Employment Security Law und
im Dez. desselben Jahres das Unemployment Insurance Law und das Child Wel-
fare Law. Am 29.7.1948 wurde das Social Welfare Committee Law effektiv.
Vgl. J. Spae: Apostolate in Japan, in: Lumen Vitae 8, 1953, 593.
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Hierarchie tiberhaupt. In ihr ist allen Belangen der japanischen Missions-
kirche Rechnung getragen, — den sozialen niaherhin in folgender Weise:
unter den besonderen bischéflichen Kommissionen fiir aktuelle Gegen-
wartsfragen durch diejenige fiir Emigrationsfragen (Special Episcopal
Commission of Migration); unter den 10 Abteilungen des Generalsekre-
tariats durch diejenige fiir Sozialaktionen (Department of Social Action),
die ,Caritas® benannte Abteilung fiir Sozialfiirsorge (Department of
Social Welfare), und die Abteilung fir Auswanderungsfragen (Depart-
ment of Migration); unter den sieben stindigen Komitees, zusammen-
gesetzt aus Mitgliedern der missionierenden Ordensgesellschaften, durch
das Committee of Social Action und das Committee for Social Welfare®.

Zweimal im Jahre, im Frihjahr und im Herbst, nehmen die versam-
melten Bischofe Stellung zu den vom Generalsekretariat, den Kommissio-
nen und Komitees vorgelegten Fragen. Es war anldfllich der Bischofskon-
ferenz des Jahres 1953, dafi die Bischofe mit einer eigenen Erklarung zu
gewissen aktuellen Sozialproblemen des Landes hervortraten, und die
Stellung der katholischen Kirche in Ubereinstimmung mit den Auflerun-
gen des Hl. Vaters dem japanischen Volke zu Gehér brachten.

Das Interesse der Hierarchie an den Sozialproblemen des Landes duflert
sich weiterhin auch in folgenden Einzeltatsachen, namlich: in der Entsen-
dung begabter Mitglieder des einheimischen Klerus zum Studium von
Sozialfragen an auslindische Universititen und Institute; in der Bereit-
stellung der notwendigen Anzahl einheimischer und auslidndischer Mis-
sionskrifte fiir die Arbeit in der Sozialbewegung, sei es in den Abteilun-
gen des N.C.C.]., sei es in den verschiedenen einzelnen sozialen Unter-
nchmungen, wie im Emigrationszentrum, in der sozialen Jugendarbeit
(Boys Town), JOC und JOCF etc.; in dem Beschluff, japanische Priester
zur pastoralen Betreuung der japanischen Auswanderer nach Siidamerika
zu entsenden ’; in der Beauftragung des Bischofs von Osaka, als Vertreter
der japanischen Hierarchie am 3. internationalen Migrationskongreff in
Assisi (22.—28. 9. 57) teilzunehmen 8.

Diese wenigen Hinweise zeigen deutlich die Wachheit der Hierarchie
den sozialen Problemen ihres Landes gegeniiber. Der Umstand, dafl zu-
nehmend soziologisch geschulte Mitglieder des einheimischen Klerus in

8 Catholic Directory of Japan. Tokyo 1958, 332—838.

? Nach einer Mitteilung im Missionary Bulletin (MB), dem offiziellen Organ des
N.C.C.]., 12, 1958, 234, sind inzwischen ein japanischer Priester der Didzese
Osaka und ein anderer der Didzese Yokohama mit der Auswanderergruppe
dieses Frihjahrs nach Brasilien abgereist.

8 Auf diesem Kongref gelang es der japanischen Delegation, in tberzeugender
Weise das Problem der Uberbevilkerung ihres Landes den Kongrefiteilnehmern
zum Bewufltsein zu bringen, um schlieBlich der Bereitschaft, vor allem der sid-
amerikanischen Gruppen, versichert zu werden, sich fiir eine grofiere Zulassungs-
quote japanischer Immigranten bei ihren staatlichen Stellen verwenden zu wollen.

25



die Reihen der einheimischen Kirchenfiirsten aufriicken, bietet Aussicht
auf eine weitere Intensivierung dieser Haltung.

Was die konkreten Bemiihungen der katholischen Kirche in Japan um
ihren Beitrag zur Losung der gegenwirtigen Sozialprobleme betrifft, so
erwartet man sie mit Recht zunichst in der Teilnahme an der geistigen
Auseinandersetzung mit diesen Problemen. Was kann sie hierzu an kon-
kreten Leistungen berichten?

Es sei zunichst ein Blick geworfen auf die allgemein-katholischen
Publikationen, in denen laufend Sozialfragen zur Behandlung
kommen. Es ist dies zunachst die katholische Wochenzeitung Kaforikku
Shimbun, welche die katholischen Gldubigen uber die jeweiligen amt-
lichen Auflerungen des Hl. Vaters wie zu allen, so auch zu den Fragen
auf dem Gebiet der Sozialfiirsorge in Kenntnis setzt. Es ist dies ferner
der am 2.2.1947 zum ersten Male verdffentlichte und fiir den Klerus
bestimmte Missionary Bulletin mit seiner regelmafigen Berichterstattung
auch iiber die Sozialaktionen der katholischen Kirche und mit seinen Ar-
tikeln zu den aktuellen Sozialfragen. Es ist dies endlich auch der halb-
amtliche Nachrichtendienst des N.C.C.]., der T osei News, welche die katho-
- lische in- und auslandische Offentlichkeit sowohl wie die japanischen
Tageszeitungen mit Material von besonderer Wichtigkeit versorgt.

Auf dem Gebiet eigentlicher literarischer Tatigkeit finden wir die
Sozialenzykliken der Pipste und die bedeutendsten kirchlichen sozialen
Erldsse bereits in Ubersetzungen vor. Ebenfalls steht bereits eine statt-
liche Reihe hervorragender Werke auslandischer katholischer Soziologen
und Philosophen (z. B. Messner, Kothen, Maritain etc.) in Ubersetzung
zur Verfiigung. Schlieflich ist die Anzahl selbstindiger Arbeiten japa-
nischer katholischer Gelehrter im Ansteigen begriffen.

Allgemein orientierendes und fachliches, vom katholischen Standpunkt
her orientierendes Material zu den verschiedenen Sozialproblemen ist in
den 4 Binden der katholischen Enzyklopadie enthalten.

Wissenschaftliche Behandlung sozialer Probleme findet sich auch in den
Zeitschriften beider katholischer Universitaten: Sophia und Monumenta
Nipponica der Sophia-Universitit der Jesuiten in Tokyo, und Academie
und Monumenta Serica der Steyler Missionare in Nagoya. Der Verbrei-
tung katholischen soziologischen Gedankengutes fiir die breiten Massen
der Glaubigen und Katechumenen dienen schlielich mehrere katholische
Zeitschriften, wie z. B. die Zeitschriften Se:ki, Katorikku etc., wahrend
die Verbandszeitschrift der JOC-Bewegung ausschlieBlich den sozialen
Interessen der Arbeiterwelt dient. — Sind die Auflageziffern im ganzen
auch nicht hoch, so wird jedenfalls katholisches soziologisches Gedanken-
gut in die japanische Gedankenwelt eingefithrt. Von besonderer Bedeu-
tung hierbei ist das Bemiihen, die japanischen Kreise der Wissenschaft
wie jene der japanischen Sozialorganisationen auf wesentliches, dem
nicht-christlichen, naherhin buddhistisch-shintoistischen Denken fremdes Ge-
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dankengut hinzuweisen, wie z. B. auf den Fragenkomplex des Naturrechtes
und seiner Auswirkungen auf soziologisches Denken und soziale Praxis.

Eine eigene Bedeutung fur die Verbreitung katholischen soziologischen
Gedankengutes kommt den katholischen Erziehungsinstituten des Landes
zu. Der bereits 1928 begriindeten wirtschaftswissenschaftlichen Fakultit
und der 1956 errichteten rechtswissenschaftlichen Fakultit der Sophia-
Universitat (S.].) in Tokyo, sowie der 1953 eroffneten sozialwissenschaft-
lichen Fakultit der Nanzan-Universitit (S.V.D.) in Nagoya fallt in
dieser Hinsicht die Aufgabe zu, den katholischen Aspekt bei der Beschif-
tigung mit den genannten Wissenschaftszweigen darzustellen. Die nicht
geringe Anzahl von katholischen Professoren und Dozenten an den Fa-
kultiten der genannten katholischen Universititen allein ist hierfiir be-
reits ein ermutigender Umstand — neben der wachsenden Zahl katho-
lischer Wissenschaftler an den staatlichen und anderen privaten Univer-
sitaten. Die genannten katholischen Universitaten, zusammen mit den
vier Frauenuniversititen und den 14 Junior Colleges for Women, tragen
uberdies das Ihrige dazu bei, dafl katholische Sozialideen auch in den
pllichtméfigen Sozialfachern des sogenannten General Course bei der Ge-
samtheit der Studenten Eingang finden. Nicht zu unterschitzen ist schliefi-
lich auch der vom katholischen Gesichtspunkt aus erteilte Unterricht in
den Sozialfachern der 76 oberen und 81 unteren Mittelschulen, zum Teil
unter Benutzung eigener katholischer Lehrbiicher. Auch die katholische
Atmosphire in den 24 Sonderschulen, den 48 Elementarschulen und den
333 Kindergirten dirfte nicht ohne Wirkung auf die japanische soziale
Denk- und Empfindungsweise bleiben.

Abschlieflend sei in diesem Zusammenhang noch die nach dem franzo-
sischen Vorbild einige Jahre nach Kriegsende begriindete katholische
Semaine Sociale erwéhnt, der alljahrlich, bisher stets in Tokyo, abgehal-
tenen katholischen sozialen Woche, mit aktuellen sozialen Zeitproblemen
auf ihrem jeweiligen Programm. Bedarf sie auch fernerer Intensivierung
und einer zusitzlichen Zugkriftigkeit auf nichtkatholische Kreise, so ist
doch mit dieser Institution der Rahmen geschaffen fiir eine Auseinander-
setzung mit den Sozialproblemen des Landes aus katholischer Sicht auf
einer der breiteren Uffentlichkeit zugédnglichen Grundlage. Jedenfalls hilft
diese soziale Woche, das Interesse katholischer Kreise an den Gegen-
wartsfragen wach zu erhalten.

Die Frage nach den von der katholischen Kirche Japans unternomme-
nen eigentlichen sozialen Aktionen soll nun im folgenden ihre Beantwor-
tung erfahren, und zwar einmal unter dem Aspekt der Sozialaktionen
im engeren Sinne, und dann unter dem weiteren der kirchlichen Karitas.

Innerhalb der ersten Gruppe mufl zunichst die unter anderer Riidk-
sicht bereits erwihnte Bemithung um die Emigration genannt werden.
Im Hintergrund dieser Sozialaktion steht die Auseinandersetzung um die
Wege einer Uberwindung des Uberbevolkerungsproblems Japans. Schon
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bald nachdem im August 1945 die amerikanische Okkupation begonnen
hatte und ihre auf planmiflige Geburtenkontrolle abzielende Bevolke-
rungspolitik durchzusetzen begonnen hatte, setzte die katholische Gegen-
kampagne ein unter der Fithrung zweier amerikanischer Missionare, der
Maryknoller Patres L. Tibessar und W. Kashmitter. Sowohl in
der katholischen wie in der Landespresse verkiindigten sie ihre auf das
Naturrecht griindenden Forderungen auf mehr Lebensraum fiir die japa-
nische Nation und traten fiir eine grofiziigige Auswanderungspolitik ein.
Bei dieser mutigen Aktion erfuhren sie die moralische Unterstiitzung
seitens gewisser aktiver Katholiken an mafigebenden Stellen innerhalb
der Okkupation und innerhalb gewisser Verwaltungsorgane in ihrer
amerikanischen Heimat. Sie versuchten zudem in den Vereinigten Staaten
die katholische Uffentlichkeit fiir diese Aktion zu mobilisieren und unter-
nahmen sogar direkte Schritte bei der Regierung in Washington. Es ge-
lang ihnen weiterhin auch das Verstindnis der internationalen Organi-
sationen wie des I.C.M.C. (International Catholic Migration Commiltee)
fiir das Anliegen einer verstirkten japanischen Emigration zu gewinnen
und mit der Unterstitzung des Heiligen Stuhles ein wohlwollenderes
Klima hierfiir bei den in Frage kommenden Nationen zu schaffen. Das
Ergebnis dieser vom japanischen Episkopat und dem N.C.C.]J. energisch
unterstiitzten Bemiihungen ist heute in dem katholischen Auswanderungs-
biiro (Catholic Migration Bureau) sichtbar. Gegriindet 1948, hat es spater
unter der Leitung eines japanischen Priesters (Rev. D. Sasaki) der
Osaka-Dibzese und eines ehemaligen in den mittel- und siidamerikani-
schen Staaten titig gewesenen Diplomaten (Mr. Sakamoto) zweifels-
ohne nennenswerte Erfolge erzielen konnen. Aufler der Liaison-Tatig-
keit bei den japanischen Behorden, besonders beim Wohlfahrtsmini-
sterium, besteht seine Tatigkeit in der Beratung katholischer Aus-
wanderungswilliger, in der Durchfithrung von Vorbereitungskursen fiir
die Auswanderer, im Erteilen verschiedener praktischer Hilfen einschliefi-
lich materieller Unterstiitzung, und in Verhandlungen mit den kirchlichen
und sonstigen Organisationen der Immigrationslinder zum Zweck mog-
lichst reibungsloser Eingliederung der Immigranten in das neue Milieu.
Moralisch gestiitzt von der bischoflichen Kommission fiir Emigrations-
fragen, und beraten von dem stindigen Migrationskomitee im N.C.C.J.,
versucht das katholische Auswanderungsbhureau — seit Herbst 1957 als Mit-
glied des I.C.M.C.! — auf internationaler Grundlage fiir ginstigere Aus-
wanderungsbedingungen zu arbeiten. — Diese katholische Tatigkeit im
Interesse der japanischen Nation hat der katholischen Kirche nicht ge-
ringe Sympathien der staatlichen Organe, vor allem des Wohlfahrts-
ministeriums und solche weiter Bevolkerungskreise eingetragen.

An zweiter Stelle mufl unter den eigentlichen katholischen Sozialaktio-
nen die JOC und JOCF-Bewegung genannt werden. Es handelt sich hier
um die Landesverbande der vom belgischen Mgr. J. Cardijn 1925 gegriin~
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deten katholischen Arbeiterjugendbewegung. IThre Anfinge in Japan gehen
auf 1951 zuriick unter der Fiihrung des franzdsischen Priesters Murgue
(M.F.P), des gegenwirtigen geistlichen Landesbeirates, gleichzeitig Vor-
sitzenden des stindigen Komitees fiir Sozialaktionen im N.C.C.]. Der Sitz
des Landesverbandes befindet sich in Tokyo. Letzterer zihlt in 125 Lokal-
gruppen etwa 1000 aktive Mitglieder und ein Vielfaches davon an ge-
wohnlichen Mitgliedern. Das Organ der Bewegung , Neue Welt* (Shinsekai)
hat eine Auflageziffer von 21 000. Angesichts der Nichtexistenz einer
christlich ausgerichteten Gewerkschaft — eine solche diirfte bis auf weite-
res wegen der noch zu geringen Zahl von Katholiken (241745 unter
92 Mill.!)® kaum méglich sein, es sei denn, sie einigten sich mit den auf
mehrere Dutzend von Sekten sich verteilenden 285 817 Protestanten ** —
fillt der JOC-Bewegung fiir die Verbreitung christlicher Sozialprinzipien
in japanischen Arbeiterkreisen eine wichtige Rolle zu.

Weiterhin miissen in diesem Zusammenhang noch folgende soziale Ein-
richtungen Erwidhnung finden: Die Einrichtung von zwei Stellenvermitt-
lungsbureaus, eines davon in der Zentrale des N.C.C.J. gelegen, deren
Bedeutung angesichts der groflen Arbeitslosigkeit im Wachsen begriffen
ist; die Einrichtung von drei Studentenzentren zumeist in Grofistidten,
in der Nihe grofler Universititen, um sozial schwer ringenden Studenten
Hilfe zu bieten.

Schlieflich soll der Vollstaindigkeit wegen nicht unerwahnt bleiben die
Bemithung des N.C.C.J. um die Besserung der sozialen Lage der in
den kirchlichen Institutionen angestellten eigenen Laienkrifte durch kor-
porative Eingliederung in Lebens- und Krankenversicherungen etc.!.

Auf dem Gebiet der organisierten Karitas — dem zweiten Aspekt
katholischer Sozialarbeit — ist die katholische Kirche traditionsgemifd
auch in Japan in besonderer Weise daheim. Sie ist die eigentliche Doméane
der Mehrzahl der 78 katholischen Schwesternvereinigungen. Sie ist aber
auch das Betidtigungsfeld fir eine Reihe pfarrlich und tiberpfarrlich orga-
nisierter Vereinigungen der Glaubigen beiderlei Geschlechtes.

Alle kirchlichen karitativen Organisationen sind 1948 in der Dachorga-
nisation ,Caritas® (Social Welfare) zentral zusammengefaflt worden. Ihre
Bureauzentrale besitzt diese Organisation im Zentralbureau des N.C.C.]J.
Aufler fiir innerorganisatorische Angelegenheiten sorgt sie fiir die nétigen
Kontakte mit dem Wohlfahrtsministerium einerseits und den anderen
offentlichen Institutionen andererseits.

 Catholic Directory of Japan. Tokyo 1958, 839. — Alles statistische Material
ist, wenn nicht anders vermerkt, dieser Berichtsquelle entnommen, und gilt fir
das Berichtsjahr 1957.

10 JCQ 24, 1958, 223 ff.

1 MB 9, 1955, 764 f; 11, 1957, 74.
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Die Statistik fiir 1957 2 weist folgendes Zahlenbild der karitativen Ar-
beit der katholischen Kirche in Japan auf: In 21 Krankenhiusern, 8 Lun-
genheilanstalten, 2 Aussdtzigenheimen, 2 Spezialheilanstalten ‘stehen
3672 Betten und ein Stab von 164 Arzten und 804 Pflegerinnen zur Ver-
figung. Im Dienste der ambulanten Krankenpflege stehen zusétzlich
21 Krankenpflegestationen. 4493 Kinder haben in 55 Waisenhdusern Auf-
nahme gefunden; 439 Kleinkinder in 17 Kinderkrippen; 5593 Kinder in
78 Kinderheimen; 435 alte Leute in 11 Altersheimen. Weitere Hunderte
werden betreut in mehreren Miitterheimen, in 16 Sonderheimen, wie z. B.
fiir Verwahrloste etc. Eine Reihe von anderen sozialen Einrichtungen,
z.B. 4 Arbeitsheime (Workshops), 2 Wohlfahrtszentren (Social Service
Centres) etc. stehen weiteren Bediirftigen zur Verfiilgung. — Zu standes-
méifligen Zwecken sowohl wie zur Forderung der karitativen Arbeiten
sind 540 katholische Arzte in der katholischen Arztegilde und in gleicher
Weise die zu mehreren Hunderten zahlreicheren Krankenpflegerinnen in
der Krankenpflegerinnengilde zusammengefafit

Unter den karitativen, fiir die Pfarrmitglieder bestimmten Vereinigun-
gen ragt, hauptsichlich fiir die katholische Minnerwelt bestimmt, der
Verein des hl. Vinzenz v. Paul hervor mit seinen 122 Lokalgruppen und
einer Mitgliederzahl von ca. 3000. Seine Arbeit, die regelmafiige in den
eigenen Pfarrbezirken sowie die auflergewéhnliche in Notstandsgebieten
(zufolge der hiufigen Naturkatastrophen, wie Erdbeben, Taifune, Feuers-
briinste) ist statistisch schwer zu erfassen. Dieser Vereinigung gesellen sich
bei die zahlreichen Frauen- und Midchenvereinigungen in den Pfarreien
und katholischen Schulen.

Ubersehen darf auch nicht werden die regelmiRige Titigkeit von Prie-
stern, Schwestern und katholischen Laien in den allgemeinen Kranken-
hédusern, einschlieflich der im allgemeinen gemiedenen Lungenheilanstal-
ten; die Arbeit fur Blinde und Kriippel und fiir die Gefangenen. Ist diese
Art der Arbeit auch vornehmlich eine solche religioser Betreuung, so
bringt sie gleichzeitig doch mannigfache Gelegenheiten mit sich zur kari-
tativen Fiirsorge verschiedener Art.

Um diesen Teil des Berichtes abzurunden, miissen schliefilich noch ge-
nannt werden Unternehmungen einzelner hervorragender Sozial-
apostel, wie der kirzlich verstorbenen ,Madonna der Lumpensammler®
(der 28jahrigen Maria Reiko Kitahara) in der sogenannten , Ameisen-
stadt“, einem Armenviertel eines Vorortes Tokyos am Sumida-Flufi;
oder die im ganzen Land bekannte karitative Tétigkeit des polnischen
Franziskanerbruders Z e n o **. Diesen zwei jlingsten Beispielen auf natio-
naler Ebene kénnten zahllose andere auf lokaler Ebene beigegeben wer-
den. Sie alle stellen, frei von allem gesuchten Pathos, den Heiden das

12 Catholic Directory of Japan. Tokyo 1958, Xs.
13 Zu beiden Beispielen siehe MB 12, 1958, 236.
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Christentum als Religion der Liebe vor Augen und tragen zweifelsohne
entscheidend bei zur Steigerung des Einflusses der katholischen Kirche
auf das japanische Volk — gemifl dem Bibelwort: An ihren Friichten

werdet ihr sie erkennen.

III

Nach der Ubersicht tiber die sozial-karitativen Leistungen der katho-
lischen Kirche in Japan schliefit sich nun zum Abschluff die Frage an,
in welchem Verhaltnis diese zu ihren entsprechenden Zeitaufgaben stehen,
wie sie eingangs formuliert worden sind.

Fiir sich selbst betrachtet verdienen sowohl die dargestellte soziale Ge-
samthaltung der offiziellen Kirche als auch die berichteten Leistungen der
verschiedenen sozialen Institutionen der katholischen Kirche in Japan
durchaus Anerkennung. Sie stellen immerhin einen nicht geringen Beitrag
dar im Gesamt der Bemithungen der christlichen Kirchen, den Erwartun-
gen des japanischen Volkes in dieser Hinsicht gerecht zu werden. Sicher-
lich sind die sozialen Leistungen der katholischen Missionskirche Japans
unter den anderen Missionskirchen, relativ zu der Glaubigenzahl und im
Hinblick auf die besonderen Schwierigkeiten des Apostolates, bedeutend.
Aber auch im Vergleich mit den sozialen Leistungen der protestantischen
Kirchen wie im besonderen auch im Vergleich mit den Leistungen der
beiden anderen Religionsgemeinschaften, des Shintoismus und Buddhis-
mus, sind sie beachtenswert.

Quantitativ gewertet mogen sie allerdings gegeniiber den Aufgaben,
wie Japan sie gegenwartig zu bewdaltigen hat, nur wie ein Tropfen Was-
sers auf einen heiflen Stein erscheinen. In dem Geist jedoch, aus welchem
sie stammen, und in ihrer qualitativen Eigenart konnen sie von entschei-
dendem Einflufl werden auf die sozialen Bemithungen Japans tberhaupt,
wenn die katholische Kirche bei gleichzeitiger Intensivierung ihrer sozial-
karitativen Bemithungen verstinde, ihre eigene Grundhaltung und ihren
Geist den anderen religiosen Gemeinschaften und weltlichen Instanzen
in ihren sozialen Bemithungen mitzuteilen.

Nach den Jahrhunderten einer rigorosen Feudalherrschaft mit ihrer
riicksichtslosen Vergewaltigung der elementarsten Menschenrechte des ein-
fachen japanischen Mannes hat Japan um den Preis eines verlorenen
Krieges die demokratische Staatsform erhalten mit all den Segnungen;
aber auch mit all den Problemen, welche sie mit sich bringt. Wohl ist
dem Volke damit endlich Recht und Moglichkeit zu einer menschenwiir-
digen Existenz auf gleicher Grundlage geworden. Um diese Grundlage
der neuerworbenen Rechte und Segnungen zu sichern und zu verankern,
bedarf es aber der Einsicht in den Unterbau derselben, namlich in das
Naturrecht mit allen seinen Folgerungen fiir ein demokratisches
Staatswesen.
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Hier nun liegt eine erste entscheidende Aufgabe der katholischen
Kirche, da die Orientierung am Naturrecht de facto noch kaum in das
japanische Bewufitsein eingegangen ist. Im Mafle des echten Verstind-
nisses fiir die Bedeutung des Naturrechtes wie des aufrichtigen Bekennt-
nisses zu den naturrechtlichen Folgerungen auf die Bezirke des politisch-
wirtschaftlich-kulturellen Denkens, diirfte ndmlich auch die Sicherung ge-
geben sein dafiir, daff die Errungenschaften der Demokratie, wie sie Japan
mit dem Ende des letzten Krieges zu verzeichnen hatte, fortbestehen.
Damit diirften auch die Wohltaten der neuen Verfassung, wie sie sich
aus der neuen demokratischen Sozialgesetzgebung ergeben, fiir die Zu-
kunft als gesichert gelten. Gleichzeitig ware auch die Existenz der katho-
lischen Kirche selbst gesichert und die Verwirklichung ihrer sozialen Mis-
sion im Dienste der japanischen und weiterhin im Dienste der asiatischen
Menschheit.

Es ist darum aulerordentlich wichtig, dal die katholische Kirche ihre
geistigen Krifte in die Auseinandersetzung um das Naturrecht in noch
planmafligerer und intensiverer Weise einsetzt. Hier mifiten die katho-
lischen Universitdten sowie die katholischen Gelehrten Japans eines ihrer
wichtigsten Aufgabengebiete erblicken. Ist die Grundlage fir die Ver-
wirklichung dieser Aufgabe in der Existenz der sozialwissenschaftlichen
Fakultiten an den zwei filhrenden katholischen Universititen bereits ge-
geben, so bedarf es doch noch einer bewufiteren Teamarbeit aller hierfiir
in Frage kommenden Krifte, der Theologen, Staats- und Rechtswissen-
schaftler und Soziologen unter den katholischen Laien. Sehr erwunscht
wire zu diesem Zwecke die Schaffung eines Institutes, das sich dem Stu-
dium der Grundlagen und Auswirkungen des Naturrechtes widmet, etwa
nach dem Vorbild desjenigen an der Notre Dame University (South
Bend / Indiana USA), in Zusammenarbeit mit ihm und dhnlichen aus-
lindischen Instituten. Diese Aufgabe mufl fir die katholischen Wissen-
schaftler als um so dringlicher erachtet werden, als unter den protestan-
tischen Kollegen in den Auffassungen gerade beziiglich des Naturrechtes
allzu grofle Auffassungsverschiedenheiten bzw. Ratlosigkeit und Haltlosig-
keit herrschen. Daf} erfreulicherweise die offizielle japanische wissenschaft-
liche Offentlichkeit die Wichtigkeit eines solchen Studiums anzuerkennen
bereit ist, geht z. B. aus der kiirzlichen Bewilligung von 500000 Yen an
eine Gruppe junger katholischer Rechtsgelehrter hervor fiir eine gemein-
same Forschungsarbeit zum Naturrecht.

Was aber die Aufgabe der katholischen Kirche angesichts der zur
gegenwirtigen Stunde das japanische Volk so massiv bedriangenden kon-
kreten Sozialprobleme betrifft — nidmlich das Problem der Uberbevol-
kerung mit dem daraus sich ergebenden der Geburtenbeschréankung einer-
seits und das Problem der Industrialisierung mit dem darauffolgenden
der Verstidterung andererseits —, so erscheint in der Tat die gegenwartige
faktische soziale Leistung der katholischen Kirche, wie oben dargestellt,
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als nur schwacher Versuch eines Beitrages zum Zweck der Uberwindung
der aufgezeigten Probleme. Was bedeutet auch schon ihre Bemiithung um
eine Intensivierung der Auswanderung als Mittel, dem Druck eines Be-
volkerungsiiberschusses zu begegnen, wenn es allen diesbeziiglichen Be-
mithungen Japans nach Beendigung des 2. Weltkrieges zusammen gelungen
ist, nur 53 000 Japaner in auslandische Siedlungsgebiete zu entsenden!*
Diese Mafinahmen erscheinen im Vergleich zu den radikaleren, durch eine
systematische, staatlicherseits befiirwortete und geférderte Geburten-
kontrolle geradezu als riickstindig, und auf alle Falle fir die gegenwir-
tige Bedrangnis als unzureichend. Was will die einige Tausende zahlende
Bewegung der JOC und JOCF mit ihren christlich-katholischen Grund-
satzen und ihrem bescheidenen Verbandsorgan mit einer Auflage von nur
21 000 erreichen unter den 47 Millionen im Arbeitsverhaltnis stehenden
Japanern, die mit fast 7 Millionen bereits gewerkschaftlich organisiert
sind! Insoweit diese katholischen Verbande die sozialpolitischen Forde-
rungen der sehr stark politisch ausgerichteten Gewerkschaften unterstitzen,
wird ihnen im groflen Rahmen der Arbeiterbewegung gewifl nicht ihr
Existenzrecht streitig gemacht, im tbrigen aber, wie s. Z. nach dem ersten
Weltkrieg den ,religiosen Sozialisten® in der Schweiz bzw. den ,katho-
lischen Sozialisten® in Usterreich, wenig Einflufméglichkeit auf die Massen
eingerdumt.

Allerdings mufi, wenn im Lichte solcher Fragestellungen gesehen, die
Leistung der katholischen Kirche, wie sie in den dargestellten und etwaigen
anderen einbezogenen sozialen Aktionen zum Ausdruck kommt, als, wenn
auch gut gemeint, dennoch ohne entscheidenden Einflufl eingeschatzt wer-
den. Es sei denn, man betrachtet sie in einem ,heilsokonomischen® Licht,
in welchem sie katholischerseits doch jedenfalls auch betrachtet werden
mifite. Denn richtig gesehen, hat die katholische Kirche ebensowenig wie
jede andere Religionsgemeinschaft zur eigentlichen Aufgabe, durch wirt-
schaftspolitische bzw. wirtschaftstechnische Aktionen in die doch zumeist
machtpolitischen Auseinandersetzungen einzugreifen. Ihre Aufgabe be-
steht vielmehr darin, die fiir diese Auseinandersetzungen giiltigen, in der
Natur des Menschen und der Dinge von Gott grundgelegten und durch
seine Offenbarung bekriftigten Grundgesetze als Orientierungsprinzipien
theoretisch aufzuzeigen und in gewissen organisierten Formen praktisch
glaubhaft vorzustellen. In solchem Lichte besehen also kénnten zweifels-
ohne die in ihrem Ausmafl noch recht bescheidenen Formen katholischer
Sozialaktionen sehr wohl eine der Kirche ureigentiimliche Aufgabe er-
fiallen — als ,Sauerteig® ndmlich in dem einen Mafl ,Mehl®. ...

4 MB 11, 1957, 384. — ,Quid hi inter tantos!“ iiberschreibt A. F. VERwWILGEN
den betreffenden Abschnitt seines instruktiven Artikels a.a.0. und zitiert an-
schliefend aus P. H. Jomin’s lesenswertem Artikel ,Le Drame Japonais® in der
Revue de I' Action Populaire, Paris 1954, 259—273.

3 Missions- und Religionswissenschaft 1959, Nr. 1 33



Was scheinbar nottut, ist, dafl dieser Sauerteig mit dem ganzen Maf}
Mehl wirklich in Kontakt kommt. In dieser Hinsicht erscheint es not-
wendig, daBl die katholische Kirche Japans kraft ihrer Herkunft, Geschichte
und Sendung mit einem einmalig beispielhaften Mut aus der ghetto-
artigen Enge ihrer jetzigen Existenz heraustritt, um auf der Ebene der
Religionsgemeinschaften, und zwar zunidchst im Gespriach mit den prote-
stantischen Kirchen und dann in Gemeinschaft mit ihnen im Gesprich
mit den beiden anderen Religionsgemeinschaften, den Shintoisten und
Buddhisten, auf die Basis der gemeinsamen Uberzeugung von der abso-
luten Notwendigkeit der sozialen Gerechtigkeit als Grundlage jedes ge-
sunden Gemeinwesens zu gelangen. Keine der religiosen Gemeinschaften
in Japan ist zu dieser Initiative so berufen wie die katholische Kirche.
Sie besitzt ja in den Weisungen der Pipste seit Leo XIII. das geistige
Rustzeug fir die Erfilllung ihrer Aufgabe. Gleichzeitig stehen ihr fiir
diese Berufung die Erfahrungen der gesamten katholischen Kirche zur
Verfigung. Fiir ihre Bemithungen auf nationaler Ebene aber darf sie,
wie keine der anderen Religionsgemeinschaften, mit der verstandnisvollen
Hilfe der internationalen katholischen Organisationen und iiber diese mit
jener der internationalen Organisationen tiberhaupt rechnen. Auch das
Prestige, Teil der Weltkirche zu sein mit einem eigenen diplomatischen
Vertreter des Heiligen Stuhles in Tokyo und der japanischen Nation am
Vatikan, kommt ihr ebenfalls zugute.

‘Was von der katholischen Kirche also erwartet wird, ist, dafl sie bei
voller Intensivierung ihres Sozialprogrammes den Mut aufbringt zu neuen
Formen ihrer Existenz innerhalb des Gremiums der japanischen Religions-
gemeinschaften, — den Mut zu neuen Formen eines Miteinander mit
ihnen in ihrer gemeinsamen geschichtlichen sozialen Aufgabe. Aus einer
gemeinsamen ,, Front* der Religionsgemeinschaften im Dienste der sozialen
Gerechtigkeit kénnte eine entscheidende Wende herbeigefihrt werden, —
zundchst im inner-sozialpolitischen Raum Japans und in ihrer Auswirkung
auch auf den gesamten ostasiatischen sowie internationalen Raum. Denn
es scheint ja fiir die Einsichtigen kein Zweifel dariiber zu bestehen, dafl
die gegenwirtigen massiven sozialwirtschaftlichen Bedringnisse Japans
sich wirksam nur auf internationaler Ebene werden lésen lassen. Japan
und mit ihm dem fernen Osten, welcher zur Zeit vor jenem Experiment
steht, von dessen fatalen, demoralisierenden Auswirkungen einer mit der
Industrialisierung einhergehenden Technisierung fast aller Lebensbezirke
Europa und die von ihm abhingigen Teile anderer Kontinente sich so
mithsam zu befreien versuchen, konnte so eine Wiederholung dieser Aus-
wirkungen erspart bleiben.

Die oben von der katholischen Kirche geforderte Initiative konnte sehr
wohl diese Kettenreaktion auslésen.
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KLEINE BEITRAGE

AUJOURD’HUI L’AFRIQUE

Kritische Gedanken zu einem zu wenig kritischen Buch*
von R. J. Mohr

Dr. Aujoulat, ein in Afrika geborener franzésischer Arzt, der mehr als
zwanzig Jahre in Kamerun gelebt, sich als Politiker fiir die Schwarzen ein-
gesetzt und das Laienapostolat ,Ad Lucem® in Frankreich begriindet hat,
zeichnet in diesem Buche ein Bild der heutigen, duflerst problematischen Situa-
tion in Afrika auf politischem, kulturellem, wirtschaftlichem, sozialem und
religiosem Gebiet, natirlich hauptsdchlich in den franzdsischen Kolonien. Zu-
gleich legte er seine Auffassungen daritber dar, wie diese Probleme geldst wer-
den kénnten.

Allerdings muf} gleich angemerkt werden, dafl auch dieses Buch, wie fast alle
derartigen Publikationen, unter ,Afrika“ den verhéltnismafig kleinen Teil des
Erdteils versteht, der lings der europdischen Straflen liegt, von dem man nicht
wiilite, ob man ihn zu Afrika oder Europa rechnen sollte, wenn seine Menschen
nicht schwarz waren — so sehr haben die Menschen dort ihr afrikanisches Ge-
sicht verloren und sich européisch maskiert. Der riesige Raum, der den ,Busch®
und das islamitische Afrika umfafit, wird kaum erwihnt, als ob er fiir die
kiinftige Geschichte Afrikas nicht in Frage kime.

Auch bei A. kommt eben die Sicht auf die Problematik Afrikas aus einer
einseitig europdischen, d. h. letzten Endes kolonialistischen Position nicht her-
aus. Wir erfahren eigentlich nur, wie der Europider die Probleme Afrikas sieht
und wie er die Dinge dort von sich aus rational-zwedibewuflt zu lenken und zu
normen gedenkt, ohne dafl im positiven Sinne eigentlich Notiz genommen
wiirde von der Existenz eines groflen Teiles der afrikanischen Bevolkerung,
von ihrer kulturellen, sozialen, 6konomischen und besonders psychologischen und
religiosen Situation, von ihrer Stellung gegeniiber den modernen Fragen, von
ihrem Urrecht auf die freie und unbeeinflufite Ordnung ihres Lebensbereiches.

Wenn ich sagte, es sei der Europder, der nur von seiner Sicht aus die Dinge
in Afrika rational regeln wolle, dann mufl ich allerdings die Einschrinkung
machen, dafl der neue Kolonialismus das mehr indirekt tut auf dem Wege tiber
eine Hilfsarmee von europdisierten Schwarzen, auf die er sich, auf politischem
Gebiete zwar nur mit Vorsicht, um so sicherer aber auf ékonomischem und
kulturellem Gebiete als auf devote und linientreue Diener verlassen kann.
Diese neue Rasse in Afrika, die man etwa mit den Negern in Amerika ver-
gleichen konnte, sind die ,Afrikaner” der Publikationen von der Art wie das
vorliegende Buch. Es sind die in den franzdsischen Kolonien sog. ,Evolués®, im
allgemeinen schlecht erzogene Kinder einer schlecht beratenen Kolonisation, die
alles andere eher als Afrikaner herangebildet hat.

* L. AvjourAT: Aujourd’hui I'Afrigue. Coll. ,Eglise Vivante®. Castermann,
Paris 1958, pp. 400, bfr. 120,—.
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Diese Menschen ohne Volkstum und ohne echte Volksgemeinschaft kénnte
man die ersten Vertreter eines nicht nach dem Bilde Gottes, sondern nach der
ratio der alles normenden amerikanisierenden menschlichen Planung geschaffe-
nen, farb- und charakterlosen Allerweltsmenschen bezeichnen. Diese Planung
geht darauf aus, durch absolute Technisierung und Maschinisierung die Erde
zum diesseitigen Paradies eines seelen- und kulturlosen Roboters der Zukunft
zu machen, der ganz herausgelést ist aus der Naturordnung Gottes.

Aus den schwarzen Evolués soll nun in Afrika durch intellektuelle Hochziich-
tung eine ganz europdisierte Elite geformt werden, und diese soll die Umbildung
Afrikas nach dem Vorbilde Amerika—FEuropas in die Hand nehmen, natiirlich
nicht frei, sondern unter einer Empire-, Commonwealth- oder Uno-Abhingig-
keit von den weiflen Interessenblocken politisch-wirtschaftlich-zivilisatorischer
Art, dieser typischen Menschennutzung unseres imperialistischen 20. Jahrhunderts.

Das ist die Losung, die A. fiir Afrika in diesem Buche vorzuschlagen hat.
Allerdings billigt er dabei Afrika noch zu, dafl es zu diesem Europaisierungs-
prozefl etwas beisteuern konne von seinen eigenen Werten. Diese aber fallen
gegenitber den unendlich viel gréfleren materiellen Werten, die der Weille zu
bringen hat, nur ganz wenig ins Gewicht. Auflerdem ist nicht abzusehen, wie
die Evolués, die von echt afrikanischem Wesen und afrikanischer Kultur nichts
an sich haben, Werte weitergeben sollen, die sie nicht besitzen und nicht kennen.

Zweifellos mufl es zu einem solchen Geben und Nehmen zwischen Europa und
Afrika kommen. Aber dabei muff nicht nur Gleichberechtigung unter den Part-
nern herrschen, sondern das Schwergewicht mufl bei Afrika liegen, um das cs
ja geht, ferner mufl auf der afrikanischen Seite der wirkliche Afrikaner als
Partner stehen und nicht der schwarze Europder. Ganz besonders aber darf ein
solcher Austausch nicht in der fiir unsere Zivilisation so typischen mechanistisch-
materialistischen Art versucht werden, die fur die geistige und organische
Struktur der Kulturen und darum fiir die Gesetze echter kultureller Wandlungs-
vorginge kein Gespiir hat.

Was die Kulturstruktur bestimmt, ist das jeweilige Welt- und Menschenbild.
A. sieht nun wohl, dafl Afrikas Welt- und Menschenbild wesenhaft sakral-
religios ausgerichtet ist, wahrend das heutige abendlidndische Welt- und Men-
schenbild wesenhaft profan und gott-los orientiert ist (das Christentum spielt
ja im Abendlande in der Praxis keine Rolle mehr). Wenn A. trotzdem glaubt,
dafl zwischen diesen kontriren Gegensitzlichkeiten eine innere Verbindung
moglich sei, dann geht das neben seinen politischen Bindungen vor allem darauf
zuriick, dafl er weder ethnologisch noch religionswissenschaftlich geschult ist.

Hitte er diese Schulung genossen, dann wiiite er, dafl dem wirklich afrikani-
schen Menschen das Empfinden fiir grofirdumige, zu politischen und &Gkonomi-
schen Zwecken rational planend geschaffene kiinstliche Gesellschaften und Staa-
ten abgeht. Er wird sich darum nie als Afrikaner fithlen, sondern als organisches
Glied dieses oder jenes historisch gewachsenen, organisch strukturierten Clans
oder hochstens Stammes. Uber alle imperialistische Grofistaaterei afrikafremder
Elemente hinweg hat sich der echte Afrikaner im Laufe seiner vergangenen
Geschichte dieses Sozialgefiihl bewahrt und lebt der wirklich afrikanische
Mensch auch heute noch in den heidnischen und islamitischen Gebieten in der
warmen Geborgenheit solch kleinster, auf einem organisch-selbstverstindlichen
Zusammengehorigkeitsgefithl beruhenden Gemeinschaften, die ihre Fahigkeit
zur Schaffung und Erhaltung echter Kultur, Religion und Moral und zur Ab-
wehr des Imperialismus in Jahrtausenden bewiesen haben. Von einem politisch-
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wirtschaftlichen Interessenraum ,Afrika® und von ,Afrikanern® wissen nur
politisch berechnende Europider und von ihnen politisch geschulte Evolués.

In Zusammenhang damit steht, dal A. als Nicht-Ethnologe den Wesensunter-
schied zwischen der echt afrikanischen und der europdischen Sozialorganisation
picht sieht. Er erfafit nicht die Eigenart der in Afrika so verbreiteten und fir
Afrika so bedeutsamen unilateralen Sozialordnung gegeniber der in Europa
fast allgemein gewordenen bilateralen Ordnung. Dariiber hinaus ahnt er nicht
einmal, dal Wesen und Funktion der unilateralen Ordnung durch Mythos und
Kult, also durch Religion, bestimmt sind. Von diesen entscheidenden Dingen
wissen aber auch die meisten Evolués infolge ihrer rein europiischen Erziehung,
meist sogar in Internaten, herzlich wenig oder gar nichts.

Weil auch A. diese Dinge nicht kennt, kann er etwa die verallgemeinernde
Behauptung wagen, in Afrika bleibe die Frau als Eigentum ihres Gatten auch
nach dessen Tode an seine soziale Gruppe gebunden. Das ist nur der Fall bei
den verhdltnismaflig wenigen bilateralen Stdmmen, die es in Afrika gibt, und
bei den unilateralen, bei denen die alte Sozialordnung nicht mehr intakt ist.
Bei sehr vielen Stimmen Afrikas aber bleibt die Frau auch nach der Heirat
Glied ihres urspriinglichen Sozialverbandes. Sie geht nicht in den Verband
ihres Mannes iiber und kehrt nach dessen Tode zu ihrer angestammten Gruppe
zuriick, wo sie selbst auch begraben wird. Wer iiber soziale Probleme schreibt,
miifite erst die soziale Situation gut studieren.

Dasselbe gilt fir jeden, der iiber Fragen der Missionierung schreibt oder
spricht. Das diirfte grundsédtzlich niemand tun, der nicht in den Grundfragen
allgemeiner und spezieller Religionswissenschaft ausgezeichnet versiert ist, genau
so, wie niemand es wagen sollte, ohne diese Schulung praktisch als Missionar
oder Missionshelfer zu arbeiten. Diese eigentlich selbstverstindliche Vorbedin-
gung wird aber bei der Heranbildung dieser Menschen fast vollkommen ver-
nachléssigt.

Weil ihm eine solche Vorbildung fehlt, kann A., wie viele rein europaisch
denkende Missionare, die Grundaufgabe der Mission in einer moglichst der
europdischen angeglichenen, intellektuellen Trainierung der Schwarzen durch
Schulen aller in Europa eingefiihrten Systeme sehen. Dadurch soll aus den
Evolués eine schwarze katholische Elite geformt werden, die dann mit den Prie-
stern ganz in der Art der europdisch aufgezogenen katholischen Aktion zu-
sammenarbeiten soll. Es verschligt bei diesen Planen nicht, dafl die tatsdchliche
Entwicklung ganz anders verlauft. Diese Elite nimmt ndmlich in den euro-
piischen Schulen, in Europa selbst oder in Amerika oder in Afrika, in denen
von Gott héchstens im Religionsunterricht rein theologisch gesprochen wird,
einen derart materialistischen, diesseitig rationalistischen und vielfach athe-
istischen Geist in sich auf, dafl sie nicht daran denkt, ihr Leben auf eine reli-
giose Arbeit auszurichten. A. sicht nicht, dafl diese Entwicklung mit Notwendig-
keit folgt aus unserer westlichen Weltanschauung, deren wirksamste Verbrei-
terin unsere Schule ist, auch wenn sie das Etikett ,Christlich® an sich tragt.

Es ist das eine Weltanschauung, die auf einem profan-materialistischen Dies-
seitskult beruht und die jede Verbindung mit Religion verloren hat. So fallen
bei uns Weltbild und Glaube, Weltanschauung und Religion auseinander. Im
alten ,heidnischen Afrika aber sind Weltanschauung und Religion ein Ding.

Auch A. betont, dafl es verkehrt wire, diese materialistische Weltanschauung
nur im russischen Kommunismus wirksam zu sehen und nicht auch in unserer
westlichen Welt. Trotzdem ist er wieder zu viel Politiker, um den politischen
und weltanschaulichen Aspekt des Kommunismus reinlich auseinander zu halten,
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eine Art der Betrachtung, die von politisch interessierten Kreisen oft mit Ab-
sicht geférdert wird zum Schaden fir die Religion. Wo sich Kommunismus in
Afrika bemerkbar macht, da spricht man sofort vom Untergrundwirken der
Sendlinge Moskaus. Wer sich aber die Dinge ohne Vorurteile sachlich anschaut,
sagen wir etwa in Algerien, wo zweifellos der Kommunismus stark ist, der
wird sehr bald feststellen, daff dieser Kommunismus zusammen mit dem damit
verbundenen schrankenlosen Materialismus und Atheismus nicht etwa aus Rufi-
land stammt, sondern ganz original aus den Fabriken in Frankreich, in die man
die Algerier als Arbeiter mit recht materialistischen Kodern gelockt hat, und
dafl Frankreich da nur erntet, was es selbst gesdt hat.

Bei der Trennung von Weltanschauung und Religion, welche die religidse
Situation des ,christlichen® Abendlandes bestimmt, liegt die Problematik der
Mission in Afrika wie in der ganzen Welt, da ja die Mission das Christentum,
mit dieser seiner europdischen Situation gekuppelt, importiert. So ist diese
Problematik komplizierter als A. das sieht, insofern als er die religiose Situation
des Abendlandes im Prinzip bejaht.

Vordringlich steht im Vordergrund die héchst dringende Frage: Wird das
Christentum in der Zukunft auch in Afrika nur als Religion auftreten neben
einer unreligiés gewordenen Weltanschauung? Oder aber: Wird es der Mission
gelingen, hier die bestehende Verbindung von Weltanschauung und Religion
zu erhalten und das Ganze nur einfachhin zu verchristlichen? Wird die Mission
so die fir die Kirche wahrhaft schicksalsentscheidende Aufgabe losen, in einem
Teile der Erde eine wirklich vital christliche Welt aufzubauen, aus der heraus
sich vielleicht ein Sauerteig zur Missionierung Europas entwickeln konnte?

Ohne Zweifel kann eine solche Aufgabe nur gelést werden durch eine ganz
und gar organische Einpflanzung des christlichen Glaubens- und Kultgutes in
das Vorhandene, das tibrigens hervorragende Ansatzpunkte dazu bietet. Diese
findet man allerdings nur, wenn man sich liebevoll und positiv darum bemiiht.
Ein solches organisches Einpflanzen, das nicht zerstort, sondern veredelt und
vollendet, kann aber unméglich geschehen durch Evolués, auch Priester-évolués,
die vom vorhandenen einheimischen religiosen Gut meist noch weniger kennen
als die Europder und es fiir verdchtlich halten, sich damit ndher zu beschiftigen,
weil es hochstens etwas fir ,Buschneger® sei. Ein wirklich organisches Ein-
pflanzen ist weiterhin unméglich, wenn die Missionierung nicht eine geradezu
revolutiondre Elastizitit annimmt, die ihrer augenblicklichen Schicksalsstunde
gerecht werden kann. Und das ist nur moglich, wenn ernstlich praktisch ver-
wirklicht wird, was nach Aujoulat’s Zitat der frihere Bischof von Duala vor
seinem Tode forderte: un rajeunissement des méthodes et I'élaboration d’une
chrétienté nouvelle (310).

A. ahnt eigentlich ziemlich deutlich diese Grundproblematik der Missionie-
rung Afrikas. Aber er denkt seine Gedanken nicht tief und konsequent genug
durch, offenbar weil er als Politiker gewisse Hemmungen dabei hat. Die voll-
kommen selbstindige Verarbeitung von ihm selbst beobachteter Tatsachen ist
dberhaupt nicht seine starke Seite. Er lafit lieber andere fiir sich schopferisch
denken und verschanzt sich hinter Zitaten aus deren Reden und Schriften. So
gelingt es ihm nicht, neue und fruchtbare Gesichtspunkte fiir die Missionierung
vorzubringen, die dazu fihren koénnten, die Mission wirklich von allem Ko-
lonialismus zu befreien.

Auch auf anderen Gebieten bringt A. viele wertvolle und treffende Feststel-
lungen vor. Aber liest man einige Seiten weiter, dann hat man den Eindrudk,
als sei das alles gar nicht so ernst gemeint gewesen. Man vermifit — vielleicht
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ist das die Schwiche aller Politiker — die klare Linie und den eindeutigen
personlichen Standpunkt, den man in einem Buche erwartet, das zu einer Kol-
lektion gehort, die sich ,Eglise Vivante® betitelt. A. urteilt iiberall nicht einzig
und allein als Christ und Katholik, sondern zugleich und zuviel auch als Fran-
zose und Politiker. So geht es ihm bei der Beurteilung der Probleme Afrikas
nicht allein um die Interessen des Evangeliums, sondern auch noch um national-
kolonialistische und wirtschaftliche Interessen, vor allen Dingen Frankreichs.
Dabei soll ihm in keiner Weise seine gute Gesinnung gegeniiber den Schwarzen
abgesprochen werden. Aber auch A. kann sich nicht freimachen von unseren
materialistischen westlichen Vorstellungen, dafl Gliick und Heil des Menschen
in der Erhéhung seines materiellen Lebensstandards ligen, und dafl die ameri-
kanisch-européische Lebensform das Ideal fiir den Menschen iiberall, auch in
Afrika, darstelle; dafl man darum schliefflich und endlich den so zufriedenen
Menschen im afrikanischen Busch klar machen miisse, dafl sie mit ihrem nie-
drigen, ,unterentwickelten® materiellen Lebensstandard eigentlich doch recht
ungliicklich und unzufrieden sein miifiten.

Wohl sicht A. deutlich auch die grofien Mangel des amerikanisch-europdischen
Lebensstils, die sich besonders auf moralisch-religiosem Gebiete auswirken. Aber
er sieht nicht, dafl dieser Lebensstil aus innerer Notwendigkeit, aus seinen
innersten Tendenzen heraus die Ausrichtung des Menschenlebens auf Gott und
das ewige Leben storen bzw. zerstoren mufl. Es ist ein Kennzeichen unserer
Zeit, dafl man aus Unentschiedenheit zu gleicher Zeit verschiedene Standpunkte
einzunchmen versucht, die sich eigentlich kontrdr ausschliefen, um wenigstens
das Experiment zu machen, zwei Herren zugleich zu dienen.

Nein, es mufl klar und deutlich gesagt werden: Dafl fiir die Menschen Afrikas
iiberhaupt eine Problematik entstehen konnte, die ihre Existenz bedroht, das
liegt nur daran, dafl der Européer, ohne Beachtung der primitivsten Menschen-
rechte, in die ganz religios orientierte Welt der afrikanischen Menschen seine
ganz profan ausgerichtete Zivilisation und Denkweise hineingetragen hat mit
allen damit verbundenen ziigellosen individualistischen Siichten.

Wiirde A. die gesamte Problematik des heutigen Afrika nur von diesem
Standpunkt aus beleuchten, dann hatte sein Buch statt 400 Seiten mit vielen
Wiederholungen, Widerspriichen und Abgleitungen an den Rand des Phrasen-
haften vielleicht 200 Seiten, aber mit einer klaren weltanschaulichen Linie, die
ausgerichtet wire an dem einzigen, das die absolute Lebens- und Denknorm
fiir den Christen bedeutet, am Evangelium. So konnte dieses Buch eine viel
tiefere, fruchtbringendere und wirklich klirende Wirkung ausiiben.

VON DER BRITISH AND FOREIGN BIBLE SOCIETY

In dem grofien und groflartigen Heim der British and Foreign Bible Society
in London (146 Queen Victoria Street) wurden mir im August 1958 wichtige
Berichte geschenkt, so zunachst der 295 S. starke The Hundred and Fifty-first
Report of the British and Foreign Bible Society for the year ending December
81, 1955 (London). Dieser Bericht bringt alles Wichtige iiber die Society, ihre
Mitglieder, ihren Vorstand, ihre Reprisentanten in aller Welt, ihre Titigkeit in
den verschiedenen Missionen, die nationalen Bibelgesellschaften, die Finanzen
etc, eine Liste der neuen Ubersetzungen, Liste der Sprachen und etwaigen Uber-
setzungen in diese. Beigegeben sind Sprachenkarten, d. h. Karten der verschie-
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denen Linder, auf denen die Namen der Sprachen in Rot angegegeben sind.
Neben diesem Bericht gibt es “The Popular Report of the British and Foreign
Bible Society 1958“ unter dem Titel Worlds Apart von James M. Roe (London
1958, 123 S.), der ebenfalls sehr viel iiber die Tétigkeit der Gesellschaft enthalt
und auch Grundsatzliches tiber die Motive und Ziele der Gesellschaft bringt.
Schliefilich schenkte man mir das Werk The Gospel in Many Tongues. Specimens
of 826 Languages in which The British and Foreign Bible Society has published or
circulated some portion of the Word of God (London 1956), das aus allen Uber-
setzungen von Bibeln und Bibelteilen einen Abschnitt bringt, und zwar in der
Schrift, in der die Ubersetzungen erschienen sind. Beigegeben ist eine Liste der
Sprachen und Dialekte, der Druckbuchstaben und der Ausdricke fiir ,Gott“.
Nachgesandt wurde mir noch eine ,Special Issue on the Bible in The Roman
Catholic Church® des Bulletin of the United Bible Societies (No. 84, 2nd Quarter
1958), eine ausgezeichnete Orientierung iiber das Kapitel ,Katholische Kirche und
Bibel®. Thomas Ohkm

AUS DER PRAXIS — FUR DIE PRAXIS

NOCH EIN EHEFALL AUS DEN MISSIONEN

von G. Oesterle

Am 9. Oktober 1956 wurde in einer Konferenz von Missionaren folgender Ehe-
fall behandelt: Coris, noch im Katechumenat, beabsichtigt, nach seiner Taufe
Aligail, noch Heidin, zu heiraten — in der Hoffnung, sie dem katholischen Glau-
ben zuzufihren. Aber Aligail hatte einen eigenartigen Lebenslauf. Zuerst war
sie rechtmaflige zweite Gattin des Vaters von Coris, also Coris’ Stiefmutter; so-
dann war sie rechtmiflige Gattin des Onkels von Coris; endlich heiratete sie den
Grofivater von Coris, jedesmal nach dem Tode der ersten Frau. Also war Ali-
gail mit Coris dreimal verschwégert: im ersten Grade der geraden Linie als
seine Stiefmutter; im zweiten Grade, berithrend den ersten in der Seitenlinie,
durch die Ehe mit dem Onkel; im zweiten Grade gerader Linie durch die Ehe
mit dem Grofivater. Die grofie Frage der Konferenz war nun diese: Wenn Coris
getauft ist, besteht dann noch das dreifache Ehehindernis der Schwigerschaft?

Der Prises der Konferenz erklirte: ,Die Frage ist gelost durch can. 97 § 1
des Codex, verglichen mit can. 1015 § 1. Der erste Kanon lautet: *Affinitas oritur
ex matrimonio valido swe rato tantum sive rato et consummato.” Can. 1015 § 1
definiert matrimonium ratum als matrimonium baptizatorum validum. Nicht
zu verwundern, wenn die neueren Kanonisten in diesem Sinne die Schwiger-
schaft auffassen. Die Schwiagerschaft entsteht nur aus einer vollchristlichen, d. h.
sakramentalen Ehe, gleich ob sie vollzogen oder nicht vollzogen ist. Der be-
rithmte romische Kanonist SiLvio Romant meint: *Nefas nobis est super verbis
hariolart, d. h. vom Wortlaut des can. 97 § 1 abzuweichen.®

Da fiel ein belgischer Kapuziner in die Rede: ,Mein Ordenshruder P. G. Mi-
cHIELS schrieb bereits 1925 im Jus Pontificium (V 124—159) einen Artikel: ,De
vera impedimenti affinitatis natura“ und stellte die Ansicht unseres Prises als
certa dar. Er zitiert fiir seine Ansicht nicht weniger als 12 Autoren, darunter
Lerrner, VErMEERSCH, CAPPELLO.“
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Ganz bescheiden fragte P. Servatius: ,Darf ich mir eine Bemerkung erlauben?
Es ist richtig, daf} mein Mitbruder, P. MicrigLs, mit aller Energie seine Ansicht
vertritt, auch gegen die beiden Juristen OjETTI und WERNZ-VIDAL, die so grofien
Anteil an der Kodifikation hatten. Aber am Schlufl seiner Abhandlung bricht er
trotz des ,certum, certissime® zusammen und erkennt der gegenteiligen Ansicht
eine solche Probabilitit zu, daff aus dem certum ein dubiwm juris wird mit
Anwendung von can. 15. Wenn wir nun schon bei den Kapuzinern sind, so mufl
ich erkldren: Mein Mitbruder P. TimoTHEUS ScHAFER vertrat in der 8. Auflage
seines Eherechts (1924) die Ansicht: ,Aus jeder giltigen Ehe, ob christlich oder
heidnisch, entsteht das Band der Schwagerschaft.” Diese Ansicht von P. ScHAFER
vertritt OJeTTI im folgenden Jahre im Jus Pontificium (5, 1925, 71—76) unter
dem Titel ,,Ex infidelium matrimonio an affinitas oriatur.“ OjerTI bemerkt etwas
spitz: Selbst die heidnischen Rechtsgelehrten des alten Romerreiches lieflen aus
Sklavenverbindungen, die ehelichen Charakter trugen, das Hindernis der Schwi-
gerschaft entstehen. Und wir Katholiken nur aus der sakramentalen Ehe? Ist
das richtig?*“

»Die Ansicht von P. Scuirer, die auch Ojerrr vertritt, scheint mir ganz ver-
niinftig zu sein®, erwiderte P. Franz Xaver. ,Aber ich habe eine Schwierigkeit:
Wie kommen wir an der Legaldefinition des can. 97 § 1 vorbei?®

»Da miissen wir einen wunden Punkt des Codex berithren®, meinte P. Beat,
der in Rom am Institut S. Appollinare den Dr. in utroque gemacht hat. ,Der
Codex halt eine Legaldefinition nicht immer aufrecht. Wohl das klassischste Bei-
spiel ist dies: Nach can. 331 § 1 n. 1 mufl der Bischof sein: ‘natus ex legitimo
matrimonio’; can. 1015 § 3 bestimmt: *Mairimonium inter non baptizatos valide
celebratum dicitur legitimum." Also mufl ein Bischofskandidat das Kind zweier
heidnischer Eltern sein! Ist das nicht absurd? Nehmen Sie noch can. 1075 n. 1
und n. 2; hier ist die Rede von Ehebruch 'perdurante legitimo matrimonio’. Das
Ehehindernis gilt doch nur fiir Christen, nicht fiir Heiden. Also Vorsicht mit den
Legaldefinitionen des Codex! Zudem bemerkt CuELODI in seinem Traktat iiber
die Ehe: Die alten Kanonisten sprachen auch bei heidnischen Ehen vom matri-
monium ratum, ratum et non consummatum. Ja, Papste wie Innozenz III. und
Honorius III. sprechen vom sacramentum matrimonii bei heidnischen Ehen. Bei
der Definition des can. 97 § 1 miissen folgende Elemente beriicksichtigt werden:
Can. 97 § 1 beriicksichtigt nur die ’persona in Ecclesia Christi cum ommnibus
christianorum iuribus et officiis’. Dies ergibt sich klar aus dem Kontext. Das
zweite Buch des Codex, De Personis, schickt dem ersten Teil: De Clericis als
Einleitung can. 87—107 voraus. All diese Canones handeln von Christen.
Von Ungetauften ist keine Rede; also ist auch can. 97 § 1 nur von Getauften zu
verstehen. Aber, so kann man mit Recht fragen, wozu der Zusatz: 'sive rato
tantum, sive rato et consummato’? Der Zusatz erklirt sich aus dem alten Rechte.
Bis zum achten Jahrhundert galt wie im rémischen Rechte und wie in unseren
modernen Gesetzbilichern, so auch im Kirchenrecht die Ehe als Quelle der Schwi-
gerschaft; erst spater wurde der cheliche Verkehr als Ursache der Schwigerschaft
betrachtet (matrimonium consummatum); nachdem einmal der Verkehr zwischen
Mann und Frau als Schopfer der Schwigerschaft betrachtet wurde, gingen unsere
Gelehrten im Streben, moglichst viel Ehehindernisse zu schaffen, weiter, trennten
den Verkehr los von der Ehe und schufen ein neues Hindernis der Schwiger-
schaft, den auflerehelichen Verkehr. Dadurch wurde der beriihmte und beriichtigte
‘casus perplexus® geschaffen. Der Brdutigam beichtete kurz vor der Ehe, ohne
Ahnung, mit der Mutter, Schwester, Nichte usw. der Braut verkehrt zu haben.
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Damit war er mit der Braut verschwigert und sollte in einer Viertelstunde hei-
raten. Der Beichtvater mufite ihm sagen: .Zwischen Dir und der Braut ist ein
trennendes Ehehindernis. Das neue Recht kehrt nun zum urspriinglichen Begriff
der Schwigerschaft zuriick: "Affinitas oritur ex matrimonio valido® (can. 97 § 1).
Um nun den Gegensatz zum alten Recht hervorzuheben, wurde der Zusatz ge-
macht: ’sive ex rato tantum’, d. h. ein ehelicher Verkehr wird nicht mehr er-
fordert.”

.Aber das matrimonium conswmmatum spukt immer noch in manchen Képfen,
s0 z. B. bei WErRNZ-VIDAL in seinem Traktat {iber die Personen und iiber die
Ehe“, meinte P. Honorius. ,WErRNZ-VIDAL vertritt namlich die Ansicht: Die
Schwagerschaft entsteht aus jeder sakramentalen Ehe; aus der nicht-sakramen-
talen Ehe nur, wenn sie vollzogen ist.“

-Mein berithmter Landsmann, Professor MoErsporr”, erwiderte P. Theodo-
sius, ,vertritt eine vierte Ansicht und hilt sie fiir die bestbegriindete: Die
Schwigerschaft wurzelt zunéchst in der sakramentalen Ehe, sodann in der Ehe
zwischen einem Getauften und Nichtgetauften, aber keineswegs in der Ehe zwi-
schen zwei Heiden. Che Babilonia! wiirde da ein gewisser romischer Pralat
ausrufen.”

Nun erhob sich P. Faustus mit der Erkldrung: ,Was sagen denn die Autoren
des alten Rechtes? Nach can. 6 miissen wir doch das alte Recht befragen. Die
Autoren, soweit sie vor dem Codex geschrieben haben, vertreten die Ansicht:
Die Heiden sind, sobald sie zum christlichen Glauben iibertreten, an jene Ehe-
hindernisse gebunden, die auf Blutsverwandtschaft oder Schwigerschaft beruhen;
so z. B. LErtner: Eherecht (1902), 2385; Scunirzer-WeBEr: Die kanonischen Ehe-
hindernisse, 418 u. a.*

»Hat denn die rémische Kurie sich noch nicht in dieser Frage gedufert? Schon
in den ersten Jahren nach dem Codex frug ein Missionar bei einem Kanonisten
in Rom an und machte auf die grofle Bedeutung dieser Frage fiir die Mission
aufmerksam. Der Gelehrte in Rom meinte: ,Es ist kein Grund vorhanden, an der
Kurie um Auskunft zu bitten.' — ,Soviel ich weil}“, sagte P. Ludgerus, ,hat
sich Rom noch nicht offiziell mit der Frage beschaftigt. Aber vor dem Codex hat
sich sowohl das hl. Offizium, wie die Propaganda mit der Frage auseinander-
gesetzt. In der Instruktion des hl. Offiziums an den Erzbischof von Quebec in
Kanada vom 24. 9. 1824 lesen wir folgende Worte: ’Contrarium autem dicendum
est in secundo casu, nempe si Paulus contraxit cum Balbina absque apostolica
dispensatione super disparitate cultus; tunc enim nullum et irritum fuit matri-
monium, ac si contractum non fuisset, et ipsa Balbina post baptismum impe-
dimento ligaretur affinitatis. Nec refert, quod Balbina, cum carnaliter cognita
fuit a Demetrio, adhuc in infidelitate versaretur, atque idcirco ecclesiastico non
subiiceretur impedimento; distingui nempe debet affinitas ,in se ac physice
spectata’ ab impedimento affinitatis. Porro affinitas etiam ab infidelibus contra-
hitur, quia etiam inter infideles verum est, quod vir et mulier per carnalem
copulam una caro efficiuntur. Itaque ut habetur in Cap. Fraternitatis 35, quaest. 10:
,8i una caro fuerint, quomodo poterit aliquis eorum propinquus uni pertinere,
nisi pertineat alteri?* Igitur quia Paulus pater pertinet ad Demetrium filium,
pertinere dicendus est et ad Balbinam, ac Balbina, quia una caro effecta est
cum Demetrio, pertinere Paulo. Id tantum est discriminis, quod affinitas ec-
clesiasticum non parit infidelibus impedimentum; fidelibus autem parit. Qua-
propter cum per baptismum non tollatur a Balbina eius iam physice contracta
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cum Paulo affinitas, haec ipsa affinitas radicaliter in ea inhaerens, quae eidem
infideli impedimento non erat ad contrahendum, impedimentum evadit post
baptismum quo subdita fit ecclesiae, eiusque proinde legibus subiecta; impedi-
mentum autem utique in primo gradu et quidem in linea recta, quia in tali se
gradu et linea Paulus pater et Demetrius filius, et affinitatis gradus a gradibus
desumuntur consanguinitatis. Species facti haec fuit: Paulus viduus christianus
Balbinam infidelem duxit in uxorem, quae in numero christianorum cooptari
cupit, ut cum ipso matrimonium christiano more contrahat. Interim Demetrius
Pauli filius ex priore uxore proveniens declarat, se rem habuisse cum Balbina.
Quaeritur an ex huiusmodi copula cum muliere infideli resultet impedimentum
affinitatis in primo gradu.’ (Fontes CJC, vol. IV n. 866 ad 2, pag. 149.) Ahn-
lich duflert sich dieselbe Kongregation am 20. 9. 1854 und 9. 12. 1874. (L c.
n. 928; n. 1036, 18) und die Propaganda am 23. 8. 1852 (L. c. vol. VII n. 48385
ad 3).°

JAlles ruht!® sagte ldchelnd P. Robertus. ,Aber diese Entscheidungen sind
alle aus dem alten Rechte; das neue hat aber vollstindig das Fundament fir die
Schwigerschaft gedndert. Was niitzen uns die alten Texte?* — _Sehr viel®,
meinte P. Eugenius. ,Der Gedankengang des hl. Offiziums ist klar: Schwiger-
schaft ist Schwagerschaft auch bei den Ungetauften als ganz natiirliche Beziechung
zwischen dem Ehemann und den Blutsverwandten der Frau. Durch die Bekeh-
rung des einen Teiles oder beider Teile zum christlichen Glauben wird dieses
natiirliche Verhdltnis nicht gelost, sondern erhalt eine ndhere Bestimmung in
der christlichen Religion; sie wird eingereiht in die Normen des christlichen Rech-
tes, das die natiirliche Schwiigerschaft als Ehehindernis betrachtet.®

»Ich wundere mich®, meinte P. Olympius, ,dafl wir uns noch nicht die Frage
gestellt haben: Gibt uns das neue orientalische Kirchenrecht kein Licht in diesen
heiklen Fragen? Ich vergleiche seit Jahren das neue orientalische Recht mit dem
Codex und ich fand, dafl das orientalische Recht in manchen Punkten Klarheit
bringt in die zweideutigen oder unklaren Texte des Codex. Darf ich Beispiele
anfithren? Can. 487 CJC steht gegeniiber can. 1 De disciplina Religiosorum In-
stitutorum pro Ecclesiis Orientalibus. In diesem einen Canon wurden fiinf
Elemente des can. 487 klargestellt. Ein anderes Beispiel: can. 488 n. 8 zihlt
unter die Superiores maiores auch 'abbatem monasterii sui iuris’ auf; can. 812
§ 5 n. 1 sagt: ‘superior monasterii sui wuris’; denn auch der prior conventualis
ist superior maior. Can. 1075 spricht zweimal beim impedimentum criminis von
‘matrimonium legitimum’, can. 65 richtig: 'matrimonium validum'. So
gibt auch der orientalische Codex in can. 68: De matrimonio einen Lichtblidk
fiir den can. 97 § 1 und 1015 § 1; can. 68 § 1 n. 1 erkldrt: "Affinitas ex digeneia
oritur ex malrimonio valido, etsi non consummato.™™

Aus dem bisher Gesagten geht wohl zur Geniige hervor, dafl eine klare Ent-
scheidung der romischen Kurie am Platze wire. Hat diese Konferenz eine Ent-
scheidung des hl. Offiziums veranlafft? Unter dem 81. 1. 1957 wurde in den
Acta Apostolicae Sedis XXXXKIX, 77 folgendes Dekret veroffentlicht: Dubium
de Affinitate. Quaesitum est ab hac Suprema Sacra Congregatione an affinitas,
in infidelitate contracta, impedimentum evadat pro matrimoniis, quae ineantur
post baptismum, etsi unius partis tantum.

Feria IV, die 16 Januarii 1957, E. mi ac Rev. mi DD, Cardinales, rebus fidei
ac morum tutandis praepositi, prachabito Consultorum voto, proposito dubio
responderi decreverunt: Affirmative.
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Feria autem V, die 24 eiusdem mensis et anni, Ss. mus D. N. D. Pius divina
Providentia Papa XII; in Audientia E. mo ac Rev. mo D. no Cardinali Pro-
Secretario S. Officii concessa, relatam Sibi E. morum Patrum resolutionem ad-
probavit atque publicari iussit. — Datum Romae, ex Aedibus S. Officii, die
31 Januarii 1957. Arcturus De Jorio, Notarius.

BERICHTE

DIE LOWENER MISSIOLOGISCHE WOCHE
(26.—29. 8. 1958)

Die 28. missiologische Woche wurde wie sonst im Papstkollegium der Uni-
versitdt abgehalten und zihlte etwa 250 Teilnehmer. Das Hauptthema war der
Nationalismus der Vélker und die Mission. Die Vortridge wurden hauptsichlich
im Franzésischen gehalten, was sich nur schwer mit den berechtigten nationalen
Anspriichen der flimischen Teilnehmer auf ihre eigene Muttersprache vertrug!

P. Masson S. J. erdffnete die Woche statt des Abtes Theodor Néve O.S.B.,
der einer Krankheit wegen abwesend war. Eine ausfiihrliche Diskussion entstand
bereits beim ersten Referat von Prof. P. pe Soras (Institut Catholique, Paris)
tiber den Begriff des Nationalismus. Er ging dabei aus vom Wesen des Volkes,
der Nation und des Staates und betrachtete hauptsichlich die Auswiichse des
Nationalismus und zu wenig die positive Seite. Graf pe Briey, fritheres Mit-
glied des internationalen Arbeitsbureaus in Genf, besprach das aktuelle Thema
des Erwachens des politischen Gewissens im schwarzen Afrika. Die Bindung
des Clans und der Familie ist durch den Einbruch des Westens fiir die Afrikaner
zum groflen Teil zerbrochen. So ist iiber diese eine grofle Unsicherheit ge-
kommen. Der Mangel einer geniigenden finanziellen und 6konomischen Aus-
riustung, die Gefahr einer Zerbrockelung in verschiedene Stimme, die zahl-
méflige Unzulanglichkeit der afrikanischen Elite und das fehlende Bewuftsein
einer demokratischen Gesinnung bilden die Hauptprobleme eines jungen Staa-
tes. Uber den Nationalismus in Tanganjika sprach P. van pe PorL C.S.Sp.
Er hob hervor, daff die Neger die langsame Entwicklung des Schulunterrichts
seitens der Englinder und den Unterschied der Lohne zwischen Weiflen und
Schwarzen als eine Rassediskrimination betrachten. Im Jahre 1953 haben die
Bischofe in dem ausfihrlichen Sendbrief ,Africans and the Christian Way of
Life® ihren Standpunkt in nationalen Fragen den Afrikanern klar gelegt. Der
helgische Wirtschaftsminister R. Screyvewn hielt eine glinzende Rede iiber die
wirtschaftliche Lage der unterentwickelten Gebiete des Fernen Ostens. Zwei
Drittel der Menschheit fristen ihr Leben unter kiimmerlichen Umstinden, in
denen bei uns nur die Tiere leben. So sind die Menschen der Bedrohung des
Kommunismus ausgesetzt. Nur durch eine wirkliche uneigenniitzige internatio-
nale Hilfe kann der schrecklichen Not abgeholfen werden. In der flimischen
Sektion orientierte P. CarpEnTier O. P. aus Japan iiber den Japanischen
Nationalismus. P. Carpentier, selbst Kinstler, betdtigt sich stark unter den
japanischen Kinstlern. Der Nationalismus war in diesem Lande verankert in
der shintoistischen Schépfungsmythologie, nach der der Kaiser und dement-
sprechend auch das Volk goéttlichen Ursprungs und daher den andern Volkern
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iiberlegen sei. Nach dem Weltkriege mit seinem traurigen Ablauf und der
wachsenden Demokratisierung hat diese Auffassung zumal bei den entwickel-
ten Leuten eine starke Einbufie erlitten. Es ist die Aufgabe der Kirche, die
Personlichkeit dem Staat gegeniiber mehr zu betonen. Mit grofier Aufmerk-
samkeit wurde die Auseinandersetzung des agyptischen Jesuiten P. Graser
iber den Islam und den arabischen Nationalismus angehort. P. Glaser gehort
dem koptischen Ritus an, studierte an der Universitit von Kairo und arbeitet
jetzt an der Sorbonne von Paris. Die Mohammedaner haben einen vom Abend-
land abweichenden Begriff des Nationalismus, indem sie den religidsen Bereich
dem des Staates gleichsetzen. Der Angriff auf den abendlindischen Kolonialis-
mus wird daher teilweise aus religiosen Griinden gefithrt. Jeder Gegner des
Kolonialismus, auch ,Rufiland”, wird dabei als Freund akzeptiert, zumal wenn
dieser uberdies eine weitgehende religiose Geschmeidigkeit an den Tag legt,
wie es bei den Kommunisten der Fall ist. Der Indonesier WinArno, der an
der Universitit von Léwen studiert, erorterte die nationale Frage des indone-
sischen Katholizismus. Die eine Million zahlenden Katholiken méchten auch in
der Kirche ihren indonesischen Charakter aufrecht erhalten mit Riicksicht auf
die Riten und die ganze religiose Belebung. Andererseits streben sie ihrer
Minderheit wegen zu einem offenen Katholizismus und nicht nach einer Blok-
kierung innerhalb der Gemeinschaft Indonesiens; daher schliefien sie sich den
allgemeinen nationalen Bestrebungen an. Selbstverstindlich wurde auch die
Situation in Belgisch-Kongo einer Gewissenserforschung unterzogen. Marcel
Linau, afrikanischer Student an der juristischen Fakultit von Léwen, riickte
manche Beschwerden in den Vordergrund. Er hob z. B. hervor, dafl der Anti-
klerikalismus gendhrt wiirde, wenn die Missionare ihren Einfluf in der Eman-
zipationsfrage der Afrikaner nicht geltend machen und dadurch den Eindruck
erwecken, die Seite der Kolonisatoren zu wahlen. Andererseits brachte P.
Expriatis W. V. vor, dafl die auslindischen Missionare der Behérde und ihrer
Verwaltung gegeniiber nicht Stellung nehmen diirften und die Europder genau
so wie die Afrikaner seelsorglich betreuen sollen. Zu einer positiven Stellung-
nahme dem afrikanischen Nationalismus gegeniiber kam man kaum; eine For-
derung und Schulung des politischen Bewufitseins bei den afrikanischen Eliten
ist mit Riicksicht auf die tiberall heranwachsende Selbstandigkeit afrikanischer
Volker eine brennende Frage; die Entscheidung und die Fihrung darf man
nicht der extremen Richtung iiberlassen, wie es bereits in so vielen jungen
Staaten der Fall ist. Es ist immerhin in der kolonialen Sphire, die Belgien im
Kongo-Gebiet immer noch pflegt, eine prekire Sache, im Mutterlande dariiber
sich offen auszusprechen!

Tilburg (Niederlande) P. Dr. Gregorius OFM Cap

9. INTERNATIONALER KONGRESS FUR RELIGIONSGESCHICHTE
IN TOKYO

Die Internationale Vereinigung fir Religionsgeschichte, begriindet 1909, neu-
begriindet 1950, hat die ersten 8 Kongresse in Europa veranstaltet. Auf dem 8.
in Rom (1955) beantragten die japanischen Teilnehmer, den nichsten Kongrefl
in Tokyo stattfinden zu lassen. Trotz mancher Bedenken ging man auf den Vor-
schlag ein. Die Vorbereitungen lieflen sich so giinstig an, dafl man nicht den
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finfjahrigen Abstand abwartete, sondern den 9. Kongref§ als auRerordentlichen
abhielt, der vom 27.—30. 8. stattfand.

Das Programm war weit gespannt und die Themen der Vortrige waren sorg-
faltig ausgewihlt. Zu Beginn und Ende hielt man Vollsitzungen. Die Haupt-
arbeit wurde in vier Sektionen geleistet: eine fiir primitive Religionen, eine fiir
Religionen der Antike, eine fiir lebende Religionen (die primitiven aus-
genommen), eine fir allgemeine Fragen. Uber die Vortrdge zu berichten ist
unnétig, weil sie als Proceedings of the Ninth International Congress for the
History of Religions erscheinen und gesondert besprochen werden; und es ist
jetzt auch unmoglich, da die Sektionen gleichzeitig tagten. Fiir jeden Vortrag
standen 20 Minuten zur Verfiigung und anschlieBend 5 Minuten zur Beant-
wortung von Fragen. Die Teilnahme war rege, die Diskussion mufite fast immer
abgebrochen werden, um die Einteilung nicht zu stéren. Verhandlungssprachen
waren Japanisch, Englisch, Franzésisch, Deutsch. Meist wurde Englisch gespro-
chen, in beachtenswertem Umfang Deutsch, u. a. auch von einem Japaner. Die
meist gebrauchte Verstindigungssprache auflerhalb der Vortrige war Englisch.

An dem Kongrefl nahmen 476 Japaner und 184 Auswirtige aus 30 Lindern
teil. Die folgende Aufzihlung, alphabetisch geordnet, gibt zu jedem Land die
Zahl der Teilnehmer an; in Klammern ist die Zahl derjenigen beigefiigt, die
zwar dem betreffenden Land angehdren, aber im Osten — meist in Japan —
leben; wo eine eingeklammerte Zahl angegeben ist, handelt es sich nur um die
letzteren.

Vertretene Lidnder: Afghanistan (1), Agypten 2, Australien 1, Belgien 2,
Burma 5, Ceylon 2, Deutschland 10 (+ 7), Frankreich 11 (+ 1), GroBbritannien 4
(< 1), Holland 1, Hongkong 2, Indien 5, Indonesien 1, Israel 1, Italien 2 (4 3),
Kanada 1, Korea 1, Laos 1, Mongolei (1), Norwegen 1, Usterreich 1 (+ 1),
Pakistan 2, Philippinen 1, Polen 1, Schweden 2, Schweiz 1, Spanien (4), Thai-
land 4, USA 29 (+ 12), Vietnam 4, ohne Angabe des Heimatlandes 6.

Uber der Eréffnungssitzung schwebte die Stimmung eines grofien Ereignisses.
Das Rednerpodium war nur durch eine Kiefer geschmiickt, die den Sinn fiir das
Auswihlen und das Einfache bildhaft darbot. Ansprachen hielten Prof. Kishi-
moto, der Sekretdr des Organisationskomitees, Prof. Kaneshige, Prisident des
japanischen Wissenschaftsrates, Prinz Mikasa, der Ehrenprisident der Tagung,
Erziehungsminister Nadao, Prof. Pettazzoni, Prisident der Internationalen Ver-
einigung fiir Religionsgeschichte, Prof. Goodenough von der Yale-Universitit,
Dr. Bammate von der Unesco/Paris. Den Vortrag hielt Prof. Reiter iiber das
Thema: Religionsgeschichte als ein Weg zur Einheit der Religionen.

In Verbindung mit der Tagung hatte die Unesco zu einem Symposion
(2.—4. 9.) eingeladen, auf dem das entscheidende Thema unserer Zeit behandelt
wurde: die Begegnung zwischen Ost und West, und zwar weder auf wirtschaft-
lichem noch auf politischem Gebiet, sondern an der grundlegenden Schicht der
Kultur und besonders wieder der Religion. Dafl dieses Thema behandelt wurde,
darf als das Wichtigste der ganzen Veranstaltung und als das entscheidende
Kennzeichen unserer Zeit betrachtet werden. 5 Vollsitzungen gaben das Geriist
zu den Sitzungen der 8 Gruppen. Bei ihnen war das Gesprich das Wich-
tigste, zu dem in jeder Sitzung zwei Sprecher in einem Aufriff von je 10 Minu-
ten die Grund- und Leitgedanken geben sollten. Gesprochen wurde Japanisch
und — meist — Englisch. In einer 6. Vollsitzung wurden einige Empfehlungen
angenommen, die von einem Ausschufl formuliert worden waren. IThr Grund-
gedanke ist, durch Kennenlernen Verstandnis, durch Verstindnis Gemeinsam-
keit zu gewinnen, um diejenigen Aufgaben herauszuarbeiten und vorzubereiten,
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die dadurch entstehen, dafi die Menschen immer zahlreicher werden und ein-
ander ndher riicken.

Die theoretischen Erérterungen wurden veranschaulicht, ergdnzt und berichtigt
durch den Besuch solcher Stitten, die im religiosen und kulturellen Bereich
wichtig waren und sind. Sie waren sorgfiltig ausgewiihlt und der Besuch war
jeweils bestens vorbereitet, so dafl in kurzer Zeit das Entscheidende deutlich
wurde. Am 31. 8. war Nikko das Reiseziel, am 1. 9. — wahlweise — Tokyo
oder Kamakura. Trotz diesigen Wetters und ausgiecbigen Regens waren die
Eindriicdke lebhaft und nachhaltig. Vom 5.—9. 9. besuchte man Ise, Tenri, Nara,
Kyoto. Das Wetter war ginstig, und die Schonheit der japanischen Landschaft,
die naturverbundene Wohnkultur, der Fleil und Schénheitssinn des Bauern
werden unvergefilich bleiben. Die Sonderstellung des japanischen Raumes, die
trotz starker Einflisse — besonders von China her — sich herausbildete, wurde
deutlich. Die weitrdumigen, groflartigen und zugleich bescheidenen Anlagen der
Tempel und Schreine, in die Landschaft bestens eingefiigt, die {ibersichtlichen,
menschlich nahen Bauten — von wuchtigen, einfachen Formen an bis zu barock-
und rokokohafter Feinheit —, Musik und Tanze, die freundliche Gastlichkeit und
heitere Lebensart — trotz allen Ernstes — halfen, dem Fremden japanische
Geschichte und Lebensart deutlich zu machen.

Die Organisation war vorziglich. An alles war gedacht, vom Empfang auf
dem Flugplatz bis zur Vorbereitung der Abreise. Was immer dem Fremden
hitte beschwerlich werden konnen, war vorbedacht; kurze, wohl gegliederte,
leicht behaltbare Anweisungen erleichterten den Ablauf, der niemals stockte.
Die Teilnehmer dankten es auch dadurch, dafl sie sich vorbehaltlos einfigten,
und wenn einmal einige zusitzliche Minuten sich anzufligen drohten, geniigte
eine leise Mahnung durch den Lautsprecher, um dem Zeitplan sein Recht zu
geben. Dolmetscher, Einteilung in tuberschaubare Gruppen, geschulte Fihrer
halfen, das reiche Programm reibungslos und piinktlich ablaufen zu lassen.
Sogar an Beutel fir die Schuhe — wo sie ausgezogen werden mufiten —, An-
hinger fiir die Koffer und Taschen, die zu den Hotels vorausgeschickt wurden,
Belehrung iiber das Verhalten in einem japanischen Haus und Bad, Eiswasser
im Autobus war gedacht worden, und nichts ging fehl. Man konnte sich ganz
den Erlebnissen und Erkenntnissen iiberlassen.

Empfinge lieBen die herzliche Gastlichkeit deutlich werden. Sie wurden
gegeben durch den Prisidenten des Wissenschaftsrates von Japan, den Rektor
der Sophia-Universitit (fiir die katholischen Teilnehmer des Kongresses), den
Prinzen Mikasa, die Deutsche Botschaft, den Minister fiir Erziehung, den
Patriarchen der Tenrikyo-Gemeinschaft und den Prasidenten der Kyoto-Uni-
versitdt. Soweit es moglich war, wurden auch kleinere Gruppen eingeladen,
u. a. durch den Apostolischen Internuntius.

Am Symposion nahmen nicht alle teil, die zum Kongref gekommen waren,
und an den Fahrten nicht alle, die dem Symposion angehért hatten.

Die Abschlufisitzung fand am 9. 9. in der Juristischen Fakultdt in Kyoto statt,
wiederum geschmiickt mit einer Zwergkiefer. Uber die Eindriicke in Japan und
vom Kongrefl sprachen die Professoren Dandekar (Indien), Eliade (Chicago),
Jansen (Norwegen), Pettazzoni (Rom) und Dr. Bammate (Paris). Verhalten,
aber bewegt war ihr Dank, herzlich ihre Bewunderung fiir die geleistete Arbeit,
menschlich ihre Zuneigung fir das Liebenswerte an Japans Land und Menschen;
unausgesprochen, aber spiirbar, ihre Freude und Bereicherung durch Verstdndnis
und Freundschaft. War die Eroffnungssitzung feierlich, so war in der Schlufi-
sitzung Wiirde, die der Worte nicht bedurfte.
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Ein sachliches Ergebnis ist, dal man im Osten Gruppen der Internationalen
Vereinigung fiir Religionsgeschichte begrunden wird, um das Studium der Reli-
gionen einzufithren und mit zu férdern.

Zum Abschlufl mag es erlaubt sein, einige Anregungen zu geben. Die erste
wire, bei Tagungen dhnlicher Art, besonders von der Art des Symposions, den
Fragenkreis zu beschrinken, damit nicht so viele Gruppen nebeneinander zu
tagen brauchen, damit die Fragen sorgfaltiger erortert werden kénnen, und
damit die Ergebnisse der Besprechungen formuliert werden kénnen, auch dann,
wenn sie noch so gering erscheinen moigen; auflerdem wire es vielleicht még-
lich, die Ergebnisse der einzelnen Sektionen konkret aufeinander zu beziehen,
um die noch anstehenden Aufgaben besser erkennen zu kénnen. Die zweite
Anregung wire, bei Kongressen solcher Dauer Ruhetage einzulegen, um sich
wieder aufnahmefihig zu machen, um mehr Gelegenheit zu Gespréchen in klei-
nerem Kreis zu haben, und um die Atmosphire des Landes an einer bestimmten
Stelle tiefer einatmen zu kénnen. In diesem Fall: Wie dankbar waren die
Teilnehmer fiir einen weiteren Tag in Ise gewesen.

Uberblickt man die Themen des Kongresses, so diirfte es angemessen sein zu
fragen, ob mit ,Religionsgeschichte® die Arbeit der Vereinigung hinreichend
genau und deutlich bezeichnet wird. Doch das geht iiber den Rahmen eines
Berichtes hinaus und soll hier nur angedeutet werden.

Die meisten Auswirtigen waren zum erstenmal in Japan. Sie sind dankbar
dafiir, dafl sie dieses Land, diese Menschen bei einer solchen Gelegenheit
kennenlernen durften, und in diesen Dank mochten sie alle einbezogen wissen,
die das Viele vorbedacht und fiir das Mannigfache vorgesorgt haben, bis hin
zu freundlichen Gaben der Gastlichkeit, die von nun an in vielen Landern, in
stillen Zimmern das Gedenken an reiche Tage in einem — trotz allem
Schweren — gesegneten Lande lebendig erhalten werden.

A. Antweiler

ARBEITSTAGUNG ZUR FORDERUNG DES KULTURAUSTAUSCHES
ZWISCHEN EUROPA UND ASIEN

(einberufen von der Deutschen Unesco-Kommission 28.—25. 5.1958 in Bad Ems)

Uber Veranlassung und Aufgabe der Tagung gibt das anfangs April ergan-
gene Einladungsschreiben der Deutschen Unesco-Kommission Aufschlufl: ,Die
Unesco hat auf der 9. Generalkonferenz in Neu Delhi im November und
Dezember 1956 beschlossen, ihre Anstrengungen in den nichsten Jahren auf
das Vorhaben Kulturaustausch zwischen Asien und der westlichen Welt zu
konzentrieren. Diesem Entschluf gingen folgende Uberlegungen voraus: Die
Bedeutung des asiatischen Kontinents ist gewachsen und wird weiter wachsen.
In den Lindern und Vilkern Asiens sind Umwandlungen im Gange, deren
Auswirkungen noch nicht abzusehen sind. Eine neue Phase der industriellen
Revolution, von den ‘unterentwickelten Volkern’ mit Vehemenz gefordert und
von den westlichen Vilkern bereitwillig unterstitzt, bringt eine Fille von
wirtschaftlichen, politischen, sozialen und kulturellen Problemen mit sich. Sie
konnen nur von Orient und Okzident gemeinsam gelost werden. Diese Zu-
sammenarbeit setzt aber Kenntnisse und Verstindnis voraus. Es steht fest, daf}
beide Partner einseitige, lickenhafte und falsche Vorstellungen vom andern
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haben. Zu diesem Vorhaben, das die deutsche Delegation auf der Generalkon-
ferenz in Neu Delhi mit Nachdruck unterstiitzt hat, konnte die Bundesrepublik
einen wesentlichen Beitrag leisten, um die Kulturbeziehungen zwischen der
dstlichen und westlichen Welt kldren zu helfen. Dabei wird auch das Problem
zu behandeln sein, wie der Westen dem Orient dargestellt werden kann.
Es erscheint dem Bundesministerium des Innern und dem Vollzugsausschuf der
Deutschen Unesco-Kommission wiinschenswert, dafl diese Probleme zunichst in
einem kleinen Kreis von sachverstindigen Personlichkeiten besprochen wer-
den...“ Teilnehmer der Tagung waren neben Herren und Damen der Unesco-
Kommission und des Bundes-Innenministeriums die Professoren R. Behrendt/
Bern, A. Bergstraesser/Freiburg i. Br., Erdmann/Kiel, Fuchs/Berlin, Hasenfuf/
Wiirzburg, Kuhn/Minchen, Paret/Tubingen, E. Sarkisyanz/Freiburg i. Br,
Spranger/Tiibingen, Theile/Schweiz, Wais/Tiibingen. Im Programm waren
Referate vorgesehen von Prisident Steltzer: Einfuhrung; Erdmann:
Grundgedanken des Hauptvorhabens der Unesco; Behrendt: Die wirt-
schaftliche und soziale Dynamik der Entwicklungslander als Kulturproblem;
Sarkisyanz: Asien in der Weltlage der Gegenwart; Theile: Das Ver-
hiltnis Asiens und Europas im Bereich der schonen Kiinste; Bergstraesser:
Konsequenzen aus der neuen Stellung Asiens fiir Wissenschaft und Bildung in
der Bundesrepublik.

Die fiir uns als Missions- und Religionswissenschaftler wichtigsten Gedanken
aus den Referaten sind folgende: Prisident Steltzer betonte in seiner Ein-
fihrung, dafl eine Verstdndigung zwischen dem Westen und Asien unmdglich
sei ohne das Verstehen der geistigen Méchte des Ostens, des Taoismus, Brah-
manismus u. a., und ohne gleichzeitige Riickbesinnung auf unsere eigene Situa-
tion: Fihlen wir uns selbst noch im Besitz ungebrochener geistiger Krifte?
Haben wir noch einen klaren Standort? Kénnen die einstigen schépferischen
Krifte des Abendlandes vom Osten noch wahrgenommen werden? Ist nicht das
geistige Fihrertum in Europa fragwiirdig geworden? Es ergeben sich dabei fiir
uns die gleichen Ausgangspunkte wie fiir Asien: etwa tiber das Verhiltnis von
Autoritdt und Freiheit. Auch in Asien besteht die Spannung zwischen Altem
und Neuem in Bewiltigung der geistigen Situation, die aus der Technisierung
resultiert. Uber die Wiederankniipfung an die Hohepunkte der Begegnung
zwischen Europa und Asien hinaus ergibt sich heute auch eine neue Situation
in dieser Begegnung: Was bei uns noch als wertvoll angesehen wird, wird in
Asien nicht mehr als wertvoll angenommen. Wenn man sagen wollte: Die
Asiaten werden uns nur verstehen, wenn sie unser intellektuelles Leben er-
reichen, so steht dem gegeniiber, dafl jene anders denken. Die Fragen der
Asiaten an uns zwingen uns zur Selbstbesinnung, was an haltbaren Werten
bei uns noch vorhanden ist. — Im Anschlufl zeigte dann Prof. Erdmann,
was die Unesco will und tut mit ihrem Projekt der Ost-Westverstindigung.
Danach bezieht sich dieses Projekt konkret 1. auf Studien und Forschungen: In
diesem Zusammenhang wurde verwiesen auf das Institut in Kalkutta, das sich
mit soziologischen Dingen befafit, und zwar: Wie steht es mit dem asiatischen
Bauerntum und wie wird es mit der Technisierung fertig? Was wird aus der
Stellung der Frau in dem durch die Berithrung mit dem Westen ausgeldsten
Prozef? Welche Auswirkungen hat der Buddhismus auf das soziale und politische
Leben seiner Volker? — eine Frage, die besonders seit der 2500-]Jahrfeier 1956
aktuell ist. Weitere Fragen beziehen sich auf die sozialen Aspekte in den Be-
ziehungen zwischen Orient und Okzident, auf das Problem der Ubersetzungen
ostlicher und westlicher Literaturen und ihres gegenseitigen Austausches. Die
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Universitit von Hawaii will Kongresse uiber Philosophie des Ostens und We-
stens in entscheidenden Fragestellungen. Die Unesco ermdglicht die Teilnahme
von weitentfernt Wohnenden an solchen Veranstaltungen, gewdhrt Stipendien
fur Ubersetzer u. a. — 2. Interessengebiet der Unesco ist das der Erziehung,
das sich besonders auf Schulbiicher konzentriert. In Tokio laufen Konferenzen
zwischen Ost- und Westpddagogen; es werden konkrete Analysen dariiber
erstrebt, wie das Europdische und das Asiatische hiiben und driiben dargestellt
werden soll. Wichtig ist fir uns, dafl nicht einfach nur das Asiatische zum
andern hinzugenommen wird, sondern dafl man sich umstellt in der Beriick-
sichtigung des Asiatischen, z. B. auch beztiglich der fritheren abwertenden sozio-
logischen Kategorien Max WEBERs oder MARXENS gegeniiber dem asiatischen
sozial-kulturellen Leben. — Das 8. Interessengebiet der Unesco betrifft
allgemeine Probleme, u. a. die der Begegnung zwischen Asien und Europa im
Laufe der geschichtlichen Entwicklung sowie des Austausches von Literatur und
Kunst, ferner Reproduktionsausstellungen, insbesondere auch das Problem der
Ubersetzungen. Dies alles ist besonders schwierig angesichts des heutigen
Superioritdtskomplexes der Asiaten.

Unter den weiteren Referaten erscheint mir besonders bedeutungsvoll das des
Inders Sarkisyanz tiber Asien in der Weltlage der Gegenwart. Er fiihrte
aus: Das auf 1945 folgende Jahrzehnt bedeutet den Ausgang des politischen
Emdringens Westeuropas in Asien, das sich im 19. Jahrh. vollendete und die
orientalischen Staaten aufler Japan zum westlichen Besitz oder Einfluflbereich
machte. Im Zeichen des Kapitalismus wurden westliche Institutionen wie Privat-
eigentum an Land dem Orient aufoktroyiert, so dafl nun Grofigrundbesitz ent-
stand. Der Druck einer unter europaischer Hygiene schnell zunehmenden Be-
volkerung auf die konstant bleibende bebaute Landfliche ergab z. T. ein Sinken
des Verbraucherniveaus. Das Agrarproblem des Landmangels, Pichterabhéingig-
keit und geringe Produktivitat ist Asiens wichtigste soziale und politische Pro-
blematik. Die dem Grofigrundbesitz entsprechende soziale europiisierte Schicht,
die meist mit westlicher Politik sich verbunden zeigt, verschirft die inneren
sozialen Gegensitze. Die soziale Struktur des Hinterlandes ist bis ins 20. Jahrh.
hinein durch halb autarke Dorfgemeinden charakterisiert, deren Naturalwirt-
schaft neuestens dem Eindringen der Geldwirtschaft ausgesetzt wird mit Er-
zeugung von Rohstoffen fiir die Weltindustrie an Stelle der bisherigen Selbst-
versorgung. Das trdgt weiter zur Stérung des Gleichgewichtes bei. Die Erfolgs-
aussichten asiatischer Regierungen, diesem Miflverhiltnis entgegenzuwirken,
hidngen von Amerika oder dem Sowjetblock ab. Wihrend nun aber die Hohe
des privatkapitalistischen Produktionsniveaus Amerikas und seine Errungen-
schaften weiten Intelligenzschichten Asiens als unerreichbar erscheinen, wird das
staatskapitalistische Sowjetrufiland wegen der Wirksamkeit und Schnelligkeit
der Zwangsindustrialisierung seines halborientalischen Reiches selbst von man-
chen einflufireichen Kommunistengegnern in Asien bewundert, wobei auch Nach-
klinge semitotalitir-theokratischer Staatstradition des Orients mitschwingen.
Die von den universalistischen Weltanschauungen des Konfuzianismus, Hin-
duismus und Islam vermittelten Uberlieferungen bestimmen heute noch weit-
gehend das soziale Ethos der lindlichen Massen Asiens. Die Ethik dieser Welt-
religionen erstrebt aber Anpassung an die kosmische Naturordnung (Kon-
fuzianismus), Uberwindung der Daseinsbegierde und des Selbsterhaltungs-
triebes (Buddhismus), Unterwerfung unter gottlichen Willen (Islam), Nicht-
anhinglichkeit an die Friichte des Handelns (Hinduismus). Gerade diese Pas-
sivitdt hatte zur technischen Unterlegenheit Asiens und seiner Unterwerfung
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unter Europa beigetragen. Aus dieser Erkenntnis heraus entwickelte man seit
dem spdteren 19. Jahrh. in Asien Erneuerungsstromungen der Hochkulturen
(Kang Yu Wei im Konfuzianismus, Muhamad Abduh im Islam, Dayananda im
Hinduismus). Sie versuchten diese Weltreligionen im Sinne eines aktiven birger-
lichen Ethos zu reinterpretieren. Solche Strémungen beeinflufiten die Entwick-
lung nationalistischer Ideologien Asiens, wobei auch messianisch-chiliastische
Ideen von einer sozialen Utopie mitspielen (Kang Yu Wei in China, Muhamad
Igbal und die Manar-Schule im islamitischen und Aurobindo Ghose im hin-
duistischen Kulturkreis). Diese messianisch-chiliastischen Ideen sind auch wichtig
fiir das Eindringen von nationalistischem Gedankengut aus westlich bestimmten
Schichten in die traditionalistischen Massen. Besonders scheint der Kommunis-
mus in Asien an solche einheimische Vorstellungen von sozialen Utopien und
soteriologischen Ideen anzukniipfen. Gerade die Beeinflussung nationalistischer
Ideologien durch Umrationalisierung von Verzichtethos in einen Erwerbs-
aktivismus machte die Idee des die Kolonialmichte treffenden und nationa-
listisch wirkenden Klassenkampfes annehmbarer. Dabei bestehen die Erfolge
des Kommunismus durchweg in der Ubernahme bereits im Gange befindlicher
Bewegungen, nicht so sehr in Entfachung neuer Revolutionen. Andererseits er-
streben die traditionellen Erneuerungsstromungen nichtmodernistischen Charak-
ters eine Riickkehr zu vorkolonialen ostlichen Werten. Auch sie boten dem
Nationalismus und dem Kommunismus Ansatzpunkte; denn das Welthild der
lindlichen Massen Asiens ist vom westlichen Industriekapitalismus noch weiter
entfernt als vom marxistischen Kommunismus. Der asiatische Nationalismus
verdankt viel von seinen kulturellen Symbolen westlichen Orientalisten, z. B.
M. MULLER u. a. Dieses nationale Erbe stiitzt der Nationalismus durch moder-
nistische Rationalisierung ab und beantwortet die technische Hegemonie des
Westens mit Anspriichen einer geistigen Sendung des Orients: Der Islam sei
Demokratie, Diktatur und . . . Kommunismus, eine Synthese ihrer aller, und
erreiche eine einzigartige Harmonie der entgegengesetzten menschlichen Ten-
denzen . . . Er besitze wahre Briiderlichkeit ohne Klassenvorziige und habe
11 Jahrhunderte vor dem europdischen Liberalismus die Demokratie und 12 Jahr-
hunderte vor Marx den Sozialismus gepredigt. So heifit es in der islamitischen
apologetischen Literatur. Ahnlich heifit es in der indischen: Das letzte Wort

des westlichen Industrialismus ist gesprochen . .. Er ist dem Untergang ge-
weiht . . . Jedoch kann der Sozialismus die Gesellschaft des Okzidents nicht
erneuern . . . Im Gegenteil, er wird sie zerstoren . .. Die grundlegenden

Ideale und Ziele des Sozialismus des Westens sind in der indischen sozialen
Organisation bereits als Losung enthalten. Burmas Sozialistenfithrer meint: Der
Marxismus vermag nicht, auf das Problem der geistigen Erlosung Antwort zu
bieten . . . Nur die buddhistische Philosophie vermag dies. Der modernistische
Nationalismus Asiens bekimpft den Westen vor allem mit dem aus dem Mar-
xismus entlichenen Gedanken von dem unabwendbar zu erwartenden Zu-
sammenbruch des westeuropiischen Industriekapitalismus. Eine islamitische
These behauptet geradezu, dal Marx und ENcELs in einem islamitischen Lande
nicht zu ihrer These hitten gelangen konnen: Religion ist Opium fir das Volk.
In der burmesischen Presse heifit es, die Welt hitte die Wahl zwischen der
Demokratic des Buddha und der Diktatur Gottes mit theistischem Autoritaris-
mus. Ahnlich ergeht die Losung: Die asiatischen geistigen Werte allein ver-
lcihen ihren Volkern die Kraft zum Widerstand gegen materialistischen Tota-
lismus. In Wirklichkeit freilich haben die tberlicferten Geisteswerte Asiens in
westlich beeinflufiten Gebieten nicht zu widerstehen vermocht und die Schwa-
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chung traditioneller Einrichtungen der Familie, des Stammes, der Zunft und die
wachsende Vereinsamung des Individuums nicht hindern konnen. Die Suche
nach neuer Gemeinschaft gibt dem Kommunismus weiteren Auftrieb. Dazu
kommt die Scheidung von zwei Ebenen der Willensbildung: Einer kleinen, be-
wufiten, organisierten Minderheit von vorwiegend stddtischen und oberflichlich
modernisierten Eliten steht eine ungestaltete lindliche Mehrheit gegeniiber, die
aber keinen Einflul auf Staat und Politik nimmt. So hat das Nachkriegs-
geschehen in Indien, Burma, Indonesien, Libanon, Ceylon parlamentarische, aber
stark personalistische Demokratien ergeben, wihrend Iran, Irak, Thailand und
in etwa auch Pakistan Militdrdiktaturen bekamen, Japan und Kambodscha ihre
Monarchien parlamentarisch erneuerten, China und Nord-Vietnam zu kommuni-
stischen, Siid-Vietnam zur republikanischen Diktatur wurden. Unter diesen
Regimen sind am labilsten die auf jenen stidtischen Minderheiten fuflenden.
Demokratische Stabilitdt ergibt sich z. T. aus friedlichem Abbau der Fremd-
herrschaft, wie beim Ruckzug Englands aus Indien, Ceylon, Burma und Malaya.
wihrend Frankreich und Portugal sich durch ihre Sendungsideen am recht-
zeitigen Abzug aus Vietnam bzw. Goa hindern liefen. Es ist beachtlich, daf§
diejenigen asiatischen Gesellschaften westlichen Einflusses am meisten dber-
nahmen, deren Kulturen derivativen Charakter hatten, also nicht mit Hoch-
kulturen verbunden waren. So blieb der westliche Einflufl in religioser Hinsicht
in Siidostasien auf Volksgruppen auflerhalb der Hochkulturen des Buddhismus
und Islams beschrinkt. Dabei leidet das Verhiltnis Asiens zum Westen noch
unter dem Nachwirken der Kolonialpolitik. Bisher war hier die amerikanische
Arbeit am wenigsten belastet. Der Osten kennt, selbst in der Verneinung, den
Westen weitgehend durch angelsichsische utilitaristische Perspektiven. Roma-
nische Einflisse halten sich noch auf den Philippinen und dem ehemaligen fran-
zosischen Teil der Halbinsel Indochina; die niederldndische Kulturarbeit im
Malayischen Archipel fiir Indonesien ermoglicht auch die deutsche Begegnung,
wofiir Ansdtze bestehen. Seit Ende der englischen Herrschaft bahnt sich ein
Kulturaustausch Indiens und Pakistans mit Deutschland an. Wichtiger noch
waren frither Deutschlands Kulturbeziehungen mit Iran und der Tirkei, die
aber, weil konjunkturbedingt, nicht sehr nachdauern. Im ganzen steht solchem
Vertrautsein Asiens mit europaischer Kultur kein gleiches Vertrautsein Europas
mit dem Orient gegeniiber trotz der ungeheuren Bedeutung Asiens, sei es auch
nur als Ziinglein im weltpolitischen Gleichgewicht. Insbesondere werden keine
soziologischen Hintergriinde vermittelt, was namentlich fiir die humanistische
und selbst die Universitatsbildung zu beklagen ist. Die Vereinigten Staaten
sind hier etwas voran, wenn sie sich auch zu sehr auf die politische Oberfliche
des Zeitgeschehens beschrinken. Fiir uns heute noch vorbildlich ist diejenige
universalistische westliche Kulturform, die einmal der Synthese von Westen und
Osten nihergekommen war, nadmlich der Hellenismus, der heute allerdings vom
exlklusivistischen Klassizismus humanistischer Bildung tiberschattet scheint. Seine
einst reichen Erkenntnisse und Werte werden iiber die sich verwischenden
Kulturkreise hinweg verbindlich bleiben, schloff Sarkisyanz.

Auch Prof. Bergstraesser beklagte angesichts der heutigen allgemeinen
Interpendenz, des Angewiesenseins der Menschen im Osten und Westen auf-
einander, unser geringes Verstindnis fiir die asiatischen Volker und Kulturen.
Er betonte hier besonders die Bedeutung der vergleichenden Religionswissen-
schaft, die von uns nicht ernst genug genommen werden kann. Er brachte dann
konkrete Vorschlage, die zum groflen Teil in dem von der Tagung ausge-

52



arbeiteten Memorandum aufgenommen erscheinen. Hier heifit es: ,Die Arbeits-
gruppe wurde bei ihren Erwdgungen von dem Gedanken geleitet, daff der
Kulturaustausch zwischen Europa und Asien ein dringliches Gebot der geschicht-
lichen Stunde ist, und dafl einschneidende Mafinahmen zu seiner Forderung ge-
troffen werden sollen. Im Sinne dieser Uberzeugung macht die Arbeitsgruppe
folgende Vorschlage: I. Junge Gelehrte, von verschiedenen Disziplinen her-
kommend, sollten durch mehrjihrige wissenschaftliche Ausbildung und mit Hilfe
von Auslandsaufenthalten in die Lage versetzt werden, die Kulturanalyse
asiatischer Lander, insbesondere ihre aktuelle Problematik, zu entwickeln, um
sie in Forschung und Lehre vertreten zu kdnnen. Zu diesem Zwecke wird die
Errichtung eines Fonds vorgeschlagen, der einer durch mehrere Jahre sich er-
streckenden Ausbildung von etwa 20 Nachwuchskriften dient. Als Unter-
gliederung der Arbeit ist die Unterscheidung von drei Arbeitsgebieten zu emp-
fehlen, entsprechend der Dreiheit von islamischem, indischem und chinesisch-
japanischem Kulturkreis. Die Deutsche Unesco-Kommission bildet einen Aus-
schul, der das Projekt durchzufithren und den Fonds im Benehmen mit an-
deren Instanzen zu verwalten hat. — II. Im Zusammenhang mit der Bildung
von Schwerpunkten der wissenschaftlichen Forschung und Lehre und im Zu-
sammenhang mit den Ausbildungsfonds sollte die Deutsche Unesco-Kommission
nachdriicklich fiir die Errichtung neuer Lehrstihle eintreten. Diese Lehrstiihle
sollten die Aufgabe haben, die sprachlich-philologische Arbeit auf dem Gebiete
der Orientalistik durch kultursoziologisch vorgebildete Gelehrte zu einer stér-
keren allgemeinen Wirksamkeit zu bringen. Dabei sollten insbesondere die aus
der gegenwirtigen weltpolitischen und weltkulturellen Lage sich ergebenden
grundsitzlichen Fragen beachtet werden. — IIl. Die Arbeitsgruppe schligt vor,
daf der in Bad Ems begonnenen Arbeit Kontinuitdt verlichen wird. Einzel-
fragen, die aus der ersten Erorterung des Gesamtthemas hervorgegangen sind,
sollten zum Gegenstand eingehender Beratungen gemacht werden. Dabei wire
der Kreis der deutschen Teilnehmer nach Mdoglichkeit durch aus dem Orient
stammende Kollegen zu erginzen, Es ist wiinschenswert, dafl die Deutsche
Unesco-Kommission auf die Einladung solcher orientalischer Kollegen Einflufl
nimmt und sie wihrend ihrer Anwesenheit in Deutschland unterstitzt. — IV. Es
wird vorgeschlagen, fiir die Tagesordnungen einer der nichsten Sitzungen das
Problem der Bedeutung Asiens {iir das Geschichtsbewufitsein der Gegenwart zu
wihlen. Dem Kreise, der zur Behandlung dieses Themas eingeladen wird, wire
zugleich die Aufgabe zu stellen, die Moglichkeiten zu erdrtern, die sich aus der
Eingliederung der Philosophie, der Geschichte und der Sozialstruktur der
asiatischen Lénder in den Unterricht an hoheren Schulen ergeben. — V. Der
Deutschen Unesco-Kommission wird die Anregung gegeben, der Sammlung und
Verbreitung geeigneter Lehrmittel iiber die Probleme Asiens sowie umgekehrt
entsprechender Lehrmittel iiber die Probleme Deutschlands ihre Aufmerksam-
keit zuzuwenden. — VI. Es wird der Deutschen Unesco-Kommission empfohlen,
die Arbeitsergebnisse der von ihr einberufenen Ausschiisse in Form einer
Schriftenreihe zu verdffentlichen. Das alles sind Dinge, die auch von uns
Religions- und Missionswissenschaftlern nicht ernst genug genommen werden
kénnen. Josef Hasenfufl
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Die Apostolische Prafektur Doruma in Belgisch-Kongo wird neu
errichtet und den Augustiner-Eremiten anvertraut.

Die Apostolische Prifektur Thakhek in Laos wird Apostolisches
Vikariat.

Die Apostolische Prifektur Tanga in Tanganyika wird Bistum.
Yemen verbiindet sich mit der Arabischen Republik.

Zu Villarrica in Chile starb Bischof Guido Bed: OFMCap, Apo-
stolischer Vikar von Araukanien.

Die indonesische Regierung erklirt den Aufstand in Sumatra
als gebandigt.

Die japanische Gesandtschaft beim Uatikan wird zur Botschaft
erhoben.

Spanien tritt sein Protektorat iber Marokko ab.

Aus Hankow werden die ersten beiden Zwangsweihen von
Bischéfen gegen die Weisungen Roms gemeldet.

Konferenz der acht unabhiingigen afrikanischen Liander in Aeccra.
Vier weitere Zwangsweiben chinesischer Bischofe in Sienhsien.
Solok, die letzte Bastion der Rebellen auf Sumatra, wird erobert.
Die Apostolische Prafektur Ibadan in Nigerien wird Bistum.
Hyderabad in Pakistan wird zum Bistum errichtet und holldn-
dischen Franziskanern anvertraut; das Erzbistum Karadii wird
dem einheimischen Klerus tibergeben.

Das Apostolische Vikariat Curagao in den hollindischen Antillen
wird zum Bistum Willemstad erhoben.

Erhebung des Apostolischen Vikariats Hollindisch-Guyana zum
Bistum Paramaribo.

Msgr. Maria Antonio da Conceigao Cordeiro wird zum ersten
einheimischen Erzbischof von Karachi ernannt.

Ausbruch der Unruhen in Tripolis im Libanon.

In Algerien werden Wohlfahrtsausschiisse gebildet.

Tod des neuernannten Proprifekten der Propaganda, Kardinals
Stritch.

De Gaulle iibernimmt in Frankreich die Regierung.

Zwei neue chinesische Bischife in Tsinan zwangsgeweiht.

Die Unruhen im Libanon kommen vor den Sicherheitsrat der
UNO.

Zwei neue Zwangsweihen chinesischer Bischofe in Kweiyang.
Der armenische Kardinal Agagianian wird zum Proprifekten der
Propaganda ernannt.

Das Apostolische Vikariat Likuni in Nyassaland erhdlt den
Namen Lilongwe.

Zwangsweihe eines chinesischen Bischofs in Paoting.
Zwangsweihe eines Bischofs fiir Jehol.

Errichtung des Bistums Ouahigouya in Obervolta unter Leitung
der Weilen Viter.
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Errichtung des Bistums Arue in Uganda unter Leitung der Vero-
neser-Missionare.
Errichtung des Bistums Umuahia in Nigeria unter Leitung des
einheimischen Weltklerus.
In Korea werden die beiden Apostolischen Vikariate Cheongju
und Daijeon neu errichtet und den Maryknoll-Missionaren an-
vertraut.
Die Missio sui juris Terahumara in Mexiko wird Bistum unter
Leitung der Jesuiten.
Alaska wird 49. Bundesstaat der USA.
Die Apostolische Prafektur Swlu in den Philippinen wird zum
Apostolischen Vikariat erhoben.
Revolution im Irak. Konig Feisal ermordet. General Abdul Kerim
Kassem iibernimmt die Macht.
Amerikanische Truppen landen in Beirut.
Zwangsweihe eines Bischofs fir Chengiu in China.
Englinder iibernehmen die Sicherheit in Jordanien.
Verteidigungsbiindnis zwischen Irak und der Arabischen Repu-
blik.
Englander landen in Lybien.
Chehab wird Staatsprdsident im Libanon.
Die Entschliefung der arabischen Staaten zur Losung der Nak-
ostkrise wird einstimmig von der UNO angenommen.
Beginn der Beschiefung der Insel Quemoy durch die Rotchinesen.
Uerwoerd, bisher Minister fiir Eingeborenenfragen in Siidafrika,
wird Ministerprasident der Union.
Veroffentlichung der China-Enzyklika ,Ad Apostolorum Prin-
cipis“ vom 29. Juni.
Namensianderung der Apostolischen Prifektur Gorakhpur (In-
dien) in Benares-Gorakhpur.
In Kairo wird die Exilregierung Algeriens unter Ferhat Abbas
ausgerufen.
Militarputsch in Birma. General Ne Win tibernimmt die Macht.
Referendum fiir die neue Verfassung in Frankreich und Fran-
zosisch-Afrika fir de Gaulle.
Indien fihrt das metrische System ein.
Franzisisch-Guinea erklart sich zur unabhéngigen Republik.
Tod Pius’ XII. in Castelgandolfo.
Madagaskar wird Republik im Rahmen der Franzésischen Ge-
meinschaft.
Tunis bricht die Beziehungen mit der Arabischen Republik ab.
In Rom stirbt Kardinal Costantini, erster pépstlicher Delegat in
China (1921—1933) und 1935—1953 Sekretir der Propaganda.
Staatsstreich in Thailand durch Marschall Savit Thanarat.
In Pakistan ibernimmt General Mohammed Ayub Khan die
Macht.
Kardinal Roncalli wird zum Papst gewdhlt und nimmt den
Namen Johann XXIII. an.

Jos. A. Otio S]

55



MITTEILUNGEN

Missionsstudienwoche Bonn 1958

Der Tagungsbericht der Missionsstudienwoche Bonn wird unter dem
Titel: ,Das soziale Gefiige der Volker und die Weltmission — heute® im
Frithjahr dieses Jahres im Druck erscheinen. Die Auslieferung erfolgt
durch die Geschaftsstelle des Internationalen Instituts fiir missionswissen-
schaftliche Forschungen, Aachen, Stephanstrafie 35.

Von der Universitit Miinster (Westf.)

Der bisherige Assistent des Instituts fiir Missionswissenschaft, Dr. theol.
habil. P. Josef Glazik MSC, ist zum 1. 1. 1959 auf den neu errichteten
ao. Lehrstuhl fur Missionswissenschaft an der Universitat Wiirzburg be-
rufen worden.

Zum Verwalter der Assistentenstelle wurde P. Josef Schmitz SVD
bestellt.

Berufung nach Rom

Wie uns mitgeteilt wird, ist unser Mitarbeiter P. Josef Metzler OMI nach
Rom berufen worden. Er hilt am Ateneo der Propaganda fortan Vorlesungen
iiber Missionsgeschichte, wihrend P. Kowalsky, der diesen Lehrstuhl bisher
inne hatte, am 5. 11. 1958 Archivar an der Propaganda geworden ist. Auflerdem
soll P. Metzler P. Rommerskirchen, der als Nachfolger P. J. Dindin-
g ers Direktor der papstlichen Missionshibliothek geworden ist, bei der Heraus-
gabe der Bibliotheca Missionum und der Bibliografia Missionaria unterstiitzen.

BESPRECHUNGEN

MISSIONSWISSENSCHAFT
Y

ARrrovof EsTEBAN, OP: Los Dominicos, Forjadores de la Civilization Oajaqueria.
Tomo I, Los Misioneros, Oajaca-Méjico 1958. C 301 pp.

Von Oajaca (Oaxaca), dem sudl. Mexiko, dem Lande der Mixteken und
Zapoteken, wo seit 1529 spanische Dominikaner aus der mexikanischen Provinz
wirkten, haben wir verhaltnismiflig wenig gehért. 1598 wurde es als Provinz
des hl. Hippolyt von der Provinz des hl. Jakobus abgetrennt. Bis dahin wird
ihre Geschichte auch von den mexikanischen Chronisten behandelt; aber in den
Jahren 1670/74 schrieb Francisco peE Burcoa als eigene Chronik die Palestra
historial und die Geografica Descripcion, die bisher in Europa fast unbekannt
waren, aber uns durch einen vorziiglichen Neudruck des Archivo General de la
" Nacién 1984 zuginglich gemacht wurden (1558 S.). Kaum jemand wird sich
durch diese beiden Werke durcharbeiten konnen wegen des wiisten Schwulstes
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an Vergleichen aus dem AT usw. Trotzdem hat Arroyo die Mithe nicht gescheut,
die doch vorhandenen Perlen herauszufinden, und bietet uns im ersten, bis C
paginierten Teil auf Grund gewissenhaft zitierter Literatur ein Bild des Landes
und seiner Kultur, im 2. die Lebensbeschreibung von 27 hervorragenden Mit-
gliedern der Provinz. Zumal die dominikanischen Chronisten an positiven Daten
auflerordentlich arm sind, wire es angebracht gewesen, den Kreis der an-
gezogenen Literatur wissenschaftlich zu erweitern und auch nach Quellen zu
forschen, was dem fleifligen Autor unmoglich gewesen sein mag. Ich weise nur
hin auf die Akten der Provinzialkapitel von Mexiko mit ihren Assignationslisten
(vgl. ZMR 1957, 126 ff), die viele Ergidnzungen geboten hitten, wie auch die Bibl.
Missionum 1I1—III bzgl. der Schriftsteller. Aus den genannten Akten hitten sich
fiir 19 von den 27 Lebensbildern gewisse Daten ergeben.

Der 2. Bd., der in Vorbereitung ist, soll die oft monumentalen Bauten der
Dominikaner in Oajaca behandeln. 1956 erschien bereits vom selben Autor in
Oajaca das Werk: El monumental Convento de Santo Domingo de QOajaca.

P. Benno Biermann O. P.

Coruy, StepHEN J.: As I Look Back. Lexington, Kentucky. 1958. The College
of the Bible. 2 Dollar.

Es handelt sich hier um die Autobiographie eines Mannes, der in Diensten der
Foreign Christian Missionary Society gestanden, viele Missionsfelder bereist
und viele Biicher iiber die Mission geschrieben hat. Fiir uns nicht gerade erfreu-
lich sind die Ausfiihrungen iiber die Haltung der katholischen Kirche gegeniiber
der Bibel-Bewegung in Siidamerika. Uber dem Eingang einer katholischen Kirche
in La Paz (Bolivien) hat der Autor eine Inschrift folgenden Inhalts gefunden:
,Come unto Mary, all ye that labor and are heavy laden and she will give
you rest.“ (54).

Thomas Ohm

De MunTER, SiLVESTER, oFM: De S. Congregationis de Propaganda Fide Pro-
curae Cantonensis Primordiis (Excerpta ex dissertatione ad lauream). — Pontifi-
cium Atheneum Antonianum, Facultas Sacrae Theologiae — Theses ad Lauream
No. 111. 53 p. Romae — Mechliniae 1957.

P. DE MunTeR hat eine Doktorthese tiber die Griindung und die ersten Jahre
der Missionsprokur der Propaganda in China eingereicht. Ein Kapitel davon,
unter dem Titel: De legatione Cardinalis de Tournon deque erectione procurae
Cantonensis Sacrae Congregationis de Propaganda Fide, 1701—1710, wird in
der vorliegenden Schrift verdffentlicht.

VI. schickt seinem eigentlichen Thema eine an Hand der Literatur aufgestellte
kurze Ubersicht der Lage des Christentums in China (1644—1722) voraus. Die
folgenden drei Artikel handeln iiber die Ernennung des Legaten de Tournon,
seine Reise nach Indien und China, seine dortigen Aktivititen, besonders die
Griindung der Missionsprokur. Diese letzten Artikel sind grofitenteils mit Hilfe
von Archivstiicken angefertigt worden. Hauptsachlich wurden dazu das Archiv
der Propaganda, das Vatikanische Archiv und die Biblioteca Casanatense benutzt.

Vi. gibt auf beschrinktem Raum einen klaren Uberblick iiber die Griindung
der Missionsprokur sowie iiber die dabei beteiligten Personen und iber die
Ereignisse und Zustidnde, welche ihr vorangingen und sie herausgefordert haben.
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Der Ritenstreit spielt dabei selbstverstandlich eine sehr wichtige Rolle. V{. hitte
sich aber gerade diesbeziiglich kein Urteil anmessen sollen (,iuste eorum (=
rituum) sensum paganum et religiosum proclamabant®, 27), denn das ist praeter
thesim. Was die iibrigens ziemlich ausfithrliche Literatur betrifft, finde ich es
merkwiirdig, daf das Buch von A. S. Rosso: Apostolic Legations to China of
the eighteenth century, South Pasadena 1948, nicht angefiihrt wird. Auch ver-
schiedene Artikel in der NZM. (1950 ff.), welche interessante Besonderheiten
geben tiber die Gesandtschaft des Legaten de Tournon, hitten eventuell zitiert

werden konnen. — Im ganzen ist die Arbeit eine gut dokumentierte Detail-
studie.
Nymegen Dr. Q. van der Marck O. P.

Durerray, Epouarn: Ambassadeurs de Dieu a la Chine. Textes recueillis. Ca-
sterman/Tournai-Paris 1956. pp 276, bfrs 90.—

Ein glicklicher Gedanke, die Missionsgeschichte Chinas in Originalberichten
darzubieten! So bekommt auch der Nichtfachmann Gelegenheit, zu den Quellen
vorzustoflen und einen Blidk in die Arbeitsstube des Historikers zu werfen. Es
wire zu winschen, dafl dieses Beispiel auch in anderen Sprachgebieten Nach-
ahmung fande.

In der Einleitung gibt der Hrg. einige theologische Gesichtspunkte an, die
die Errichiung der Kirche als Ziel der Mission ansetzen. (Ist der Titel dann ganz
richtig gewahlt?) Es folgt eine kurze Skizze der chines. Missionsgeschichte und
ein begriindender Aufriff der Quellensammlung (7—19). Die Einleitung entspricht
den Phasen des tatsdchlichen Verlaufs der Geschichte: 1) Von der Nestorianer-
mission des 7. Jh.s iiber die mittelalterliche Franziskanermission bis zur Ankunft
Riccis in Macao — die Zeit der Kontaktnahme zwischen Christentum und chines.
Kultur. 2) An der Schwelle des Reiches Gottes — von Ricci bis zum 19. Jh.
3) Neugrindungen — vom 19. Jh. bis zu Pius XI.

Warum das Breve Pauls V. iiber die chines. Liturgie und der Briefwechsel mit
der Kaiserin Helena in den ersten Abschnitt gesetzt wurden, ist trotz der Er-
klirung des Hrg. nicht einzusehen. Ebensowenig gerechtfertigt scheint mir, daf}
die Instruktion der Propaganda-Kongregation an die Ap. Vikare (1659) vor die
Berichte iiber die Tatigkeit Riccis und seiner Gefahrten gestellt wurde. Statt der
Lettres édifiantes et curieuses, die anscheinend mehr unter dem zweiten Gesichts-
punkt ausgewdhlt wurden, hétten unbedingt einige Quellen zum Ritenstreit
angefiihrt werden miissen, der in den Texten génzlich iibergangen wurde. Ein
Gleiches gilt von dem methodischen Vorgehen der Missionare im 19. Jh. Ein
Verschweigen von Schwierigkeiten und Fehlern kann gefahrlicher wirken als eine
gerecht abwigende Darstellung von Unzuldnglichkeiten. Es entsteht zu schnell
der Verdacht, man wolle billige Apologie treiben. Der Satz des Hrg.: ,notre
dessein a été de marquer la continuité dans les directives de Rome et dans leur
application par les ouvriers évangéliques® (11 s.) schmeckt ein wenig danach.
Noch schlimmer scheint der Akzent verschoben, wenn trotz der ausfihrlichen Dar-
legungen Lebbes iiber das Verhalten der Missionare (203—221) vom chines. Volk
gesagt wird, es sei unfihig gewesen, zwischen dem Christentum und der Unter-
driikungspolitik der europ. Maichte zu unterscheiden (17). Die gegenwartige
Krisis, das Gericht der Geschichte iiber die Chinamission, sollte uns eines an-
deren belehren.

Miinster (Westf.) ; P. Josef Glazik MSC
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Gokerz, Arnurr, OFM: Heilige, Mdrtyrer und Helden. Aus der Missionsge-
schichte des Ordens des heiligen Franziskus. Paul-Pattloch-Verlag/Aschaffenburg
1957. S. 459. Gln. DM 14,80.

Solch gediegener Volksbiicher miifiten wir mehr besitzen! V{. stellt in 64 Ein-
zelbildern die Missionsgeschichte der groflen franziskanischen Familie dar. Das
Wertvolle an dem Buch ist, daf die Quellen zu Wort kommen. Sie sind in
einem Verzeichnis eigens zusammengestellt und sollen den Leser zu weiterem
Studium anregen. Doch sind die angefithrten Werke kaum allgemein zugéanglich,
Um so dankenswerter ist es, dafl die Originalberichte so ausfithrlich zum Leser
sprechen. Die Auswahl der Lebenshilder ist sehr geschickt, umfassend und ab-
wechslungsreich. Neben allgemein bekannten Namen tauchen andere auf, von
denen durchweg nur der Fachmann weifl. Allerdings passen einige nicht ganz
unter das Kennwort: Mission. Trotzdem bleibt das Buch ein Missionsbuch im
besten Sinne des Wortes und verdient weiteste Verbreitung.

Miinster {Westf.) : P. Josef Glazik MSC

ERNANDEZJANGEL Santos, S]: Adaptacién misionera. Editorial El Siglo de las
Misiones / Bilbao 1958, 617 S.

Hernanpez ist in der Missionswissenschaft bekannt durch mehrere umfang-
reiche historische Verdffentlichungen, vor allem iiber Alaska. Auch diesem Buch
merkt man iberall den Historiker an. Es ist nicht so sehr Akkomodations-
theologie und ein spekulatives Eindringen in die der A. aufgegebenen Probleme
als vielmehr eine umfassende missionshistorische und missionographische Dar-
stellung aller die A. betreffenden Fragepunkte. Darin liegt der eigentliche Wert
des Buches. Zwei relativ kurze einleitende Kapitel handeln tiber den Begriff und
die Geschichte der A. Die Kapitel III—XI bilden das Corpus der Arbeit. Sie
behandeln die kulturelle, philosophische, religiose A., die A. in der Kunst, in
der Musik, im Kirchenrecht, in der Liturgie, in der Sprache und die Frage des
einheimischen Klerus. Ein Schluflkapitel spricht iiber die Dringlichkeit der A.
in der Gegenwart.

Es kann die Aufgabe des Rezenenten eines solchen Buches nicht sein, auf die
Problematik der einzelnen Aussagen einzugehen. Wie soll man in wenigen
Sdtzen auf die schwierigen Fragenkomplexe philosophischer A. an den Hindu-
ismus und Konfuzianismus oder gar an den Taoismus und Buddhismus ant-
worten oder der religiésen A. an den Bantuismus und die indonesische Seele?
Das gilt von vielen andern Problemen des Buches. Es diirfte auch nicht die Ab-
sicht des Vf. gewesen sein, zu der grofien Fille der aufgeworfenen Fragen end-
giltige Stellung zu nehmen. Der Autor zeichnet sich durch grofle Akkomodations-
freudigkeit aus. In der Beurteilung der andern Autoren zeigt er grofles Wohl-
wollen.

Die Literatur der romanischen Sprachen ist vollstindig und gut durchge-
arbeitet. Deutsche Literatur wird in den Bibliographien haufig angegeben, man
hat aber nicht oft den Eindrudk, daf sie, abgesehen von den Ubersetzungen, ver-
arbeitet ist; manche Schriften werden auch an der verkehrten Stelle zitiert (z. B.
Frerrac, Missionskunde, S. 399; Ommv, Gebetsgestik, S. 400). Tuaurens Akko-
modation hitte mehr Wiirdigung verdient als eine einmalige Nennung in einer
Bibliographie. Ein wenig iiberrascht ist man iiber die Zusammenstellung der
»misionélogos y misioneros de primera linea, como Srumors, Cuaries, Voss,
Van Stragren, etc. (S. 14), die Wertvolles iiber die A. geschrieben haben.
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Seumors’ Papauté wird sicher zu unkritisch ausgewertet. Voss wird im Buche
wohl 14mal zitiert, aber es ist jedes Mal derselbe 25 Seiten zihlende Artikel
aus Rhythmes du Monde. Die Verbeugung vor Cmarres (S. 76) ist auch recht
tief. Van StraeLeEN hat auf dem Gebiete der A. grofie Verdienste, doch finden
nicht alle seine Behauptungen Anerkennung. Manche Fragen werden wohl auch

simplifiziert.
Es sei noch einmal unterstrichen: Die Bedeutung des Buches liegt in der —
fast mochte man sagen, lexikographischen — Zusammenstellung der Probleme

und Lésungsversuche. Sei es, daf man zu Hwumani generis, Musicae Sacrae
Disciplina, CJC, Liturgischer Kongrefl von Asissi, Kard. Costatini usw. in ihrem
Verhaltnis zur A. etwas sucht, oder iiber Yu Pin, John Wu, Dom Lou, Upad-
hyaya Brahmabhandav usw., oder iiber die Fragen: Katholik und Hindu, die
Landessprache in der hl. Messe, einheimischer’ Welt- oder Ordensklerus usw.,
iiber alles findet man eingehende Erérterungen. Das ist sehr wertvoll,

St. Augustin Dr. Karl Miiller SUD

o

ouanc Francoisi dme dhinoise et dhristianisme (Eglise Vivante). Casterman/
ournai-Paris, 1957. 148 p. bfr. 69,—.

Das Buch enthalt verschiedene Vortrdge, die jene Probleme diskutieren, die
den Vf. aus seinem christlichen und priesterlichen Verantwortungsgefithl um die
Zukunft Chinas und die Moglichkeit zu seiner Christianisierung bewegen. Es
behandelt Themen, wie die konstanten und nicht voll entfalteten Maoglichkeiten
der chines. Religiositdt, die Bezichung zwischen dem Christentum und der
chines. Kultur usw.

Wenn die Bezichung zwischen Christentum und Kultur fiir jedes Volk ein
Problem bedeutet, dann ganz besonders fiir China wegen seiner grofien Ver-
gangenheit. Das Problem verscharft sich wegen der kulturellen, sozialen und
politischen Umwalzung, die durch die Berthrung mit dem Westen seit dem
Beginn dieses Jahrhunderts und vor allem seit dem Bestehen der Republik in
ihrem vollen Umfang auftritt. Mit einer Hegel'schen Formulierung konnen wir
sagen, dafl die traditionelle chines. Kultur die Thesis darstellt, die eindringende
westliche Kultur die Antithesis. Der Gipfelpunkt dieser Antithesis war die 4.
Mai-Bewegung (1919), die durchaus nicht abgeneigt war, die ganze kulturelle
Vergangenheit Chinas zu verleugnen. Heute tritt eine neue Periode ein, die
Periode der Synthese. Die Versuche einer Synthese sind von verschiedenen
Seiten gemacht worden. Ein gewaltiger Versuch ist der der Kommunisten: eine
Synthese zwischen dem als allgemein-gtiltige Wahrheit anerkannten Kommunis-
mus mit den aus dem Westen stammenden Wissenschaften einerseits und dem
chines. Volkstum mit seiner Kunst, Musik, Literatur, Theater usw. andererseits.
Ein anderer Versuch kommt zustande durch die neo-konfuzianistische Schule in
Hongkong (Demokratische Zeitschrift usw.): Hier will man die chines. Kultur
mit der pantheistisch gefirbten Auffassung der Sung-Ming-Konfuzianer identifi-
zieren und eine Synthese zwischen diesem Neo-Konfuzianismus, dem ,Hebraisch-
religiosen Geist® (darunter ist das Christentum zu verstehen), den griechischen
Wissenschaften usw. herbeifithren. Es gibt also zwei Versuche der Synthese unter
kommunistischen und neo-konfuzianistischen Grundsitzen. Das vorliegende Buch
ist zwar ein partialer, aber deswegen nicht weniger wertvoller Versuch einer
christl. Synthese. Kurz zusammengefafit lautet die These des Vf.: Die Chinesen
haben in ihrer Religiositdt folgende ,Konstanten“: Universalismus, Toleranz
und Asthetizismus, aber auch ihre ,Defizienten“: Neigung zum Synkretismus,
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zum Skeptizismus und zu einer gewissen Unbeweglichkeit. Das Christentum kann
den Chinesen helfen, ihre noch nicht entfalteten Moglichkeiten der Religiositat
voll zu entwickeln und die vorhandenen ,Konstanten® zu vervollkommnen. Wenn
man bei traditionellen grofien chines. ,Heiligen® Ansatzpunkte fiir das Christen-
tum finden will, so ist der Konfuzianismus, wie der Vf. meint, heute wegen der
in der Jugend noch weit verbreiteten Assoziierung des Konfuzianismus mit dem
verhafiten Konservatismus nicht giinstig (140). Besser sei, in Mei-ti, einem
kurz nach Konfuzius lebenden Philosophen, einen Vorlaufer Christi zu sehen.
Mei-ti war ndmlich ein tief-religioser Mensch, predigte eine universale Liebe
usw. und bevorzugte einen gewissen Aktivismus im Gegensatz zum Quietismus
Laotzes.

Sicher steht Mei-ti dem Christentum naher als der Konfuzianismus oder Taois-
mus. Es bleibt aber abzuwarten, ob tatsdchlich in der zukunftigen Geistesent-
wicklung Chinas Mei-ti eine grofie Bedeutung gewinnen wird. Was die ,Kon-
stanten® der Religiositit der Chinesen betrifft, miifite man meines Erachtens das
Folgende hinzufiigen: eine durch nichts zu erschiitternde Treuchingebung bis
zum Tode, sei es an den Staat, an dic Familie oder an den Freund (O. Franke,
Wie und zu welchem Zwedk studiert man chinesische Geschichte? in: Der Orient
in deutscher Forschung. Leipzig 1944, 105—106) und in unserem Falle auch an
Gott und an die Kirche. Niemand wird bezweifeln, dafl solche Treue Gott
gegeniiber grofite Liebe zu Gott bedeutet: ,Maiorem caritatem nemo habet, ut
animam suam quis ponat pro amicis suis.” In deutlicher Weise zeigt sich diese
Treue bei den heutigen chinesischen Katholiken in ihrem Kampf fiir Gott und
fir die Einheit der Kirche. In dieser Hinsicht gibt Vf. ein klassisches Lied wieder,
das Wen Tien-siang vor der Hinrichtung wegen seiner Treue zur Sung-
Dynastie gegen die Mongolen dichtete.

Die Synthese zwischen Christentum und traditioneller chines. Religiositét ist
sicher ein wichtiger Aspekt. Doch mufl man noch eine weitere Synthese bertick-
sichtigen: die Synthese zwischen dem Christentum, dem gesamten kulturellen
Leben (einschlieflich des heute in der ganzen Welt verbreiteten technischen
Denkens) und dem Volkstum Chinas, dhnlich — warum soll man das nicht zu-
geben? — wie die Kommunisten auf Grund der Prinzipien von Marx-Lenin der
chines. Kultur neue Gestalt zu schenken versuchen.

Ubrigens ist das Buch angenehm zu lesen und reich im Inhalt. Vor allem ist
das 1. Kap.: ,Die religiése Seele Chinas“ mit einer seltenen Meisterschaft ge-
schrieben. Es umfafit praktisch die wesentlichen Zuge der Geschichte der Religio-
nen Chinas, ohne sich in Nebensachen zu verlieren.

Kénigstein/Taunus Dr. Th. Hang

]&('Vrbuch evangelischer Mission 1958. Hrg. von Jan Hermelink Verlag
Vﬁ.ader Deutschen Evangelischen Missions-Hilfe (Hamburg 13, Mittelweg 143).
SS 128. Kart. DM 2,—

Das Jahrbuch enthilt Beitrige von W. Frevrac (Kirchliche Wirklichkeit in
Asien), W. RinewaLp (Ghanas Freiheit), R. Lirp und H.-W. Gensicuen (Kirche
in Siidindien), H. Mever (Mission und Evangelisation von neutestamentlichen
Grundbegriffen her gesehen), Crr. Berc (Auflere Mission und Okumenische
Diakonie), J. HermeLiNg (Rundschau diber die deutsche evangelische Mission),
sodann eine Statistik, Mitteilungen iiber Missionskonferenzen 1957, Missions-
literatur 1957 usw. Der wertvollste Beitrag ist sicher der von Mever. In den
Grundbegriffen herrscht heute cine Verwirrung, die nicht grofler sein kann.
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Die gleichen Worte werden fir die verschiedensten Dinge gebraucht. Deswegen
verdient M. grofle Aufmerksamkeit, wenn er Begriffe wie Mission, Evangeli-
sation, Verkiindigung, Predigt in das Licht der Bibel stellt. Ein paar Hinweise:
Die Frohbotschaft gilt wesentlich denen, ,die drauflen sind®, nicht der Gemeinde
(56). Rm 1 und 15 bestatigen, ,dafl Verkindigung des Evangeliums Verkiindi-
gung an die ist, unter denen der Name Jesu Christi iiberhaupt noch nicht ge-
nannt wurde® (57). Die Frohbotschaft ist wirklich gute Botschaft. ,Unsere dia-
lektische Predigt ist ... nicht biblisch® (57). Alle Verkiindigung muff zu allererst
Verkundigung fur die drauflen sein (58). ,Aufgabe christlicher Verkiindigung
innerhalb der Gemeinde ist die Lehre® (58). ,Das Evangelium zielt vom Herrn
und von seiner Kirche her auf die Welt, um die Menschen in dieser Welt zu
Christen zu machen* (60). ,Die Lehre setzt das Faktum des Christgeworden-
seins ... voraus“ (60). Die Abgefallenen werden nur zuriickgerufen, nicht wie-
der als Welt angesprochen. ,Heidenmission geschieht, damit Menschen getauft
werden, damit Menschen Christen werden® (62). Thomas Ohm

KummER, BERNHARD: Uermdicdhinis eines Glaubenswechsels. Das Hakonlied, sein
Dichter, sein Held und seine Zeit. Verlag der ,Forschungsfragen unserer Zeit®,
Gisela Lienau, Zeven 1958, 100 S. DM 3,80

Die vorliegende Arbeit will ein Bild des norwegischen Volkes und Lebens aus
der Zeit des bedeutsamen Ubergangs des Nordens vom Heidentum zum
Christentum vermitteln. Zu Grunde liegen die nordischen Preislieder auf Harald
Schonhaar (etwa 860—980), Erich Blutaxt (930—936) und vor allem das Hakon-
lied, das Eyind Finnsson nach dem Tode Hakons des Guten (f 961) dichtete,
der nach 25jahriger Regierungszeit im Kampfe gegen die Erichsohne, die Schne
seines Vorgéingers, gefallen war.

K. vertritt die These, daf sich in dieser Ubergangszeit nicht nur Heidentum
und Christentum gegeniiberstehen, sondern dafl wir es mit drei um die Macht
ringenden Bewegungen zu tun haben: mit einem ,frommen Heidentum® (Thor),
einem ,frommen Christentum® (Krist) und einem bindungslosen Herrenwillen,
einer Art halbheidnischem-halbchristlichem Imperialismus (Odin).

Man kann fiiglich mit K. annehmen, dafl sich in solch bewegten Zeiten der
Ubergang vom Heidentum zum Christentum nicht ohne Verwirrung und Ver-
irrung (Harald Schonhaar und Erich Blutaxt) vollzieht, auch bei Hakon dem
Guten — so benannt vor allem bei seinen heidnischen Landsleuten — gehen
heidnische und christliche Ziige noch oft und sehr verwirrt durcheinander. Aber
die Art, wie in diesem Buch alles, was heidnisch-nordisch ist, als gut und fromm,
edel und gesund dargestellt wird, alles aber, was christlich ist — wenn es nicht
nonkonformistisch, christlich-ketzerisch aus Glauben ist, — auch Hakon d. Gute
1st so christlich-ketzerisch aus Glauben — abgewertet wird, macht das Werk zu
einem tendenziosen Pamphlet (vgl. S. 84 ff).

Da werden Chlodwig (S.39), Karl d. Grofle (S. 18, 28, 24 und 39), Bonifatius
(S. 83f) und das Papsttum als im Bunde mit dem sitténlosen, echrfurchtslosen,
bindungslosen und imperialistischen Herrenwillen beschworen (S. 31, 34 und 39).
Da leuchtet als Ideal die romfreie Nationalkirche iiberall hervor, da sind Kirchen-
gehorsam, Kirchenmacht und Priestermacht immer wieder Schredegespenster. Da
miissen zum Vergleich das Alte Testament (S. 69), Augustinus (S. 39), die Missi
regii (S.23), Cesare Borgia (S.32), Luther und Ulrich von Hutten (8. 38), Wil-
helm v. Oranien (S.12), Philipp IL. (S.9), Goethe und Nietzsche, Wilhelm II.
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(S. 50) und die Gestapo (S. 28) herhalten. Da werden alle auflernordischen
Quellen als befangen und tendenziés hingestellt (S. 5). Da sind die heidnischen
Rebellen immer ,edle Jarle* und die christlichen Richer ,Wolfe und Mérder®.
Da wird dauernd operiert und bewiesen mit Ausdriicken wie: vielleicht, vielleicht
nun doch, vielleicht wohl auch (S. 28 und viele andere Stellen); mit: es scheint,
es scheint mir, jedenfalls scheint es Tatsache zu sein (S. 17, 43, 44 u. a.), was
wohl ist, jedenfalls wohl nicht, vielleicht wohl auch, hatten wohl, mag wohl; mit:
vermutlich (S. 17), es ist anzunehmen (S. 58) man darf ohne weiteres annehmen
(S. 25), es ist selbstverstandlich (S. 58), man mufl als sicher voraussetzen (S. 23
und 25) und es ist glaubhaft (vgl. SS. 20, 25, 26, 50, 53, 54, 55, 64, 65, 66, 67, 68
und an vielen anderen Stellen). So bleibt die Hauptthese eine unbewiesene Be-
hauptung, so werden alle Grundsdtze der Quellenkritik auf den Kopf gestellt.
Am S5til der Arbeit ist eine Menge auszusetzen, lange Schachtelsitze, Einschiibe,
Parenthesen, Texte, die in die Anmerkung gehéren, Drudkfehler (S. 50 nach dem,
statt nachdem; S. 8 Demokratieen) stéren und erschweren das Lesen. So wird
das Buch weder eine lehrreiche noch spannende Lektiire. Der Druck in alt-
modischen gotischen Lettern (Tendenz?) verwehrt heute vielen das Lesen des
Buches, und das mag gut sein. So wird es bei Laien nicht allzuviel Schaden
anrichten konnen. Ernste Historiker werden das Buch kaum zu Ende lesen
konnen, fiir sie ist es eine Qual — auch fiir den Kritiker. Dem guten Hakonlied
ist mit thm kein guter Dienst getan.

i ]
H?‘!truP/Westﬁ;lm\ B k“ .
.f'{’ B, 270 ,:2 = -I( . Q‘
ATOURETTE, KENNETH Scorr: Gesdiichie der Ausbreitung des Christentums. Aus
em Amerikanischen gekiirzt und tibersetzt von Prof. Dr. M. Honig. Mit einem
Vorwort von Prof. D. Hermann D érries. Verlag Vandenhoek und Ruprecht /
Géttingen. 482 S. Leinen 19,20 DM.

Vi. hat seinem Thema zunichst ein Werk von 7 Binden gewidmet. Die vor-
liegende Ausgabe ist eine kiirzere Zusammenfassung. Immerhin ist es eine ge-
waltige Fille von Stoff, die hier geboten wird. L. selbst ist von Konfession ein
Baptist. Seine Missionsgeschichte gilt aber allen christlichen Konfessionen und
Denominationen. Dem Katholizismus steht der Vf. freundlich gegeniiber. Er zeigt
sich auch iiber diesen dufierst orientiert, so dafl auch fiir uns sein Werk erfreu-
lich ist und erstaunlich viel neue Gesichtspunkte liefert. L. beginnt mit dem
christlichen Altertum, dem Katholizismus des Westens und den Sekten des Ostens.
Die mittelalterlichen Missionen der Nestorianer werden gewiirdigt, dann die von
Rom ausgehenden Versuche jener Zeit in Indien und China. Damals war das
Papsttum die Hauptstiitze des Bekehrungswerkes; dann folgten die Entdedcungs-
fahrten der Portugiesen und Spanier, die Zeiten der Protektorate, — zugleich
aber auch die Jahre der Glaubensspaltung. Franz Xavers Wirken ist gut und
- treffend geschildert; die Einschdtzung der Jesuitenzeit ist freundlich und gut.
Auch die Glaubensverbreitung durch die Orthodoxen findet ihre Wiirdigung.
Das 19. Jahrh. ist fiir L. das ,grofle Jahrhundert®. In der Folge werden jeweils
die Missionsbemithungen der verschiedenen Sekten in die Schilderung einbezogen
und gewiirdigt. Die Frauenmissionen und das Werk der Schwestern sind ge-
schildert, die Stellung der rémischen Propaganda-Kongregation ist entsprechend
dargestellt. Mit bewunderungswerter Kenntnis und taktvoller Einfithrung wird
das katholische Schaffen in den einzelnen Gebieten ebenso treffend wie freundlich
geschildert wie jenes der nichtkatholischen Christen. China, Korea, Japan kom-
men an die Reihe. Die Entwicklung des 20. Jahrh. erhilt den Titel: , Vorwirts

! Dy. H. Rademacher MSC
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im Sturm®. Wir finden Einzelheiten und Werturteile, die den klaren Blick des
Vf. auch fiir die neuesten Entwicklungen zeigen: vom Einheimischen Klerus, von
der wachsenden Selbststindigkeit der jungen Kirchen und der einzelnen Gebiete,
Statistiken bis zur Gegenwart. Jedenfalls ein treffliches und vorbildliches Werk!

Freiburg/Schw. P. Dr. L. Kilger OSB

EE/ANGELUS, O.FM.: De Clero Locali in Missionibus. (Studium Historico-

ridicum). Pontificium Athenaeum Antonianum, Facultas Juris Canonici, Thesis
ad Lauream No. 49. Mit Index, Literaturangabe u. Lebenslauf des Autors.
Neapel, 1958. 161 S.

Diese Dissertation der kirchenrechtlichen Fakultdt der Franziskanerordens-
Hochschule in Rom untersucht Can. 305 des CJC, daff die Missionsobern einen
einheimischen Klerus heranbilden miissen, in seiner historischen Perspektive
und in der mannigfachen kirchl. Gesetzgebung. Der 1. Teil geht den Griinden
nach, warum die Missionare Asiens, Afrikas und Lateinamerikas in den ver-
gangenen 300 Jahren nur in geringem Mafle den einheimischen Klerus heran-
gezogen haben, obwohl die Kirche es immer grundsitzlich empfohlen und es nie
an Befiirwortern gefehlt hat. Als Griinde nennt Vf. Vorurteil und falsche
Auffassungen auf seiten der auslindischen Missionare, die Patronatsrechte aus-
lindischer Machte und den Nationalismus der Missionare, aber auch praktische
Grinde, wie den kulturellen Tiefstand einzelner Missionen, langdauernde Ver-
folgungen, sprachliche Schwierigkeiten bei der Ausbildung der Priestertums-
kandidaten, und die oft grofien wirtschaftlichen Note der Mission. Aber immer
wieder wurden in der Geschichte wichtige Griinde fiir die Heranbildung des
einh. Klerus angefiihrt, wie z. B. die Schwierigkeit ausldnd. Missionare, sich dem
einheimischen Kulturleben anzupassen, die groferen Gefahren zur Zeit der
Verfolgung. Wachsender Nationalismus in den Missionslandern machen oft den
Aufenthalt auslind. Missionare unmoglich. Die Zahl der ausldnd. Priester ist
niemals ausreichend in Missionslindern. Besonders aber gebietet die Natur der
Mission selber, daff die einheimische Kirche auch von cinheimischen Priestern
geleitet werde. — Der 2. Teil bringt eine imposante Reihe von kirchl. Aus-
spriichen der Pipste, der Propaganda-Kongregation und der Missionssynoden,
oft mit wortlicher Wiedergabe der einschligigen Texte, sowie eine Zusammen-
fassung der wichtigsten darin enthaltenen Lehren, die klar zeigen, wie begrindet
die kirchl. Gesetzgebung in diesem Punkte ist.

Vf. hat eine reiche Literatur verarbeitet, ist klar in seinen Ausfithrungen
und als Vertreter der einheimischen Priester zuweilen recht offen. Das Buch ist
ein wahres Arsenal der Argumente zugunsten des einheimischen Klerus.

unster (Westf.) Dr. Bernward Willeke, O.F.M.

oryfM. ].: Face & Pavenir. L'Eglise au Congo Belge et au Ruanda-Urundi.
8¢, 212 8., Casterman / Tournai-Paris 1958, 75 bfr.

Der Vi., Professor fiir Moderne Geschichte am Collége d’Europe zu Briigge,
unterscheidet drei Generationen von Missionaren. In der ersten Epoche war:
jeder auf sich selbst gestellt, die Bevolkerung durch die Sklavenziige dezimiert,
die Missionare unerfahren. Vorurteile beherrschten Schwarz und Weil. Der Afri-
kaner, noch rein passiv, war fiir Mitarbeit noch nicht reif. Es war die Zeit des
harten Beginnens. So ungefdhr bis 1930. — Dann die Zeit bis Ende des zweiten
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Weltkrieges 1945: Zeit der beginnenden afrikanischen Kirche. Der Missionar
steht nicht mehr allein. Regierung, Industrie und Mission arbeiten zusammen
am Aufbau einer neuen Welt. Die Friichte der Pionierarbeit reifen heran. Man
hat Erfahrung, gesicherte Methoden, einheimische Mitarbeiter aller Grade. Die
Schulen nehmen einen breiten Raum ein. Die Umwandlung des Landes, grund-
gelegt im Unterricht der breiten Massen und in der steigenden Industrialisierung,
schreitet voran. Es gilt, das Neue zu bewiltigen und vom Alten das Gute und
Wertvolle in eine neue Zeit hiniiberzuretten. Vor allem gilt es, eine neue Ge-
meinschaft zu bauen, die christliche, in der sich alle Glieder einander verpflichtet
wissen. — Die dritte Generation mufl nun die Briicke bauen zwischen Afrika
und Europa. Hier liegt der wertvollste und spannendste Teil des Buches. Die
Entwicklung ging viel schneller vor sich, als man vorausschen konnte. Der Vf.
fillt nun nicht in den Fehler, stolz und selbstsicher mit Leistungen und Zahlen
aufzuwarten und die aufsteigenden Probleme zu minimisieren oder gar zu iiber-
sehen. Alles liegt in der Frage, ob Schwarz und Weill zu einem vertrauensvollen
Miteinander zusammenfinden. Was Vf. dariiber zu sagen hat, ist ernst und mufy
von beiden Seiten beherzigt und verwirklicht werden. — Den Abschluff bilden
drei lingere und inhaltsschwere Briefe: an einen Laien in Briissel, an junge
Missionare, an schwarze Priester. Methoden, die gestern zum Siege fiihrten,
kénnen heute oder morgen zum Unheil werden. Jede Methode bedarf stindiger
Anpassung. Die bisher errungenen Erfolge sind nie gesichert. Kennzeichen der
heutigen Zeit, auch der Missionen, ist die Ungesichertheit. Die Zeit des Pater-
nalismus ist vorbei. Der Afrikaner will als Mensch geachtet und als Mensch
geliebt werden. Nur in diesem gegenseitigen Sichachten und Lieben zwischen
Weill und Schwarz liegt die Rettung fiir die Zukunft. Nur diese vertrauensvolle
Zusammenarbeit wird das Gewonnene sichern. Sonst folgt der Ruin, Das gilt
fiir den kirchlich-missionarischen Bereich und fiir die Kolonie als Ganzes. —
Das Buch verlangt anstrengendes Nachdenken und Uberlegen und miifite von
Weifi und Schwarz diskutiert werden. Es weicht keinem Problem aus. Moge es
von allen Kompetenten, den Mannern der Kirche und des Staates, Weillen und
Schwarzen, zur Grundlage fruchtbarer, verstehender Zusammenarbeit gemacht
werden! Es ist vielleicht noch nicht zu spét, sicher aber hochste Zeit. Die jiingsten
Vorkommnisse in Leopoldville (Januar 1959) sind Alarmzeichen dafiir.

Linz am Rhein P. Dr. Frid. Rauscher, (WU

Lramany, GerTrUD: Kleine Leute im grofien Indien. Kindergeschichten. Ev. Ver-
lagsanstalt Berlin 1957, S. 121.

Erlebnisse, Eindriicke und Erfahrungen aus dem Missionsleben werden hier
in einfacher, kindernaher Sprache wiedergegeben, aber doch so, daf auch Er-
wachsene sich davon angesprochen fithlen. Glazik

holisches Missionsjahrbuch der Schweiz — Annuaire missionnaire catholique
de la Suisse 25, 1958. Selbstverlag des SKAMB, Freiburg/Schw. 96 S.

Man méochte den Schweizer Katholischen Akademischen Missionsbund (SKAMB)
darum beneiden, daf er die Méglichkeit hat, sein Jahrbuch (87. Folge) als Mis-
sionsjahrbuch des ganzen Landes herauszugeben. Dafl er mit seinen Verdffent-
lichungen nicht ankomme, braucht er nicht zu befiirchten. Im Vorjahr wurde
das Problem des Kommunismus in den Missionslindern behandelt, diesmal die
quilende Frage der getrennien Briider auf dem Missionsfeld (6—61). Dazu ei-
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nige gute Aufsitze Uber die Kirche in den nordischen Landern (62—74), schlie3-
lich Auskiinfte Gber das heimatliche Missionswesen (75—95) mit einer umfassen-
den Missionsbibliographie der katholischen Schweiz (86—95). — Das Grund-
anliegen des Jahrbuches wird itberzeugend, ja, packend dargestellt. Unter den
Aufsitzen ragen hervor: J. Beckmann, Der Einfluf der Missionswissenschaft
auf die Bezichungen der christlichen Konfessionen (28—35); H. Diirr, Pro-
testantische Mission in Vergangenheit und Gegenwart (12—17). — Man darf
Dr. P. Walbert Biihlmann OFMCap, den Sekretir des SKAMB und Redak-
teur des Jahrbuches, zu dieser gelungenen Veroffentlichung aufrichtig begliick-
wiinschen.

Minster (Westf.) Dr. Jos. Glazik MSC

Rosert, LEo, svp: Die Legio Mariae in Einsatz und Bewdhrung. Ein Tatsachen-
bericht. Steyler Verlagsbuchhandlung Kaldenkirchen/Rhld. 1955, S. 104

Es sei hier jetzt noch auf ein Biichlein hingewiesen, das der Herausgeber der
»otadt Gottes“ aus Berichten seiner Mitbriider zusammengestellt hat. Da die
Legio auch bei uns immer mehr verbreitet wird, konnten die schlichten Erzih-

lungen Mut zum Nacheifern geben und — nicht zuletzt — dazu anspornen, die
Néte und Drangsale der verfolgten Kirche Chinas unvergefilich im Bewufitsein
zu behalten. Glazik

Tayroxr, Joun V.: Processes of Growth in an African Church. (LM.C. Research
Pamphlets No 6.) SCM Press Ltd (56 Bloomsbury Street) London (1958). 30 p.
8 s'net.

Der Vf. gehért der Englischen Kirche an; er war Rektor des Bishop-Tucker-
Kollegs in Uganda. Er hat den Auftrag des ,International Missionary Council®
iibernommen, das Wachstum und die Situation einer jungen Kirche soziogra-
phisch zu beschreiben. Das Ziel der Untersuchung ist, herauszustellen, wie eine
junge Kirche sich entwickelt und der gesellschaftlichen Struktur der Bevélkerung
anpafBit. Zum Gegenstand seiner Untersuchung hat Vf. sich vier Landpfarreien
in Buganda im zentralen Kénigtum gewihlt. Bald wird vom Vf. eine ausfiihr-
lichere Arbeit iiber die Ergebnisse seiner Untersuchung erscheinen. In dieser
Broschiire beschrankt er sich auf einige Schlufifolgerungen. Mit grofler Offen-
heit in der Problemstellung behandelt er die Krisissituation der christlichen
Gemeinde in Buganda und versucht, sie vom Innnern aus zu verstehen. Die
Weise, wie er dieses erdrtert, ist auch fiir die katholische Missionsmethode lehr-
sam. Wir sind neugierig auf die iibrigen soziographischen Untersuchungen,
welche iiber die anderen jungen Kirchen publiziert werden sollen.

Tilburg (Niederlande) P. Dr. Gregorius OFMCap

Uberall bist du zu Hause. Ein dokumentarischer Bildband aus dem Leben der
Weltkirche. Zusammengestellt von Bertram O tto unter Mitwirkung von Marlis
Griinberg-Otto. Mit einer Empfehlung des Heiligen Vaters Papst Pius XIL
Styria,Verlag, Graz/Wien/Kéoln (1958). 195 Abbildungen. Lw. DM 24,30,

Ein Band mit prachtvollen Bildern, bekannten und unbekannten. Man schaut
an, macht sich Gedanken und — freut sich iiber den Reichtum des kirchlichen
Seins und Lebens. Sehr viele Bilder stammen aus den Missionen. Wenn irgend
etwas, dann macht dieses Buch anschaulich, dafl die Kirche in den letzten Jahr-
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hunderten durch die Weltmission ungemein an Mannigfaltigkeit gewonnen hat.
Die Kirche ist nicht nur eine Kirche des Westens und des Orients, sondern auch
eine solche Asiens, Afrikas und Ozeaniens. Aus allen Vélkern heraus sind Men-
schen in die Gemeinschaft oder Familie der Gliubigen aufgenommen worden.
In den meisten Lindern findet der Katholik katholische Kirchen, Schulen, Kran-
kenhduser und Gldubige. Immerhin fehlen noch Saudi-Arabien, Afghanistan,
Nepal, Bhutan, Tibet und Sibirien. Es wird noch lange und schwer von der
Mission gearbeitet werden miissen, bis der Katholik ,iiberall zu Hause® ist.

Thomas Okm

Wereld en Kerk. Werkploeg ‘Unitas’, Groot Seminarie Mechelen, 1958. pp. 182

Wer sich eine erste Kenntnis iiber die internationalen Organisationen ver-
schaffen will, kann mit Nutzen zu diesem kleinen Werk greifen, das ein Arbeits-
kreis junger Seminaristen zusammengestellt hat. Es unterrichtet iiber das fast
uniibersichtliche Getriebe der Kérperschaften und Vereinigungen innerhalb der
VN, iiber die Beteiligung der Katholiken am internationalen Leben und iiber
den Anteil der Laien am Missionswerk der Kirche. Zum Schlufl werden einige,
besonders fiir Belgien praktische Hinweise gegeben. Unter den Missionszeit-
schriften hétte jedoch dic ZMR nicht fehlen sollen, ebensowenig ein Hinweis auf
das Internationale Institut fiir missionswissenschaftliche Forschungen.

Miinster (Westf.) P. ]. Glazik MSC

RELIGIONSWISSENSCHAFT

Emvrirz, Warrtker: Der Glaube und die heiligen Schriften der Inder. Walter
Verlag/Olten und Freiburg i. B. (1957). 828 S., 20 Bilder.

Eine willkommene Ergiinzung zu dem Werke iiber ,Die indische Gottesliehe®
des gleichen Verfassers. Der Leser wird kurz und doch griindlich unterrichtef
liber die Gottesgestalten des Hinduismus, die berithmten Heldengeschichten der
indischen Epen, die Weisheitsbiicher grofier Lehrer sowie die bekannten Glau-
bens-, Heils- und Lebenslehren der Hindu. Aber das Buch enthilt auch ein
schones Kapitel iiber den Buddhismus. Dominante ist wieder die Bhakti zu Gott,
dem ecinen, der viele Gestalten annimmt und in vielen Bildern und Symbolen
verkiindet wird. Besonders zu begriiien ist, daf E. die Schriften der Inder soweit
wie nur méglich reden (eigene Originaliibersetzungen des Verfassers) 1aft, nicht
an der Oberfliche bleibt, sondern den tieferen Sinn sucht und immer wieder
auf das Wesenhafte achtet. Wir empfehlen das Buch allen denen, die in Indien
zu missionieren haben.

Thomas Ohm

KrAMER, ApELHEID: Christus und Christentum im Denken des modernen Hinduis-
mus. (Untersuchungen zur allgemeinen Religionsgeschichte, Neue Folge, heraus-
gegeben von Gustav Mensching, Heft 2.) Ludwig Rohrscheid Verlag, Bonn 1958.
177 Seiten. DM 16,50

Im Rahmen der weltweiten Auseinandersetzung zwischen abendlindischer und
ostlicher Geisteshaltung nimmt das Thema ,,Christentum und Hinduismus® einen
80 bedeutsamen Platz ein, da jeder substanzielle Beitrag Ermutigung und An-

5% 67



erkennung verdient, besonders wenn er so sachlich gehalten ist, wie die vor-
liegende Untersuchung, die sich in wohltuender Zuriidkhaltung nach einem kurzen
historischen Uberblick iiber die frithere Zeit und einer knappen Charakterisie-
rung der Partner — Hinduismus und Christentum — auf den Neohinduismus
der Zeit von 1800 bis 1947 (Jahr der Unabhéngigkeit Indiens) beschrankt.

Der geschichtliche Hauptteil macht den Leser zunidchst mit den wichtigsten
Reformbewegungen des vorigen Jahrhunderts (Brihmo-Samdj, Arya-Saméj) be-
kannt, behandelt die Abwehr des Christentums durch Festigung und Neubelebung
der hinduistischen Tradition und die verschiedenen Aspekte der Nationalen Be-
wegung, um schliefilich die Stellung von Gandhi, Tagore und Radhakrishnan
zum Christentum niher darzulegen. Ein besonderes Kapitel ist der Ramakrishna-
Bewegung gewidmet.

Aus dem sehr viel kiirzeren systematischen Hauptteil sei die vergleichende
Gegeniiberstellung grundlegender Begriffe aus Hinduismus und Christentum der
Beachtung empfohlen. Die Stellungnahme der Hindus schwankt zwischen ein-
deutiger Ablehnung und bedingter Zustimmung, die aber niemals den Absolut-
heits- und Ausschliefilichkeitsanspruch des Christentums anerkennen wird; denn
der christliche Monotheismus 138t sich mit dem indischen ,Theomonismus® (Men-
sching) letztlich nicht vereinen. Daher sind die im folgenden noch ndher aus-
gefuhrten Versuche einer Synthese hinduistischer und christlicher Ideen, so plau-
sibel sie ihren indischen Urhebern auch scheinen mégen, fiir den gldubigen
Christen unannehmbar.

Nach Ansicht des Referenten iiberschitzt die Verfasserin den kiinftigen Einfluf§
des Christentums auf die Entwicklung des modernen Hinduismus. Auf das heu-
tige Indien wirken aufler dem Christentum (und dem hier ganz aufler acht ge-
lassenen Islam) noch zwei grofle, durchaus nichtchristliche Stromungen ein: der
expansive Materialismus russischer und chinesischer Pragung und der sich immer
mehr ebensowohl auf seine indische Heimat als seine universale Mission be-
sinnende Buddhismus. So ist das christliche Abendland nicht der einzige und in
Zukunft vielleicht nicht einmal der wichtigste Gespriachspartner des indischen
Subkontinents. :

Die Studie wird durch ein ausfiihrliches Literaturverzeichnis abgeschlossen,
in dem moderne indische Publikationen einen breiten Raum ecinnehmen. Leider
fehlt ein Register. Auf jeden Fall aber bekommt auch der Fernerstehende einen
guten Einblick in ein hochinteressantes Kapitel der neueren Religionsgeschichte
— ein Kapitel, das heute zwar schon ,Geschichte® ist, aber eben deshalb in so
ansprechender Form festgehalten zu werden verdiente.

Schliersee/Obb. Dr. Winfried Petri

LeMAITRE, SoLANGE: Der Hinduismus oder Sanatana Dharma (Hindouisme ou
Sanitana Dharma, aus dem Franzos. iibersetzt von Hildegard Hoffmann).
(Der Christ in der Welt. Eine Enzyklopidie, hrsg. von Joh. Hirschmann S]
Reihe 17: Die nichichristlichen Religionen, 5) Paul Pattloch Verlag/Aschaffenburg,
1958. 161 S. K1.-8°. kart. DM 8,80

Der Gesamteindrude dieses Buches ist fiir den Indologen leider nicht sehr
erfreulich. Die Angaben sind allzu fragmentarisch, manchmal verworren, einiges
ist fehlerhaft. Auf 150 S. Kleinoktav 1Bt sich nicht viel uber das ungeheuer
komplexe Phinomen des Hinduismus sagen; aber es konnte doch mehr Wichtiges
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und weniger Unwichtiges gebracht werden, als man in diesem Buch findet.
Manches ist bewulit vom Standpunkt des Neu-Hinduismus aus gesehen; Sri Auro-
bindo und Jean Herbert dienen dabei als Informationsquelle.

Bonn Paul Hacker

Scuusert, Kurt: Die Gemeinde vom Toten Meer. Ernst Reinhardt-Verlag /
Miinchen-Basel 1958. S. 144

Der Wiener Orientalist ScauBerT veroffentlicht in diesem Buch seine im Som-
mersemester 1957 gehaltene Vorlesung iiber die Texte von Chirbet Qumran.
Nehen den beiden Ubersetzungen der ebenfalls fiir weitere Kreise Interessierter
gedachten Biicher von Mirrar Burrows (Die Schriftrollen vom Toten Meer,
Miinchen 1957) und F. F. Bruce (Die Handschriftenfunde am Toten Meer,
Minchen 1957) wird dieses Buch gute Dienste jenen Lesern erweisen, die aus
der Erkenntnis der Nidhe und Ferne der Toten-Meer-Schriften zum N. T. An-
regungen zum eigenen Weiterforschen erhalten méchten. V. gibt eine knappe
Einfihrung in die Fundgeschichte und ecine kurze Charakterisierung der auf-
gefundenen Texte, um dann bald iberzuleiten zu den grundlegenden Fragen
nach der Entstehung der Qumran-Gemeinde, ihrer Theologie und der sich
daraus ergebenden Praxis. Er zeigt die Verbindungslinien zum Pharisaismus,
zur jidischen Apokalyptik und Mystik auf und vergleicht dann abschliefend
und mit gut gesetzten Akzenten seinen Befund mit neutestamentlichen Aussagen,
ohne der Gefahr einer voreiligen Apologetik oder fragwiirdigen Parallelisierung
zu verfallen. Themen dieses letzten und wichtigen Abschnitts sind: die Qumran-
texte und Johannes der Taufer, der Jesus der Evangelientradition (Endzeit-
erwartung; Arme im Geiste; Messias, Sohn und Herr Davids; Nichstenliebe;
Abendmahl; die jerusalemer Urgemeinde und die Qumrantexte; Johannesevan-
gelium und -briefe; Paulus; Hebréaerbrief).

Miinster/Westf. Dr. Helga Rusche

eipzig 1958. 519 Seiten, Kunstdrucktafeln, Karte, Ganzleinen DM 30,—

Die 1. Aufl. der Geschichte der Dalai-Lamas erschien 1911. Thr Vf. war da-
mals 22 Jahre alt. Jetzt legt er als Abschluf} einer Lebensarbeit die umgestaltete
und wesentlich erweiterte Neuauflage vor. Sie enthdlt mehr, als der Titel ver-
spricht. Am Anfang steht ein Uberblick tiber Leben und Lehre des Buddha unter
Berticksichtigung der zum Mahdjdna fithrenden Ansédtze und ein Abrif} der Ge-
schichte des Buddhismus in Indien und China. Dann folgt die tibetische Friih-
geschichte und eine ausfithrliche Wiirdigung der Gelben Kirche (dGe-lugs-pa)
und ihres Begriinders Tsong-kha-pa. Erst mit dem 6. Kap. beginnt die eigent-
liche Geschichte der Dalai-Lamas, zugleich auch der Pan-chen-Lamas und des
Lamaismus in den Nachbarlindern. Das letzte (11.) Kap. behandelt (grofenteils
nach sowjetrussischen und rotchinesischen Angaben) die neueste Zeit bis zum
Besuch der Grofllamas in Indien 1956/57.

Als Anhang folgen philologische Zusammenstellungen, Listen der Dalai- und
Pan-chen-Lamas, eine Zeittafel, die Erklarung der 50 Abbildungen, ein biblio-
graphischer Nachtrag in Ergénzung der 813 Fufinoten des Textes, das Personen-
und Sachregister und eine Karte vom Verbreitungsgebiet des Lamaismus.

Die Darstellung ist durch Zitate aus einheimischen Schriften aufgelockert und
belebt. Lesern, die sich bei einem Autor, der Ehrendoktor einer katholisch-

i
><’S:CHULEMANN, GiUnTHER: Geschichte der Dalai-Lamas. VEB Otto Harrassowitz,

69



theologischen Fakultdt (Miinster) ist, vielleicht {iber die optimistische Beurteilung
der jlingsten politischen Entwicklung in Tibet wundern, sei gesagt, daf der
Wertmafistab, den Sch. an die Geschichte legt, ein rein innerweltlicher ist, ,daf}
man jene Wertung unbedenklich annehmen und zugrunde legen kann, die gut
nennt, was der verniinftigen Natur des Menschen entspricht und was dem Fort-
schritt und der Beglickung moglichst vieler Menschen und schliefilich der ganzen
Menschheit (nicht einer zeit- oder ortsgebundenen Interessentengruppe) dient® (9).

Wie man hierzu auch stehen mag: der Informationswert des groflen und
vorziiglich ausgestatteten Werkes steht aufler Zweifel. Auch im einzelnen ist
das Buch eine zuverldssige Sekundirquelle fir alle, denen eigene Forschungs-
arbeit auf diesem immer noch mangelhaft erschlossenen Gebiet verwehrt ist.
Selbstverstandlich wird man im einzelnen stets den bibliographischen Nachtrag
— insbesondere die seither erschienenen Untersuchungen von H. Horrmanw
zur Bon-Religion und tibetischen Frithgeschichte — zu Rate ziehen.

Schliersee/Obb. Dr. Winfried Petri

VerEno, Marrtuias: Uom Mythos zum Christos. Versuch einer Analyse der
Wirklichkeit in der Geschichte. (Wort und Antwort, 20) Otto Miiller Verlag/
Salzburg 1958. 525 S. Ln. 19,50 DM

Das Anliegen des vorliegenden Buches charakterisiert am besten das als Motto
vorangestellte augustinische Wort: ,Was jetzt die christliche Religion genannt
wird, hat in alter Zeit immer bestanden und war niemals unbekannt, vom
Beginn des Menschengeschlechtes, bis Christus im Fleische erschien...* (Retr. I,
XIIIL, 38). Vf. geht von der Erkenntnis der Wesenseigentiimlichkeit der Ge-
schichte aus, die niemals nur Geschehen, sondern immer zugleich auch Bewufit-
sein des Geschehens ist, so daff das Geschehen und die Bezeugung des Ge-
schehens als Zukinftiges, Gegenwartiges und Vergangenes im Bewufitsein nicht
nur unaufléslich einander zugeordnet, sondern auch gemeinsam hingeordnet sind
auf das Mysterium der Wahrheit und Freiheit, in dem Sein und BewuBtsein
cins sind und alle Wirklichkeit und Geschichte grindet. Dieser weder aus-
schlieflich objektiven noch subjektiven Wirklichkeit sucht Vf. nachzuspiiren,
indem er sie befragt auf vier Ebenen der Betrachtung: Im Bereich des Mythos,
der bild- und traumhaft kollektiven Ahnungen, im Bereich der Theorie, die
nach ihrem urspriinglichen Wortsinn als ,Gottesschau®, als analoge Spiegelung
wesentlicher Wirklichkeit gefafit wird, im Bereich der Philosophie, der reflexiv-
verstandesmafigen Deutung des Erfahrenen, und schliefilich im Bereich der
Offenbarung als einer dem Glaubenden unmittelbaren, wenn auch immer ge-
schopflich bedingten, Erschliefung der Wahrheit. Die Methode der Behandlung
des Themas ist weniger die des geradlinigen, begrifflich-exakten, als vielmehr die
des kreisformigen Denkens, das am ehesten als Sophiologie zu kennzeichnen ist,
wobei unter Sophia oder gottlicher Weisheit der in der Geschopflichkeit sich
auswirkende iberzeitliche gottliche Plan verstanden wird. Durch gleichzeitige
Einbeziehung verschiedener Wissenschaften der Mythologie und Psychologie, der
Mathematik und Physik, der Ontologie und Theologie wird die Verbindung
zwischen den verschiedenen Anschauungsweisen im Sinne einer ganzheitlichen
Betrachtung erreicht. Als Ergebnis zeigt sich, dal in Wahrheit kein Gegensatz
besteht zwischen der nach dem letzten Seinsgrund fragenden und diesen durch
Selbstiiberwindung erstrebenden Esoterik aller Zeiten und Vélker einerseits und
der Kirche andererseits, die aus der Quelle der geschichtlichen Offenbarung in der
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Gegenwart jederzeit neu verkiindet, was geschah und geschehen wird, und als
verkorperte Gegenwart des Sakramentes dessen Mafistab an alles Geschehen legt.
Der Mythos als die Christussymbolik in der Analogie spicgelt die Erfahrung
aller drei Dimensionen unserer geschichtlichen Wirklichkeit in dem Ort ihrer
Einheit: der mystischen Gegenwart und Wirklichkeit des sakramentalen Christos,
der in seiner gottlichen Person das vollkommene Symbol, die vollkommene
Objektivitit der Wirklichkeit in der Leiblichkeit und die vollkommene Freiheit
des Willens im innern Gehorsam vereinigt (S. 425 f.). Wenn auch die vorliegende
Arbeit keine bewufit theologische sein will, so vermag sie doch einen wichtigen
Beitrag zu leisten zur zeitgemifien Verkiindigung der christlichen Wahrheit, und
zwar sowohl bei den Menschen, die dem Christentum entfremdet sind oder fern
stehen, als auch bei den Glaubigen zur Vertiefung ihres Glaubensverstindnisses.

Wiirzburg J. Hasenfufs

A"ivNICELLrT:-E“TJUIGI, OFM: La Religione e la Morale dei Cinesi. Contributo
la storia delle religioni dell’ Asia Orientale. Mit einer Tafel der chines. Dy-
nastien, einer Liste chines. Zeichen und drei Indices, Istituto Superiore delle

Scienze e Lettere ,S. Chiara“, Neapel 1955, VII + 720 p-

2) VANNW% Luict, OFM: De Godsdiensten van China. Vom Italienischen ins
Holldndische iibersetzt von M. Van Oss, CICM. Mit einem Schlufkapitel von
P. Dr. Benno Biermann, OP (,De Godsdiensten der Mensheid®, hrg. von
Prof. Dr. J. P. Michels, OP) J. J. Romen & Zonen-Uitgevers / Roermond
1957, Illustr. 330 p.

P. VanniceLr, Professor der Ethnologie an der romischen Staatsuniversitit, ist
schon mehrfach mit Veréffentlichungen iiber ostasiatische Themen (La familia
Cinese, La religione dei Lolo, Pensatori cinesi usw.) an die Offentlichkeit ge-
treten. Seine Studien iiber die Religionen Chinas hat er in zwei Biichern dar-
gelegt, die eine begriilenswerte Bereicherung der Religionsgeschichte und eine
willkommene Hilfe fiir die Missionswissenschaft darstellen.

Das erste ist ein in italienischer Sprache verfafites, grofangelegtes Werk, in
dem Vf. seine Ansichten iiber die Religion der Chinesen der wissenschaftlichen
Welt vorlegt. Nach einer ausfiihrlichen Einleitung iiber den Begriff der Religion
in China, die vielen widerstreitenden Auffassungen moderner Autoren iiber
dieses Thema, die Unzuléinglichkeit des bisherigen Beweismaterials, die Grund-
lage und Methode dieser Untersuchung behandelt er die Probleme: Gott und
Welt bei den Chinesen, Gottesdienst, Verhiltnis zur Geisterwelt, Totenkult,
Sittlichkeit, Konfuzianismus, Taoismus und Buddhismus. Im einzelnen schlieRt
sich VE. gern an die vertraute Einteilung unserer Theologie an, was das Werk
ibersichtlich macht und sein Studium erleichtert.

Es fallt auf, dafl Vf. die sog. drei Religionen Chinas (Konfuzianismus, Tao-
ismus, Buddhismus) erst an zweiter Stelle behandelt, wihrend er der chines.
Volksreligion einen breiten Vorzugsplatz einrdumt. Zusammen mit einer stindig
wachsenden Zahl von Gelehrten vertritt er die auch von Missionaren oft be-
statigte Meinung, daff die Volksreligion nicht nur die wichtigste Erscheinungs-
form des chines. religiésen Lebens sei, sondern dafl in ihr ein wahrer, wenn auch
unklarer Monotheismus existiere, der sich bis in die frithesten Zeiten zurfidk-
verfolgen lasse. Dafl dies fiir die lteste Zeit nicht allgemein anerkannt sei, hat
nach Vf. seinen Grund sowohl in den unzureichenden Quellen als auch in der
Neigung der Forscher, letztere nach ihrer persénlichen Lebensphilosophie zu
interpretieren. So legte schon 1929 Kvo Mo-jo, der Fithrer der Intellektuellen
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im roten China, die alte chines. Kultur im Sinne des dialektischen Materalismus
aus. Die Unvollstindigkeit der tiberkommenen Quellen, einschliefilich der archa-
ologischen Funde, erfordert es daher, dafl man die Ergebnisse der Ethnologie
‘und der vergleichenden Religionswissenschaft zu Hilfe nimmt, wodurch der
monotheistische Charakter klar zum Ausdruck kommt. Diese Grundthese durch-
zicht dic ganze Darstellung der chines. Religion, die Vf. durchweg positiv und
sympathisch behandelt, wenn auch die dunklen Ziige nicht verheimlicht werden.

Dafl dieser Gottesglaube nicht nur heute, sondern auch schon in alter Zeit
im chines. Volke lebendig war, erscheint sehr glaubwiirdig, wenn auch ecinige
Beweise, die angefiihrt werden, nicht ganz iiberzeugend wirken. Wenn z. B.
T’ien in einem heutigen Sprichwort monotheistisch gebraucht wird, so miifite
doch erst bewiesen werden, daf dieses Sprichwort schon in der alten Zeit
existierte und dasselbe besagte. Altere Sprichwértersammlungen, wie z. B. die
im Shuo Uiian des Liu Hsiang (1. Jh. vor Chr.), hitten hier gute Dienste getan.
In den Belegen hitte man auch gerne mehrere wichtige Spezialstudien zitiert ge-
sehen (z. B. Survock, The Origin and Development of the State Cult of Con-
fucius, London 1932, u. a.). Es scheint, dafl diese Vf. in den schwierigen Nach-
kriegsjahren nicht zur Verfiigung standen, und das Manuskript schon 1953 ab-
geschlossen war. Im ganzen aber hat Vf. einen iiberaus reichen Stoff und eine
Fille von ilterer und neuerer Fachliteratur verarbeitet und so eine Gesamt-
darstellung geboten, wie sie bisher noch nicht existierte. Es ist ein ernstes
wissenschaftliches Werk, und wohl das umfassendste, das von katholischer Seite
geschrieben wurde. Fiir das italienische Sprachgebiet wird es sicherlich als Stan-
dardwerk angesehen werden miissen.

Das hollindische Werk iiber den gleichen Gegenstand ist keineswegs eine
Ubersetzung des vorigen, sondern neugestaltet und in vielen Punkten aufge-
arbeitet, wenn auch die Grundthesen die gleichen sind. Es behandelt in acht
Kapiteln die dlteste Religion Chinas, die Verehrung des Himmels in der Volks-
frommigkeit, Konfuzius und den Konfuzianismus, Laotze und den Taoismus,
den chines, Buddhismus, die Religion im taglichen Leben der Chinesen, die Sorge
fir die Toten und das Verhéltnis von Religion und Sittlichkeit. Da das Buch
nicht fiir den berufsmifiigen Ethnologen oder Religionswissenschafter, sondern
fiir weitere gebildete Kreise geschrieben wurde, enthilt es keine Einzelbelege,
wohl aber eine gute Literaturangabe am Schlufl der Kapitel, die den letzten
Stand der Forschung angibt. Auch inhaltlich hat Vf. schwache Stellen ausgemerzt,
so dafl das Buch trotz der Gedringtheit des Stoffes eine ausgezeichnete Ein-
fihrung in die Religion der Chinesen ist. Das Kapitel ,Das Christentum in
China“, das P. Benno Biermann OP schrieb, erschien dem Herausgeber wohl
wegen des gréfleren Leserkreises notwendig, féllt aber etwas aus dem Rahmen
des Buches heraus. Anstatt einer reinen missionsgeschichtlichen Darstellung wiére
es ein besseres Ziel gewesen, das Christentum als Erfillung der Religionen
Chinas zu beschreiben, ferner den religios-sittlichen Einflufi, den das Christentum
dort ausgeiibt hat, wenn auch auf die Geschichte nicht ganz verzichtet werden
kann. — Dies Buch wire wohl wert, ins Deutsche ibersetzt zu werden.

Minster (Westf.) Bernward Willeke OFM

VERSCHIEDENES
ArLTANER, BERTHOLD: Patrologie. Leben, Schriften und Lehre der Kirchenviter.

., vollig neubearbeitete Auflage. Herder/Freiburg i. Br. 1958. Grofioktav 536 S.,
geb. in Leinen 25,— DM, broschiert 22,— DM, Studentenpreis Leinw. 28,50 DM.

2



Fiir die Geschichte sowohl wie fiir die Theorie und Methodenlehre der Mission
sind die Schriften der Viter von allergrofiter Bedeutung. Denn sie sind Werke
einer groflen Missionsepoche, und zwar der ersten groflen Missionsepoche, jener
Epoche, die der Zeit der Apostel und Jesu selber am néchsten steht. Deswegen
gehdren die Vertreter der Missionswissenschaft zu denen, welche es von Herzen
begriifen, dafl der ,Altaner® neu herausgekommen und durch Einarbeitung der
neuesten Literatur und Behandlung neuester Probleme auf den neuesten Stand
der Forschung gebracht worden ist. Fiir uns freilich wiire der Wert noch grofer,
wenn in § 3 der Einleitung auch die Literatur iiber den Missionsgedanken bei
den Vitern zusammengestellt wire und unter Uberschriften wie ,Aus dem Lehr-
gehalt auch die Mission figurierte, zumal gerade die Viter iiber die letztere
Entscheidendes und Mafigebliches gesagt haben. Aber auch ohne diese Zusam-
menstellung und diese Hinweise findet der Missionswissenschaftler sehr vieles,
was von grofem Nutzen fiir ihn ist. Wir verweisen etwa auf die Stichworte
Aristotelismus, Buddhismus, Heidentum, Katechetenschulen, Katechumenen und
Neuplatonismus im Register. Thomas Ohm

Christ erscheint am Kongo. Afrikanische Erzihlungen und Gedichte, gesammelt
und iibertragen von Peter Sulzer. Eugen Salzer Verlag/Heilbronn (1958).
256 S. Ln. DM 12,80

Das Biichlein des mit Afrika wohlvertrauten Historikers enthalt Ubersetzungen
von Gedichten und Kurzgeschichten, die von Schwarzen stammen und, mit
Ausnahme eines einzigen Stiickes, urspriinglich in Englisch, Franzésisch, Portu-
giesisch und Afrikaans geschrieben wurden. Was in ihnen zum Ausdruck kommt,
sind Erlebnisse und Empfindungen von Menschen, die sich nach cinem langen
Schlaf recken und strecken, von Menschen, die ,mit der einen Hand am Alten®
kleben und ,die andere nach dem Neuen® ausstrecken (74), die von Heidentum
und Magie und zugleich von der Bibel, vom Heiligen Geist und von Christus
wissen, von Menschen, in denen noch altes Afrika steckt und doch schon die
moderne Kultur wirkt, von Menschen, die unter der Gegenwart mit ihren
Irrungen, Rassenkdmpfen und dergl. leiden — und in Christus den suchen, der
ihnen helfen und sie erlésen kann (vgl. die grofartige Geschichte ,Der néchtliche
Gast®, 196—205). Alles in allem kommt hier Sinn fiir das Religiose zum Aus-
druck und wird hier der Herr auf afrikanische Weise erlebt.

Thomas Ohm

Eleven Uears of Bible Bibliography. The Book Lists of The Society for Old
Testament Study 1946—56. Edited by H. Rowley. Indian Hills, Colorado
(The Falcon’s Wing Press) 1958. VII + 804 S. Dollar 7,50.

Eine ausgezeichnete und niitzliche Liste von Ausgaben und Ubersetzungen des
AT sowie vor allem von Publikationen, die iiber das letztere handeln und in
den Jahren 1946—1956 erschienen sind. Aufler den Titeln wird eine kurze In-
haltsangabe und Wertung geboten. Herausgeber ist der in der Missionswissen-
schaft nicht unbekannte Professor der hebrédischen Sprache und Literatur an der
Universitit Manchester, Rowley. Man kann das Buch fast wie einen Roman
lesen. So spannend ist es. Diese Intensitat der Beschaftigung mit dem AT! Diese
Vielheit und Mannigfaltigkeit der Gesichtspunkte, Ziele und Ergebnisse! Was
unsere Sache angeht, so hat man in den vergangenen 11 Jahren das AT nur
selten unter dem Gesichtspunkt der Mission betrachtet. Man vergleiche aber

73



S. 51 und 281. Wesentlicher reicher ist schon der Ertrag fiir die Religions-
geschichte. Auffillig ist fiir uns vor allem folgendes: Wir missionieren nun seit
Jahrhunderten in Afrika, Asien und Ozeanien. Aber unter den Autoren, die in
diesem Buch auftreten, ist, so viel ich sehe, nur ein einziger aus den Missionen:
der Japaner Atura, dessen Abhandlung als ,the first fruits of a new venture in
Japan® begrifit wird (562). Hier mufl an unserem Missionsbetrieb bisher etwas
gefehlt haben. Vielleicht hingen die Dinge zusammen mit der Pflege bzw. Ver-
nachldssigung des Hebriischen an unseren theologischen Schulen in den Missio-
nen. Dabei ist gerade das AT derjenige Teil der Heiligen Schrift, der vielen
Christen in den Missionen mehr liegt als das NT. Es mag aber sein, dafl nicht
alles dem Herausgeber bekannt geworden ist. Wer kann schon alles iiberblicken,
was in Asien gedruckt wird? Aber vielleicht hidtte man doch von den Uber-
setzungen des AT in asiatische und afrikanische Sprachen berichten kénnen.

Thomas Ohm

Hmvuevneser, Hans: Der gute Ton bei den Negern. Mit Zeichnungen von Kurt
Steinel. Verlag Richters & Co./Heidelberg (1957). 104 S. Ln 6,80 DM.

Nur zu oft haben sich Missionare ihr Wirken dadurch erschwert, dafl sie den
~guten Ton“ bei den Leuten nicht geniigend beriicksichtigten, vielleicht nicht
einmal kannten. Deswegen ist ein Buch wie dieses von grofiem Wert. Denn es
schildert an Hand der einschligigen Literatur (S. 99—102), darunter auch missio-
narischer Schriften, und eigener Erfahrungen die Gesittung der afrikanischen
Neger. Mancher wird iiberrascht sein. Wer erwartet schon bei den Negern eine
solche Mannigfaltigkeit der Formen und eine solche Ordnung! Auch diese Dinge
lassen jene, die es noch nicht wissen, erkennen, dafl die Neger alles andere als
primitiv und kulturlos sind und daf sie in dieser und jener Beziechung mehr
an Formen, Ordnung und Kultur haben als moderne Europier.

Thomas Ohm

50 Jahre katholische Schulbibel 1907—1957. Patmos-Verlag Diisseldorf. 82 S.

Die kath. Schulbibel, die sog. Ecker-Bibel, hat in den 50 Jahren seit ihrem
ersten Erscheinen nicht nur in den deutschen Didzesen, sondern auch in den
Missionsgebieten weite Verbreitung gefunden. Zu ihrem Jubiliumsjahre hat die
Ecker-Bibel eine griindliche Uberarbeitung gefunden, die sowohl dem neuen
Verstindnis der HL Schrift wie auch den neu gewonnenen pidagogischen Ge-
sichtspunkten in hohem Mafle Rechnung trigt. Die Grundkonzeption der fritheren
Ausgaben ist dabei soweit wie moglich gewahrt. Sie bestand in der treuen
Bewahrung der biblischen Textgestalt sowie in der iibersichtlichen Anordnung
des Stoffes. Klarer herausgearbeitet sind in der mneuen Ausgabe die heils-
geschichtliche Schau des gesamten biblischen Offenbarungsgutes und der keryg-
matische Charakter der biblischen Botschaft. Die Illustrationen sind sparsamer
als in den alten Ausgaben, dafiir aber um vieles eindrucksvoller und stellen in
sich selbst ein echtes Kerygma dar. Es sind Wiedergaben mittelalterlicher Buch-
Miniaturen von iiberzeitlichem Geprige. Es wire vielleicht ein Verlust, wenn
diese in einer weiteren Ausgabe durch moderne Illustrationen ersetzt wiirden.
In die Anliegen und die Zielsetzung der neuen Schulbibel gibt die im Patmos-
Verlag erschienene Jubildumsschrift eine vorziigliche Einfithrung.

Miinster/Westf. Fr. Richter
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Karrer, Orro: Biblische Meditationen. Ars Sacra / Miinchen 1958, 286 S. Ln.
DM 11,80.

V. will weder exeget. Forschung noch zur reinen Erbauungsliteratur einen
Beitrag liefern, sondern zwischen beiden Wegen die Mitte halten. Daher der
Titel ,Meditationen* (S. 5). Diese sind fiir den modernen Menschen geschrieben
und méchten einem weiten Leserkreis dienen. Zu zentralen Themen wie ,Der
Vatergott®, ,Der Erloser und die Erlosten®, ,Der Heiiige Geist®, ,Die Kirche,
Christi Leib* u. a. 1aBt K. die Schrift, vorziiglich das NT, zu Wort kommen.

Der Missionswissenschaftler merkt auf, wenn er Sitze liest wie diesen: Gott
shat den verschiedenen Vilkern ihre Propheten, Weisen, Erzieher gesandt
und wenn der Vf. diesen ,Geistesmenschen® mit Berufung auf Apg 14, 17;
17, 30; Heb 1, 2 und Theologen wie Kardinal Cusanus, Fr. de Lugo und J. A.
Méhler einen positiven Platz in der Offenbarungs- und Religionsgeschichte zu-

weist (8). Der Vf. biirgt fiir Qualitit. Das Buch zeugt von Sachkenntnis und hat
Horizont.

Mecdkenheim b. Bonn Hans Dormann
Koster, HErMANN, S.V.D.: Uber eine Grundidee der chinesischen Kultur. (Ver-
offentlichungen des Missionspriesterseminars St. Augustin, Siegburg. Nr. 1.
Steyler Verlagsbuchhandlung, Kaldenkirchen/Rhld. 1957, 28 S.

In diesem geistvollen Aufsatz, den der Vf. urspriinglich als Vortrag im Mis-
sionspriesterseminar St. Augustin zu Siegburg hielt, stellt er sich die Frage nach
der iiberragenden Grundidee der chinesischen Kultur und findet mit Recht, dafl
es die Idee des Entsprechens ist. Durch die ganze chinesische Kulturgeschichte
zieht sich die Forderung, dal der Mensch sich nach der Weltordnung richten,
sich der Natur anpassen muf}, dafl er antworten mufi auf die mannigfachen
Wirklichkeiten des Lebens. Wenn Fritz HeinEMANN in seinem Buch: Existenz-
philosophie, lebendig oder tot? (Stuttgart 1954) das ,Antwortprinzip® als neues
Ausgangsprinzip der Philosophie vorschldgt, ohne auf das éstliche Denken hin-
zuweisen, so macht Vf. darauf aufmerksam, dafl dieses schon seit altersher eine
Grundidee des Fernen Ostens, des ,grofiten Teiles der Menschheit®, gewesen ist.

Miinster (Westf.) Bernward Willeke, OFM

Der Romerbrief ubersetzt und erkliart von Otto Kuss. Erste Lieferung (Rom
1,1 bis 6,11), Verlag Friedrich Pustet/Regensburg 1957, VII u. 320 Seiten.

An katholischen wissenschaftlichen Kommentaren zum NT besteht im deutschen
Sprachgebiet ein ausgesprochener Mangel. So wird jede Neuerscheinung, die
diesem Mangel abzuhelfen verspricht, auf das besondere Interesse der Fach-
exegeten und aller jener rechnen diirfen, die sich um eine sachliche Kenntnis des
NT miihen. Das gilt umso mehr, wenn es sich dabei um einen Kommentar zum
Romerbrief mit seiner fundamentalen Bedeutung fiir die paulinische Theologie
handelt. Der Kommentar von O. Kuss, soweit er bisher vorliegt, verdient voll-
auf dieses Interesse. Saubere exegetische Arbeitsweise, ein abgewogenes Urteil,
das sich zuweilen auch mit einem ,wohl® oder ,vielleicht* begniigt, eine geradezu
bestechende Fihigkeit, die Problemlage einzelner Stellen oder theologischer Be-
griffe klar und prignant darzulegen, und vor allem ein tiefes Verstindnis fiir
theologische Zusammenhinge sind Vorziige, die dem Kommentar ohne Zweifel
einen festen Platz unter den anerkannten internationalen Kommentaren zum
Romerbrief sichern werden. Auf einer soliden Einzelexegese aufbauend und
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doch nie sich ins Einzelne verlierend, sondern die groflen Zusammenhinge
herausarbeitend, ist der Kommentar wirklich ein theologischer Kommentar im
besten Sinne des Wortes. Dall dabei manche Exkurse, die dieser theologischen
Zusammenschau dienen, beinahe zu kleinen Monographien werden und diese
insgesamt iiber die Halfte des Kommentars einnehmen, ist ein Tatbestand, iiber
den, wie der Vf. selber gefiihlt hat, man gewifl verschiedener Meinung sein
kann.

Vorbehaltlos darf man der Arbeit einen raschen Fortgang und eine weite
Verbreitung wiinschen.
Paderborn P. Dr. Peter Bliser, MSC

Mazrini, Emice: Goa, so wie ich es sah (Cahiers de voyage). ,Collectio Aurea®
Freiburg/Schweiz 1957. S. 232, sFr 9,50.

Es handelt sich hier nicht um eine oberflichliche, journalistische Reportage,
sondern um einen ernsthaften Versuch, auf dem Hintergrund der Entdeckungs-,
Kolonial- und Missionsgeschichte die heutige Lage Goas und seine Bedeutung
fiir den Westen deutlich zu machen. Vf. gibt aus eigener Anschauung eine aktu-
elle Analyse der jingsten politischen Zusammenstofle zwischen der Indischen-
Union und Portugiesisch-Indien. Vf. bricht eine Lanze firr die ,portugiesische
Kolonialpolitik® und ist davon uberzeugt, dafl in diesem Konflikt das Recht auf
Seiten Portugals ist. Fiir Vf. ist Goa keine Frucht tiblen westlichen Kolonialismus,
sondern ein gutes Beispiel echter Begegnung von Orient und Abendland.

Nachdem der europiische Kolonialismus in aller Welt suspekt geworden ist,
ist es gut, trotzdem das wirklich Positive herauszustellen und festzuhalten. Die
Absicht des Vfs, eine objektive und unvoreingenommene Darstellung geben zu
wollen, wire auch ohne die hiufigen Beteuerungen glaubhaft. — Neben der
deutschen Fassung erschienen gleichzeitig Ausgaben in franzésischer, englischer,
portugiesischer, spanischer und italienischer Sprache.

Meckenheim b. Bonn H. Dérmann

Newman, J. H.: Glaubensbegriindung aus dem Personlichen. Hrg. und einge-
leitet v. J. Artz. Freiburg 1958, 100 S.

Dieses Bandchen ist eine Auswahl wesentlicher, die analysis fidei betreffender
Ausfithrungen Kardinal NEwmans. Durch zahlreiche und gute Zwischentexte
wird der Zusammenhang verstandlich. Es geht um die Uberwindung des Ratio-
nalismus und Emotionalismus durch die wesenhafte Entscheidung personaler
Freiheit. Dabei entsprechen die allgemein-erkenntnistheoretischen Gegebenheiten
der Situation der Glaubensentscheidung. Der Hauptbegriff dieses Denkens lautet
»Zustimmung®. NEwMANs Verbindung zu Pascar ist erkennbar, auch Gemein-
samkeiten mit den Aussagen einer ernsthaften Existenzphilosophie. Fiir die
Mission konnten die Ideen NEwMANs zu wertvollen theoretischen und praktischen
Vertiefungen Anlafl geben. Uns mififdllt an diesem Biichlein nur der unschone
und miflverstindliche Titel.

Miinchen Dr. theol. Heinz Robert Schlette

Pirscu, Frieoricu: Durch Quiz zum Katechismus. Ein Hilfsbuch fiir Schule und
Haus. Pattloch-Verlag/Aschaffenburg 1957. 175 8.

Das Quizspiel vollzieht sich, indem die Kinder, in Gruppen aufgeteilt, mit
den Antworten iiber Katechismusfragen wetteifern. Vf. hat dafiir passende
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Fragen in 4 Abschnitten zusammengestellt: Christliches Leben, Glaubensreich-
tum, Katechismus und Offenbarung, Fréhliches Wahrheitssuchen. Die Einleitun-
gen zum Ganzen und zu den einzelnen Teilen verraten einen geschickten Kate-
cheten. Man konnte einwenden, es handle sich hier um einscitige Gedéchtnis-
arbeit; aber das Quizspiel soll gerade iiber das Listige des Auswendiglernens
hinweghelfen. Es besteht auch die Gefahr, dafl die schwerfélligen Kinder gegen-
iiber den lebhaften zuriickbleiben: Das Geschick des Quizleiters wird dieser
Gefahr begegnen. Fiir die Belebung des Religionsunterrichtes kann das Biich-
lein dienlich sein.

Telgte Nisters

RUDENBERG, WERNER: Chinesisch-Deutsches Warterbuch. 3., erweiterte und vollig
neu bearbeitete Auflage von Hans O. H, Stange. Cram, De Gruyter & Co/
Hamburg 1958. Gr.-Oktav. 1. Lieferung, S. 192. DM 26,—

‘Wir konnen hier nur einige Eindriicke wiedergeben. Uns scheint, dafl manche
Woarter, vor allem Stddtenamen, etwas veraltet sind, wie z. B. S. 21 (Mukden),
80 (Ort in Tschekiang, heute Shiaoshing), 122 (Kaifengfu heifit heute einfach
Kaifeng) usw. Vergleicht man dieses Worterbuch mit einem nach dem gleichen
Prinzip der Gruppierung (nach Lauten, nicht nach Wurzeln, wie sonst iiblich)
ganz auf Chinesisch geschriebenen Lexikon, so findet man, dafl manche, heute
sehr geldufige Worter im Rudenberg’schen Worterbuch fehlen. — Da die
vorliegende Lieferung die erste ist (3 andere sollen im Abstand von 6 Monaten
folgen), kann man ein abschlieBendes Wort iiber das Werk noch nicht sagen,
zumal die Einleitung und Gebrauchsanweisung erst in der letzten Lieferung
kommen werden.

Kénigstein/Ts. Dr. Thadddus Hang

ScuArER, TueEopOR, OMI: Siidafrika nichts Besonderes? Reiseeindriicke und Er-
lebnisse. Jos. Pfeiffer / Miinchen 1957. 160 S. Geb. DM 5,90.

Vi. versteht es, Besonderes in Siidafrika zu finden. Nach einem Uberblick
tiber das Land mit seinen Bodenschitzen schildert er die Bewohner, wie er sie
auf einer halbjdhrigen Reise durch Siidwestafrika und die Union kennenlernte.
Den breitesten Raum nehmen die Eingeborenen in den Reservaten ein (38—117).
Ihnen folgen die auf den Farmen der Weifien und in den Stidten (118—136).
Aus vielen Einzelheiten und kleinen Beobachtungen gewinnt der Leser ein
farbiges Bild vom Leben und Treiben der Stimme am Okawango und im
Ovamboland. Licht und Schatten sind gut verteilt. Auch das heikelste Problem
Stdafrikas kommt zur Sprache, die Rassenfrage. Ein von warmer Liebe zu
seinen Mitbriidern und zu den Eingeborenen getragener Schlufi wird jedem
Missionar Freude machen. Geschickte Bildauswahl auf 16 Seiten und eine iiber-
sichtliche Karte bilden den gefilligen Rahmen.

Miinster i. W. P. Georg Lautenschlager CMM
ScuLier, HemwricH: Mdadhte und Gewalten im Neuen Testament. (Quaestiones
Disputatae, 3) Herder / Freiburg Br. 1958. 64 S. Engl. Brosch. DM 4,80.

Es mufl als ein besonderes Geschenk erachtet werden, wenn ein in der miih-
seligen Kleinarbeit der Exegese Erfahrener sich der Aufgabe unterzieht, inter-
essierten Laien und beschaftigten Seelsorgern einen biblisch-theologischen Uber-
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blick zu geben, um ihnen die Moglichkeit zu verschaffen, die Fiille ntl. Aussagen
zu einem der heilsgeschichtlich bedeutsamen Themenkreise von jener Stelle her
zu verstehen, von der her sie verstanden sein wollen. Ein solcher ausgewogener
und fundierter Uberblick wird sich dann auch in rechter Weise als legitim
saktuell” erweisen. Das zeigt sich an der vorliegenden Schrift, die dem Leser
zunichst die Analyse des ,Materials® mitvollziechen ldflt, damit er am Ende
selber den Konsequenzen zustimmen kann, die ihm durch die Verkiindigung der
Evangelisten und Apostel, durch die Verkiindigung der Kirche also, fiir seine
eigene Haltung nahegelegt werden.

Scuy. greift ein Phdnomen heraus, das dem modernen Menschen Europas fern
zu liegen scheint und das er gewohnt ist, in das Gebiet der Mythologie oder
Psychologie abzuschieben. Die ,Michte und Gewalten® haben aber im Glauben
der Urkirche einen gesicherten Ort, wie es Evangelien, Briefe und Liturgie be-
weisen. Sie haben ihr ,Wesen®, das sie im menschlichen Dasein ausiiben und
zugleich auch zu verbergen trachten. Vf. richtet in diesem Buch sein Augenmerk
auf jene Gewalten, die dort ,wohnen“, wo der ,Thron Satans ist“ (Apok 2, 18)
und deren Intention der ,Tod* ist. Sie bemachtigen sich der Welt in der Weise,
»dall sie sie zum Tod ermachtigen® (31). Der ,unreine Geist“ dringt den von
ihm besessenen Menschen zur Selbstzerstorung und zur Zerstérung seiner Um-
welt (Mk 5, 1ff). Jesus Christus, der gehorsame Sohn Gottes, stért ihn auf und
stellt ihn vor Gericht. Das , Eschaton®, das in Jesus hereingebrochen ist, bedeutet
fiir den eigenmiéchtigen Geist der Zerstérung das Ende (40). Er mufi vor Jesu
Gehorsam gegen Gott und Hingabe an die Menschen entweichen und in Jesu
Auferwedkung von den Toten den Triumph der lebenschaffenden Macht Gottes
als eigene endgiiltige Niederlage erfahren. ,Die Michte haben nun keine andre
Aussicht und Zukunft mehr als die endgiiltige Aufhebung ihrer Macht und ihre
eigene Verdammnis“ (44). Sie werden von Zeitangst geplagt, und das intensiviert
ihr letztes Umsichschlagen.

Ihre verzweifelten Bemithungen richten die Michte besonders gegen die Kirche,
die ,Zuflucht fiir alle durch den Geist der Zeit gedngstigten Menschen® (47)
ist. Der Getaufte ist den Machten entrissen. Er hat die ,Gesamtriistung Gottes®
(Eph 6, 10ff) zur Verfiigung. Nur gilt es, diese Gesamtriistung auch anzulegen,
denn solange ihnen noch Zeit gelassen ist, setzen die Michte ihren verzweifelten
Kampf fort. Zur Waffenriistung des Christen gehéren vor allem Gebet, Werke
der Gerechtigkeit und Wahrheit, Wachsamkeit und Niichternheit, die Gabe der
Unterscheidung der Geister. Die Christen haben in der Kirche vor allem durch
das Opfer einen ,von den Michten nicht beherrschten Raum zu schaffen zum
Zeichen des kommenden neuen Himmels und der neuen Erde* (64).

Miinster (Westf.) Dr. Helga Rusdie

Ter Veen, H.N. — Van Strarien, H. J. J. M.,: Japan. Ontsporing van een
ontwaakt volk. Meppel 1955. S. 243.

VAN Str. hat das von Ter VEEN 1948 verdffentlichte Buch: Japan — Baker-
mat van het aseatische Imperialisme in Neubearbeitung herausgegeben, wobei
der urspriingliche Aufbau des Werkes von Ter VEEn beibehalten wurde. Das
Buch, erschienen in der Terra-Bibliothek, beschiftigt sich mit soziologischen,
politischen, demographischen und z.T. auch kulturellen Problemen. Nur am
Rande werden die religiosen Probleme Japans behandelt.
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Das 1. Kap. umreifit die geographische Lage des Landes. Im 2. wird die
Frage Landbau und Uberbevéilkerung behandelt. Demographische Tabellen
zeigen das Anwachsen der Beviolkerung seit der Restauration. Das 3. Kap.
spricht von den drei méglichen Auswegen aus dem Bevélkerungsiiberdruck:
Auswanderung, Urbarmachung des Bodens und Industrialisierung. VI weist
vor allem auf die psychologischen Schwierigkeiten der Auswanderung hin, er
skizziert das Anwachsen der Millionenstddte und die Eigenart der japanischen
Industrie, die darin besteht, daff 60 v.H. aller Fabriken Fiinf-Mann-Betriebe sind.

Der missionswissenschaftlich wichtigste Abschnitt ,Maatschappelijke krachten®
handelt verschiedene Themen ab: die Bedeutung der Familie und ihre tragende
Kraft im kommunalen Aufbau der Gesellschaft, der iiberindividuelle Charakter
der Familientradition, die Unterordnung der personlichen Belange unter die
der Gemeinschaft. Beachtlich ist die Darstellung iiber die veranderte Stellung
der japan. Frau. Hier hat sich unter dem Einflul der Amerikanisierung ein
grofler und auch wohl bleibender Wandel vollzogen. Ein anderer Personlich-
keitsbegriff ist aufgekommen, was sich auch in der militérischen und schulischen
Erzichung zeigt. Wir erfahren in diesem Abschnitt von der Gefdahrdung der
individuellen Entscheidung durch die kollektive Haltung und vom Ethos der
Pflicht, das den japan. Charakter mitbestimmt.

Am bedeutungsvollsten diirfte die Behandlung des Shinto sein. Was bedeutet
der Shinto fiir Japan nach dem Zusammenbruch? Der Shinto wird als eine
durchaus japan. Religion charakterisiert. Sein Ziel ist nicht die Vereinigung
mit Gott, sondern mit Japan. Fingehend wird die grofite und sehr auf Pro-
paganda eingestellte Shintosekte der Tenri-Kyo mit ihren synkretistischen Ziigen
und christlichen Anleihen geschildert.

Schon frither hatte v. Str. in verschiedenen Abhandlungen — und in solcher
Griindlichkeit als erster — sich mit dieser grofiten Shintosekte beschiftigt. Wie
sehr die Aufmerksamkeit heute dieser Sekte gilt, zeigt, dafl auch auf dem
Internationalen Orientalistenkongref in Miinchen ein japan. Referat iiber diese
Sekte zur Verlesung kam, von dem aber gesagt werden mufl, dafl nur die
Hoflichkeit es den Anwesenden verbot, iiber diese hier vorgebrachte pseudo-
wissenschaftliche Propaganda zu liacheln.

In einem weiteren Kap. behandelt Vf. die sozialen Spannungen und Kon-
flikte, vor allem das Problem der Péchter und ihren und der Bauern Aufstand
in den Jahren 1917—1936. Die ,wirklich heroische Tat der Agrarreform®, die
durch Mac Arthur in Gang kam, wird sehr gelobt. Freilich seien dadurch
nicht alle agrarischen Probleme gelést. Auch die Entwicklung des Arbeiter-
problems und der Frauenarbeit werden umrissen. Viele Fragen ergeben sich
aus der Kasernierung der Arbeiter.

Dann geht Vf. auf die Frage ein, welche Rolle die japan. Christen in der
Arbeiterbewegung spielten. Kagawa auf protestantischer Seite und Iwa -
shita auf katholischer werden gebiihrend hervorgehoben, ebenso der Einfluff
der christlichen Frauen auf die japan. Frauenbewegung. Vf. betont, daff auch
nach der Uberfithrung in die demokratische Staatsform Arbeit fiir die Christen
bleibt, damit der Volkskérper wirtschaftlich, physisch und moralisch gesunde.
Der Zustand der Krankenhiuser-in humanitirer Hinsicht ist noch nicht so, wie
er sein sollte; grofie Aufgaben erwachsen aus der starken Verbreitung der
Tuberkulose, von der 4,5 Millionen Japaner betroffen sind.
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SchlieBlich wird die Geburtenbeschrinkung besprochen, die von Seiten des
Staates wegen der Uberbevélkerung Japans propagiert wird. Seit 1940 bis 1958
ist die Zahl der Abtreibungen von 260000 auf 1,2 Millionen gestiegen. VI
148t uns dieses Problem in neuem Licht sehen. Er weist nach, dafl die eigent-
lichen Schwierigkeiten, die sich der Losung des Problems entgegensetzten, nicht
Landnot und Mangel an Grundstoffen sind, dafl sie also nicht in den durch
Land und Wirtschaft gegebenen Notstinden liegen, sondern im psychologischen
Widerstand des japan. Volkes.

Der besondere Wert des Werkes besteht darin, dafl es fachlich fundiert ist
und ausgezeichneten Einblick in die japan. Verhiltnisse gibt. Hervorgehoben
werden mufl der jedem Abschnitt besonders beigegebene Quellennachweis, der
dem Leser griindlichere Weiterarbeit ermoglicht. Die Fiille von Zitaten aus
japan. Tageszeitungen, Zeitschriften und Biichern dokumentiert anschaulich
die Analysen des Verfassers. Dafl dennoch nicht auf eine reichhaltige Literatur-
angabe am Schlufl des Buches verzichtet wurde, unterstreicht seinen wissen-
schaftlichen Charakter.

Dillingen a. d.D. E. Neuhiusler

EINGESANDTE BUCHER

In der ZMR gelangen in der Regel nur Publikationen missions- und religions-
wissenschaftlicher Art zur Besprechung. Andere Schriften, die bei der Redaktion
eingehen, werden kurz angezeigt.

Baumany, Ricuarp: Prozefl um den Papst. Katzmann-Verlag, Tiibingen 1958.
S. 124, Engl. brosch. DM 7,80

FILIPPIDOU, L. L.: Istoria tes epoches tes Kaines Diathekes. History of the Era
of the New Testament from Point of View of Universal History and of the
History of Religions. Athen 1958,

LEcUYER, JosEpH: Priester in Ewigkeit. Das Sakrament der Weihe (Der Christ
in der Welt, eine Enzyklopadie, hrg. von Joh. Hirschmann SJ. VIL Reihe:
Die Zeichen des Heils, 6). Pattloch-Verlag/Aschaffenburg 1958. S. 185. kart.
DM 3,80

VAN STRAELEN, H.: Regula Monasteriorum (japanisch).

Anschriften der Mitarbeiter: P. Dr. Grecorius vaN Brepa OFMCar, Korvelse
weg 165, Tilburg (Niederlande) — Univ.-Prof. Dr. Joser Hasenruss, Wiirzburg,
Jagerstrafie 13b — Univ.-Prof. Dr. Frirz LEist, Munchen-Waldtrudering, Duala-
strafe 2 — Univ.-Prof. Dr. R. J. Mour, Mr. Franckenstraat 12, Nijmegen
(Niederlande) — P. Dr. GErarp OrsTerLE OSB, Collegio S. Anselmo, Roma —
Ostiense (Italien) — P. J. A. Orro S], Bonn, Lennéstrafle 5 — P. Dr. Avrois
Pacue SVD, Nagoya (Japan), z. Z. Minchen 45, Waldrebenstrafle 15 — Univ.-
Prof. Pralat Dr. G. Privies, Tiense Vest 27, Lowen (Belgien)
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GEISTIGE NOT BEI DEN ZUKUNFTIGEN FUHRERN JAPANS
Wohl und Wehe der Studentenwelt :

von H. van Straelen SVD

Es ist Ende April 1958. Die Flammen der alljihrlichen ,Holle® der
japanischen Examina sind geldscht. Die Zahl der Examinanden betrug
dieses Mal beinah 700 000. Nur einem von fiinf oder sechs dieser
Kandidaten gliickte es, auf eine Alma mater zu kommen. Die iibrigen
haben sich der ungeheuren Zahl der Enttduschten angeschlossen, deren
Japan leider so viele zahlt. Diejenigen, die jetzt die Schwelle der Hoch-
schule iiberschritten haben, sind in Sicherheit. Wenn keine besonderen
finanziellen Schwierigkeiten oder Krankheiten eintreten, werden sie alle
im Laufe von vier oder fiinf Jahren ihre Studien abschliefen. Denn es
ist in Japan keine Gewohnheit, im Laufe des Universititsstudiums in
einem Examen noch mal durchzufallen. Sonst wiirden namlich Studenten
und Professoren ihr Gesicht verlieren, was im fernen Osten nicht vor-
kommen darf. Erfreulicherweise beginnt hierin aber langsam eine Ande-
rung zu kommen, wie wir gleich horen werden. So haben wir es schon
hier mit einer der vielen sonderbaren Erscheinungen zu tun, die in der
akademischen Welt Japans zutage treten. Doch ich will nicht vorgreifen,
sondern mit einer allgemeinen Ubersicht beginnen.

Die Zahl der Universititen betragt in Tokio allein 79, auflerhalb
Tokios 143 und in ganz Japan 222! Dabei sind die ungefdhr 200 kleinen
Universititen, die einen nur zweijahrigen akademischen Kursus fiihren,
nicht einmal mitgerechnet. So gibt es in Japan sowohl absolut als auch
relativ mehr Universitaten als in irgendeinem anderen Lande.

Wie sind nun im allgemeinen die Zustinde an diesen Univer-
sitdaten? Was fiir Leute dozieren und studieren dort?

Wie die meisten anderen Institute in Japan wollen auch die Uni-
versitdten jetzt nach achtzehn Jahren Krieg, Niederlage und Besatzung
zu einem normalen Betrieb zurtickkehren. Das geht freilich nicht ohne
Streit und Schmerz. Die akademische Welt mufl einen kulturellen Riick-
stand aufholen und hat auflerdem zu kimpfen mit ckonomischen Schwie-
rigkeiten, personlichen Miflerfolgen und Enttauschungen. Ein Nicht-
Japaner wird in bezug auf japanische Studenten und Professoren leicht
verallgemeinern. Denn ein paar Universititen und eine kleine Gruppe,
die sich selbst, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, die ,Intellek-
tuellen® nennt, wollen fir das ganze Land den Ton angeben. Was der
Durchschnittsakademiker denkt, bleibt allzusehr im Dunkeln. Ich will
deshalb vorsichtig sein. Das Wort sensei (Lehrer) ist in Japan ein inhalt-
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schweres, ein fast magisches, ein sehr zweideutiges Wort. Sensei bedeutet
nicht nur Lehrer, sondern auch Gelehrter, geliebter Meister; es bedeutet
Verstand, Gelehrtheit, Kultur, Rang, der Ehrfurcht abzwingt. Die Tat-
sache, dafl jemand Universititsprofessor ist, gibt ihm im kulturell hoch-
stehenden Japan sehr hohes Ansehen. Andererseits bezeichnet das Wort
‘Lehrer’ mitunter jemand, der alte Diktate wiederkaut; es bezeichnet den
iiberarbeiteten und unbezahlten Diener einer Regierungsstelle oder eines
Privatinstituts oder einen Mann, der nicht verschmitzt genug ist, um
durch theoretische Geldiibertragung von einer Bank zur anderen reich
zu werden, oder den sich nicht recht behaglich fithlenden Bewohner eines
elfenbeinernen Turmes. Zuweilen deutet 'Lehrer’ auf jemand hin, der
populire Artikel schreiben muf}, um am Leben zu bleiben. Der sensei ist
jemand, der in ,einer anderen Welt lebt® und am besten bleiben sollte;
jemand, der, wie man annimmt, gerne Hunger leidet, um einen Kom-
mentar zu einem Kommentar schreiben zu konnen; jemand, der Privat-
stunden in ,Handels-Englisch® geben muff, um sich sein Essen kaufen
zu konnen. Das Wort 'Lehrer’ ist also bei den Japanern sehr zweideutig
und hat einen vielfachen Sinn.

So wie ich ihn kenne, ist der japanische Akademiker freundlich, als
Gelehrter aufrichtig und, wenigstens duflerlich, sehr bescheiden. Ich er-
innere mich noch gut und war sehr dariiber erstaunt, als ich zum ersten
Mal an einer Professorenversammlung teilnahm, bei der sich sechs neue
Kollegen vorstellten: ,Mein Name ist Kurozawa. Ich studierte ohne viel
Erfolg in Tokio, und ich bitte um Nachsicht.“ — ,Mein Name ist Shi-
kama. Ich besuchte vier Jahre eine deutsche Universitat. Ebenfalls schrieb
ich zwei Biicher, die ziemlich wertlos sind.“ — ,Mein Name ist Haya-
kawa. Nach meinen Studien in Kyoto bin ich nach Frankreich gefahren,
um weitere Forschungen zu betreiben. Aber es hat alles nichts geniitzt,
und so werde ich wohl eine Last fiir diese Universitat werden. Und so
geht es weiter. Die neuen Kollegen in Bonn oder Kéln werden sich wohl
nicht mit solcher Zuriickhaltung introduzieren.

Als Menschen kann man den japanischen Professor mit dem europa-
ischen Akademiker vergleichen. Ebenso wie dieser ist er bisweilen geneigt,
seine Fachkenntnis auf dem einen oder anderen extravaganten Gebiet als
Zeichen von sittlichem Mehrwert zu betrachten. Man findet in Japan wohl
Akademiker, die nur schwer ihrer Neigung widerstehen kénnen, sich auf
einen sonderbaren, obskuren und kleinlichen Gegenstand, der fast niemand
interessiert, zu spezialisieren, was freilich auch bei europdischen Profes-
soren vorkommt. Diese, fast mochte ich sagen, menschenunwiirdige Spezi-
alisierung wird in Japan noch verschlimmert durch eine gewisse aka-
demische Uberbevolkerung, die dort wahrscheinlich ernstere Formen an-
genommen hat als anderswo. Wohlgemerkt: ,akademische® Uber-
bevolkerung; denn eine all ge meine Uberbevolkerung gibt es in Japan
nicht. Jedoch ist der japanische Akademiker kein intellektueller Snob
(Gedk). Er ist eifrig, gibt sich alle Mithe und lebt mit seinen Kollegen in
Frieden.
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Die intellektuelle Hauptstadt Japans ist Tokio und die Tokio-Uni-
versitat ihr Heiligtum. Unter der amerikanischen Besatzung hat man
sich ernstlich bemiiht, die kulturelle Uberkonzentration in Tokio und einigen
anderen groflen Stddten auf annehmbare Proportionen zuriickzufithren.
Zu diesem Zweck wurden iiber das ganze Land hin 67 ortliche Universi-
titen gegrindet. Aber es hat nur wenig geholfen. Noch jetzt dominieren
siehen grofle nationale Schulen, die fritheren kaiserlichen Universititen.
Jedes Jahr streben Hunderttausende danach, an diesen Universitaten an-
zukommen. Ein akademischer Grad der Tokio-Universitit ist die beste
Empfehlung fiir den Staatsdienst. Ein Grad von einer der sieben ge-
nannten kaiserlichen Universititen ist von groflem Werte zur Erlangung
jeder anderen Stellung. Wer bei den strengen Zulassungsexamina durch-
fallt (in Tokio wenigstens sieben von acht Kandidaten), ist auf eine an-
dere 6ffentliche Universitit angewiesen oder mufl sehen, wie er das Geld
zusammenbringt fiir eine gute Privatuniversitit, wie es die Keio- oder
die Waseda-Universitat ist. Aber auch diese haben sich hinter verglei-
chenden Zulassungsexamina gut verbarrikadiert. Der Grund fiir diese
entmutigende Situation ist wahrscheinlich der, dafl Japan nicht allen
jungen Leuten, die einen Grad erlangen wollen, ihren Wunsch zu er-
fullen vermag. Das sieht Japan selbst leider noch nicht ein. Auch 6ko-
nomisch scheint mir dies sehr unverniinftig zu sein; denn es ist ein grofles
Problem, den vielen Abiturienten zu entsprechenden Stellungen zu
verhelfen. Es wire fur Japan besser, wenn es nur ein Drittel oder ein
Viertel der Zahl seiner Studenten zdhlte. Eine Folge der schweren Zu-
lassungsexamina an der Tokio-Universitat ist, dafl die Wahl des zu
besuchenden Kursus und damit auch die Wahl der Zukunft des Studenten
bestimmt wird von der Schwere des verlangten Examens.

Die intellektuelle Elite Japans hat nur den Wunsch, an der staatlichen
Tokio-Universitit zu studieren. Manche Abiturienten sind von dieser
Idee so besessen, dafd sie zu leiden scheinen an einer Krankheit, die man
die ,Todai-Neurose nennen konnte. (T'odai ist die gewdhnliche Abkiir-
zung fur Tokio-Universitit.) Geht dieser feurige Wunsch nicht in Er-
fillung, kann diese ,Krankheit” zum Selbstmord fithren. Noch ganz kiirz-
lich wurde dieser Ausweg gewihlt von einem jungen Mann, der acht
Jahre nacheinander vergeblich versucht hatte, iiber den ,Everest® des
Zulassungsexamens hinwegzukommen. Selbstmorde sind jedoch keine
Spezialitdt der Todai, sondern kommen auch an anderen Universititen
vor. Voriges Jahr z. B. machten siehen Studenten der staatlichen Nagoya-
Universitat ihrem Leben ein Ende. (In Nagoya gibt es 12 Universitéten,
von denen die Nagoya-Universitit die bedeutendste ist.) Das ,Bureau-
Studentenbelange“ dieser Universitit hat anlafilich dieser Selbstmorde
eine Enquete angestellt, um die Schwierigkeiten der Studenten zu er-
forschen. Diese Enquete ergab, dafl die Hauptschwierigkeiten zusammen-
hingen mit dem Studium und der finanziellen Lage der Studenten, mit
ihrem Blick auf das Leben und auf die Zukunft. Nur selten werden Pro-
fessoren oder Freunde mit in die Sorgen hineingezogen. (So ist es auch
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an unserer katholischen Nanzan-Universitit; die Studenten sind in dieser
Hinsicht sehr zuriickhaltend.) Mit Entsetzen vernimmt man aus dieser
Enquete, dafl ein Drittel aller Studenten, die an der Schwelle des Lebens
stehen, noch tber die Ursache und den Sinn ihres Daseins im unklaren
ist. Wer sieht da nicht ein, wie absolut notwendig eine gesunde Lebens-
philosophie fir die akademische Welt Japans ist! Es gibt zu viele japa-
nische Studenten, die nicht wissen, wofiir sie eigentlich leben, und keinen
Grund einsehen, warum sie sich anstrengen sollten. Vielleicht hat die
Angst um ihre zukiinftige Lebenslage und Stellung diesen Geisteszustand
mitverursacht. Aber gerade diese Mentalitdt macht die Studenten, sobald
sie ihr Diplom in der Tasche haben, zu ,abgelebten, besoldeten Arbei-
tern®, zu Menschen, die kaum einen Willen zum Leben haben. 48 Prozent
der Studenten suchen ihre Schwierigkeiten selbst zu 16sen; 17 Prozent
fragen Freunde um Rat; 6 Prozent suchen zu Hause einen Ausweg, und
ungefihr 3 Prozent suchen die Losung in Buchern zu finden. Thren Pro-
fessoren gegeniiber bleiben die Studenten stets zurtickhaltend, auch an
unserer Nanzan-Universitit, aber darin kommt allmihlich eine Ande-
rung zum Guten.

Warum legen sie ihre Schwierigkeiten nicht den Professoren vor? Aus
mehr als der Hilfte der Antworten ersah man, dafl die Hauptschuld dar-
an bei den Professoren lag. Die zweitgrofite Gruppe, etwa 30 Prozent,
wiinschte auf diese Frage nicht ndher einzugehen. Aber 326 von 1126
Studenten sagten, die Schuld liege bei der Schulorganisation. Diese er-
laube ihnen nicht, sich an Menschen zu wenden, die sie um Rat fragen
wollten. 174 Studenten dagegen wiesen auf den Mangel an Initiative bei
sich selbst, wihrend 181 der Befragten den Mittelweg wahlten und die
Schuld auf beiden Seiten suchten. Die erste Gruppe warf den Professoren
vor, ,sie fithlten zu wenig das Bediirfnis, die Studenten zu begreifen®,
.sie gingen zu sehr auf in ihrer eigenen Arbeit, oder ,sie blieben nicht
lange genug, um den Studenten Gelegenheit zu geben, mit ihnen zu spre-
chen®. Daran ist viel Wahres. Mir selbst ist es physisch unmdglich, meinen
Studenten viel Zeit zu widmen. Ich habe deren ndmlich 825. Wiirde ich
wachentlich jedem zehn Minuten widmen (sie wollen immer am liebsten
allein kommen), so wiirde mich das wochentlich ungefdahr 55 Stunden
kosten. Zudem sind zehn Minuten viel zu wenig.

Soweit iiber diese Enquete. Kehren wir jetzt noch zuriidk zur Todai.
Wie sehr die japanischen Studenten auf diese Universitit erpicht sind.
ist wohl ersichtlich aus der Tatsache, dal viele, die schon an einer an-
deren Universitit studieren, doch noch einen Versuch machen, in Tokio
anzukommen. So gibt es an der Tokio-Universitdt zur Zeit Studenten,
die sich unter dem etwas komischen Namen ,Die Veteranen“ vereinigt
haben. Es sind junge Leute, die fiir die Zulassung mehr als finf Jahre
gebraucht haben. Die jiingsten Mitglieder dieser Gruppe stehen in den
Zwanzigern und die iltesten in der Mitte der Dreiflig. Der Grund, warum
die Todai so zieht, ist sehr einfach. Absolventen der Todai haben nimlich
auf allerlei Gebieten viel Einflufl. Die Todai ist im modernen Japan fast
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die einzige Pforte zum Erfolg. Natirlich mufl sich ein solches Symptom
fiir das ganze Land okonomisch unglinstig auswirken. Es gibt ndmlich in
Japan viel mehr begabte junge Leute als die Absolventen der Todasi.
Aber die erhalten leider keine geniigenden Chancen. Z. B.: Von allen
Wissenschaftlern und Gelehrten, die im Jahrbuch der Mainichizeitung
aufgefithrt werden, besitzen 91,7 Prozent ein Universitdtsdiplom (einen
akademischen Titel), aber 55,2 Prozent von diesen Graduierten kommen
von der Todai. In politischen und finanziellen Kreisen kommt die Halfte
aller Akademiker von der Todai. Diese Gruppe Akademiker hat also sehr
viel Einflufl. Selbstverstindlich kann man am besten von diesem Einfluff
profitieren, wenn man an derselben Universitit studiert hat. Ein Band
mit derselben Alma mater ist die beste Verbindung und Beziehung, die
man haben kann.

Andere Umstinde, welche die Studenten, besonders die mit einem
mageren Beutel, nach Tokio ziehen, sind die niedrige Kolleggebiihr und
die riesigen Erleichterungen, die der Universitit den Beinamen ,Mammut-
Universitit® gegeben haben. Das von der Regierung jahrlich zugewiesene
Budget betrigt 4500 bis 5000 Millionen Yen. Der Stab der Todai besteht
aus 5900 Personen, unter denen viele Gelehrte ersten Ranges sind, nicht
nur dem Namen nach, sondern auch in Wirklichkeit. Mit der Todai ver-
glichen sind manche Schulen, die nach dem Kriege den Rang einer Uni-
versitit erhalten haben, nur armselige Institute. Beziiglich der Gebaude
machen die beiden katholischen Universititen, die Sophia in Tokio und
die Nanzan in Nagoya einen ziemlich giinstigen Eindruck. Was aber
ihren Einfluffl und Ruf betrifft, so miissen sie noch sehr bescheiden sein,
und noch bescheidener miissen die Professoren sein. Das kann ich nicht
stark genug betonen. Nur zu oft hat, wie ich selbst erlebt habe, das arro-
gante Auftreten eines katholischen Professors grofien Schaden angerichtet.
Uberlegen wir uns vor Errichtung katholischer Universititen gut, ob wir
diese Institute mit demiitigen Gelehrten besetzen kénnen. Sonst hilft alles
nichts. Auch in der Propaganda miifiten wir bescheiden sein.

In Japan stehen alle Universitiaten, die offentlichen sowohl wie die
privaten, unter Aufsicht von halboffiziellen Kommissionen und dem Unter-
richtsministerium, die ihre Lehrpline gutheiflen miissen und, wo es sich
um o6ffentliche Einrichtungen handelt, die Gelder verteilen. In der Praxis
hat das Unterrichtsministerium, das heimlich die schwachen, neuen, ort-
lichen Universitaten unterhalt, relativ wenig zu sagen iiber die groflen
nationalen Einrichtungen, die eine strikt interne Verwaltung und
Leitung haben. Wéihrend der Besatzung suchten amerikanische Funk-
tiondre, den Einflu sowohl des Unterrichtsministeriums als auch der
groflen nationalen Universititen zu schwichen. Aber sie haben die japa-
nische gesetzgebende Macht nie bewegen konnen, ein Gesetz zu erlassen
zugunsten einer demokratischen Kontrolle iiber alle staatlich subven-
tionierten Universitdten durch gewahlte Kuratorien. Die staatliche Tokio-
Universitat widersetzte sich erfolgreich jeder Verinderung beziiglich des
unabhéngigen Status der fritheren kaiserlichen Universititen. So sind
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diese jetzt weder dem Willen der Regierung noch dem Willen des Volkes
direkt unterworfen. Dank dieser unabhangigen Stellung wurde die Politik
von den grofien Universititen ferngehalten, so dafl diese in einem Lande
voll Biirokratie und Vorschriften erstaunlich frei sind. Leider mufl man
sagen, dafl diese groflen nationalen Universititen nicht vollig frei ge-
blieben sind von intellektuellem Hochmut und von Manko an Verant-
wortlichkeitssinn beziiglich des offentlichen Lebens.

Man hat den Eindruck, dafl die Amerikaner nie vollstindig in den
japanischen elfenbeinernen Turm eingedrungen sind. Zwar haben sie an
der Auflenseite dies und jenes verindert, aber das wesentliche japanische
Innere ist geblieben. Hiervon sind in den Augen eines Auflenstehers die
zu weit durchgetriebene Spezialisierung und die Unordnung die verderb-
lichsten Eigenschaften.

Die japanische Universitat ist nur allzusehr der Ort, wo Gelehrte ihrer
Untersuchungs- und Forschungslust fronen. Wohl geben jetzt alle Uni-
versititen Kurse in den Humaniora und in der Sozialwissenschaft. Aber
dieser Unterricht ist jingeren Lehrern aufgetragen, wahrend die erfah-
renen und dlteren Professoren ihre verborgenen, ja zuweilen fast ge-
heimnisvollen Untersuchungen fortsetzen.

Diskussion ist wihrend der Vorlesungen nicht moglich, weil der
Professor die ganze Zeit notig hat, um seinen Stoff in Diktiertempo vor-
zulesen. Die Kollegien sind denn auch oft recht trocken. Weil die meisten
Kurse nur einmal wochentlich in anderthalbstiindiger Vorlesung gegeben
werden, begreift man leicht, daff die meisten Studenten zehn oder mehr
Gegenstande in Angriff nehmen. Nur sieht man nicht so leicht ein, wie
sie davon viel Nutzen haben konnen.

In Japan kann man, wie wahrscheinlich tiberall im Osten, syste-
matischen und deutlichen Unterricht nur wenig respektieren. Zu grofie
Klarheit des Lehrers wird, so kommt mir vor, sogar als Zeichen von
Oberflachlichkeit angesehen. Nach Konfuzius darf der Lehrer seinen Stu-
denten nur einen ,Winkel”, nur einen Blickpunkt des betreffenden
wissenschaftlichen Gegenstandes zeigen; die anderen drei , Winkel* mufl
er ihnen selbst iiberlassen. Vielleicht denkt ein japanischer Professor, der
z. B. Ukonomie doziert, an diese alte Regel, wenn er gleich fiirs erste Jahr
einen dunklen, nur fiir Fortgeschrittene passenden Text wihlt, statt ein
Buch zu nehmen, das dem Fassungsvermogen seiner Studenten angepafit
ist. Jungen, die kaum einfache englische Geschichtchen verstehen konnen,
werden sofort mit ,Hamlet® bewirtet. Im allgemeinen lesen japanische
Studenten viel zuviel von dem, was sie durchaus nicht begreifen, so z. B.
auf philosophischem Gebiet lieber einen vollig unbegreiflichen Text aus
Heidegger oder Sartre als eine klare Auseinandersetzung des
Existenzialismus dieser beiden.

Professoren und Studenten verdienen aber alles Lob, weil sie sich trotz
der nachlissigen und unordentlichen Haushaltung der japanischen Uni-
versitat zu retten wissen. Die Bibliotheksbiicher sind praktisch, weil schlecht
katalogisiert, oft unerreichbar. Dabei scheint man der sonderbaren Auf-
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fassung zu huldigen, dafl eine Bibliothek mehr ein Platz fiir Biicher als
fiir Menschen ist. Professoren und Studenten miissen daher ihre eigenen
sehr beschriankten Mittel in Anspruch nehmen, um sich der nétigen Biicher
zu bemichtigen. Die praktische Unbrauchbarkeit der Bibliothek ist nicht
nur okonomisch kostspielig, sondern fordert auch in wissenschaftlicher
Hinsicht ihren Zoll. Sie macht vielleicht die Einseitigkeit in einem grofien
Teil des japanischen Denkens begreiflich und ebenso die Tatsache, dafl
der japanische Student so leicht durch Propaganda zu beeinflussen ist.
Diese Art Lektiire ist in den Buchhandlungen billig zu haben. Dort kau-
fen die japanischen Studenten denn auch zum groflen Teil ihren Lesestoff.
Die Unordnung beschriankt sich aufierdem nicht auf die Bibliothek, son-
dern kommt oft noch in der Leitung der Universitit zum Ausdruck. Die
von der Fakultdt gewidhlten Présidenten der Universitit sind méchtig,
bleiben aber gewohnlich nur vier Jahre. Eine geradlinige und konsequente
Fihrung und Leitung ist duflerst schwer zu verwirklichen, weil der ge-
wihlte Dekan jeder Abteilung nur ein Jahr im Amt bleibt, um dann
denkbar eilig zu seinem Studium und Privatunterricht zurtickzukehren.
Jeder Dekan leitet selbstindig seine Abteilung. Von Zeit zu Zeit kom-
men die Dekane zusammen; aber nur selten kommen sie zu einer einheit-
lichen Amtsfihrung, die die ganze Universitit umfaflt. Die fruchtlosen
Diskussionen kénnen stundenlang dauern. Fiir die Professoren gibt es
keine stringenten Normen fir Notenbewertung oder fiir den Inhalt ihres
Kursus: sie sind also praktisch autonom.

Wenn die Studenten einmal die Schwelle der Universitét iiberschritten
haben, kommen sie in den Priifungen immer durch, es sei denn, daf’
sie es gar zu bunt machen. (Aber an unserer Nanzan-Universitit lassen
wir sie wohl durchfallen.) Gewisse Anzeichen deuten darauf hin, dafl
auch auf den anderen Universititen in diesem Punkte eine Verinderung
sich anbahnt. Als ich japanische Kollegen fragte, wieviel Studenten ich
wohl durchfallen lassen kénne, wurde mir gesagt, dal bei ihnen die
Nichtdurchgekommenen denselben Examensstoff noch einmal erhielten,
um dann sicher zu bestehen. Wenn ich mir Uberbelastung ersparen wolle,
wiirde ich am besten alle Studenten sofort bestehen lassen. Auf diese
Praxis habe ich mich nicht eingelassen, weil sie meines Erachtens erziehe-
risch ungiinstig wirkt,

Und damit kommen wir zu dem fiir das heutige Japan so wichtigen:
»Das Gesicht wahren oder retten®. Auf der Schule bei Sportbewerben er-
halten nicht nur die drei ersten, sondern 6fter alle Athleten irgendeinen
Preis, so dafl sich niemand allzu sehr iibergangen fithlt. Der ,Mit-
kimpfer® weifl, dafl er verloren hat, weifl auch, daf alle andern dies
wissen, trostet sich aber mit dem Gedanken, daf} seine Niederlage nicht
formell bekannt wird. Ist der Umstand, daff die Gefiihle und Empfin-
dungen bei der Jugend so sorgfaltig und riicksichtsvoll behandelt werden,
vielleicht verantwortlich fir die Tatsache, daf fiir den erwachsenen Ja-
paner cin Tadel oder Verweis oft unertréglich ist? Ich habe es 6fter mit-
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gemacht, dafl ein japanischer Arbeiter im Zug vom Schaffner ersucht
wurde, sich an die Vorschriften zu halten und seine Zigarette auszuldschen.
Der ganze Vorfall machte einen duflerst peinlichen Eindruck. Der Schaff-
ner selbst war in grofiter Verlegenheit, um sich zu seiner Ermahnung auf-
zuraffen, und er wagte dabei kaum, den Ubertreter anzuschauen. Auch
dieser letztere hatte eine Art geistiger Marter durchzumachen. Er stand
auf, rauchte trotzig weiter, bis der Schaffner das Abteil verlassen hatte,
starrte duflerst verlegen hinaus, sprang von einem Bein auf das andere
und begann je linger desto storrischer auszusehen. Bei der nichsten Sta-
tion stieg er aus und ging, wie ich sah, in ein anderes Abteil, wo niemand
Zeuge seiner Zurechtweisung und Verwirrung gewesen war. Er wufite,
dafl er einen Fehler gemacht hatte, aber... Die Japaner sind ein gehor-
sames Volk und halten sich an die Regeln und Vorschriften. Aber das
Ubertreten einer Regel hat verwickelte psychologische Folgen, die fiir alle
Beteiligten peinlich sind. Es gibt keinen zweckmifligen Apparat fiir
den Umgang mit dem ,Unerwarteten® (dem Unverhofften, Unvorher-
gesehenen).

Wegen dieser Empfindlichkeit der japanischen Seele muf} ich duflerst
vorsichtig sein, falls ich Studenten beim Examen nicht durchkommen lasse.
Ich gehe dabei denn auch sehr umsichtig zu Werke.

Japanische Universitaten lassen sich nicht mit europiischen Mafistiben
messen.Infolge der starken Konkurrenz werden im allgemeinen nur die
besseren Studenten zugelassen. Wenn auch die Kollegien der Professoren
im allgemeinen trocken sind, so ist doch der so ungezwungene Umgang
der lebendigen jungen Menschen miteinander eine sehr bereichernde Er-
fahrung, die die ungeregelte Situation des formlichen Unterrichts mehr
als ausgleicht und wettmacht. Das Auftreten der Studenten finde ich immer
lebendiger und angenehmer als das der Professoren. Letztere scheinen mir
so melancholisch zu sein. Sonderbarerweise scheinen Melancholie und ein
trauriges, triitbseliges Gesicht als ein Beweis grofler Gelehrtheit und als
ein Zeichen hoherer Sittlichkeit zu gelten. Triibsinn, Schwermut und
Melancholie gelten als eine Art Tugend und werden in intellektuellen
Kreisen 6fters mit Tiefsinnigkeit verwechselt. Hier liegt vielleicht die Er-
klirung fir den ungewdhnlichen Erfolg, den Schriftsteller wie Poe, Kafka,
Eliot, Sartre, Greene, Camus, Sagan und ihre Schiiler in Japan haben.
Jedoch ist der Triibsinn des sensei, des Lehrers, nicht herb oder sauer:
Der japanische Lehrer 148t seine personliche Bitterkeit nicht seine Stu-
denten entgelten.

Man sollte nun erwarten, dafl die Beziehungen zwischen Studenten
und Professoren in Japan vertraulicher seien als in Europa. Das ist aber
nicht der Fall. Das Verhaltnis bleibt dufierst formell. Wenn ich Gelegen-
heit gebe, Fragen zu stellen, wird meistens kein Gebrauch davon gemacht.
Frage ich selbst etwas, so erhalte ich keine Antwort. Ab und zu gibt es
einen mitfithlenden Studenten, der dem Fremdling Behagen bereiten
mochte und darum eine Frage formuliert. Aber schon durch die Art und
Weise, wie er dies tut, und am allgemeinen Unbehagen der Zuhérer
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merkt man, dafl er eigentlich eine Unhoflichkeit und Unmanierlichkeit
begeht. Wer eine Frage stellt, gibt damit zu erkennen, daf} der sensei
sein Werk nicht gut getan hat, oder, was noch schlimmer wire, der Lehrer
sollte mal die richtige Antwort nicht wissen konnen; dann wire der
Fragesteller verantwortlich fiir die peinliche Tatsache, daff der Lehrer
sein Gesicht verlieren wiirde. Dasselbe Gefiihl entsteht, wenn ich meinen
Studenten eine Frage vorlege. Dann bin ich natiirlich der Unhofliche.
Die Studenten stieren dann einfach gemiitlich vor sich hin und tun so,
als ob sie nicht existierten. Wenn ich sie anschaue, wenden sie den Blick
zur Scite. Sie meinen es unbezweifelt gut; aber ihre Gefiithle sind wohl
etwas kompliziert und sie wissen sich nicht zu helfen. Sie wollen ihr Ge-
sicht nicht durch eine verkehrte Antwort verlieren; sie wollen auch nicht,
dafl ich, als fiir die verkehrte Antwort verantwortlich, mein Gesicht
verliere, und ebensowenig wollen sie sich vor ihren Mitstudenten hervor-
tun. Es ist also eine ziemlich komplizierte Situation. Schlieflich gebe ich
selbst mir dann die Antwort und fiige lichelnd hinzu, daf auch sie es
wohl wiifiten, aber aus demiitiger Bescheidenheit schwiegen. Ich kann sie
wohl etwas auflockern, indem ich den Unterricht mit Witzen und Scherzen
etwas wiirze. Von diesem Mittel mache ich denn auch reichlich Gebrauch.
Dann werden die Zungen wohl etwas gelost und die Atmosphire wird
viel angenehmer.

Inideologischer Hinsicht sind die japanischen Universititen {iber-
raschend einformig. Die wichtigsten Einfliisse auf das Denken gehen viel-
leicht aus von den traditionellen 6stlichen Begriffen, von der modernen
Philosophie Nishidas, von den europiischen und besonders deutschen
Ideen des neunzehnten Jahrhunderts und vom Marxismus. Seit dem Kriege
hat der intellektuelle Einflufl Frankreichs sehr zugenommen. Der Einflufl
Hegels und Nietzsches bleibt noch sehr grof8, weil die meisten Universi-
titen in der zweiten Hilfte des neunzehnten Jahrhunderts gegrundet
sind, als die deutsche Philosophie einen gewissen Hohepunkt erreicht
hatte. Aber seitdem sind neue und verschiedenartige (grundverschiedene)
philosophische Stromungen, namentlich der Existenzialismus, hervorge-
treten. Hegel hat den Weg gebahnt fiir Marx, dessen Dialektik japanische
Gelehrte fast nicht widerstehen konnen. Aktive Kommunisten findet man
unter den Professoren so gut wie nicht; aber der theoretische Marxismus
ist in viele Abteilungen der Universitit eingedrungen, vor allem in
die okonomischen und politischen Fakultiten. Marxistische Auslegungen
finden auch Eingang bei vielen, die auf mehr abgelegenen akademischen
Weiden grasen, selbst bei den literarischen, naturwissenschaftlichen, tech-
nischen und medizinischen Fakultiten. Der japanische Marxismus ist je-
doch nicht mit der Zeit gegangen. So ist zum Beispiel die Arbeitswert-
theorie, die in der Sowjet-Union beinah tot ist, in den meisten 6kono-
mischen Fakultiten Japans noch vollauf lebendig.

Der politische Einflufi der Professoren wird oft iiber-
schitzt. Sie konnen zwar eine Menge Zeitschriftenartikel schreiben; aber
diese werden meistens nur von anderen Professoren und Studenten ver-
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schlungen. Sie halten sich fern von der aktiven Welt des Geschaftslebens
und der Politik. Das einzige, wofiir sie sich begeistern und ereifern, ist
die akademische Freiheit. Keine einzige japanische Regierung ist sicher
vor ihrer Kritik. Die Professoren sind fiir eine freie Gesellschaft; viele
jedoch fiirchten, daff Japan noch nicht reif fiir ein vollig demokratisches
Regiment ist. Sie haben der heutigen Generation mehr Pessimismus als
Hoffnung zu bieten, was tatsachlich eine grofle Schattenseite der japa-
nischen Universititen ist.

Die japanische Universitit ist sehr empfindlich gegeniiber Pressionen
von seiten der Studenten. Sie hat Respekt vor den jungen Menschen und
manchmal scheint sie sogar bange vor ihnen zu sein. Professoren tun
manchmal alles, um ja populdr zu werden. Herrscht unter den Studenten
Unruhe, dann sucht man allen Forderungen, selbst den licherlichsten, ent-
gegenzukommen. Es kénnen leicht Berufsunruhestifter eindringen, weil
die Universitdt nicht gern eingreift.

Die japanischen Studenten sind beinah besessen von politischen und
okonomischen Problemen. Auflerhalb der Kollegien beschiftigen sie sich
vor allem mit Themen, iiber die sie im Kollegsaal nicht debattieren kon-
nen. Die Folge ist, dal nicht die Professoren die Studenten leiten und
fiihren, sondern dafl die Studenten die Professoren oft zu extremen Ideen
verleiten.

Alles in allem aber finde ich sie ein sympathisches Volkchen. Ich
arbeite sehr gern unter ihnen. Hier an unserer Nanzan-Universitit suchen
wir dem jugendlichen, etwas lockeren, aber doch iiberaus angenehmen
Auditorium einen Einblick zu geben, wie das Christentum bestimmte
Probleme anfafit und 16st. Ich gebe allgemeine Philosophie und Religions-
philosophie und behandle daneben freie Stoffe wie Religion und Uko-
nomie, Religion und sog. Uberbevélkerung, Religion und Geschlecht und
dhnliches. Was ich vor allem zu erreichen suche, ist dies, daf} derjenige,
der diese offentlichen und privaten Kollegien gibt, in der Erinnerung der
Studenten weiterfortlebe als jemand, der in ihre Studentenzeit eine ge-
wisse aufklirende Atmosphidre gebracht hat. Nur dies wirkt nach und
wirkt tief nach. Wenn sie den Horsaal verlassen haben, missen sie auf-
richtig sagen konnen: ,Das schmeckt®. Mehr glaube ich vorliufig nicht
erreichen zu konnen. Der Einflul wird sich vertiefen, wenn die jungen
Menschen nach ihrer Studienzeit im Leben stehen. Wenn sie spater wieder
etwas iiber das Christentum horen oder lesen, treten die Studentenjahre
wieder in die Erinnerung und damit dann auch eine sympathische Per-
sonlichkeit. Wird dies nicht erreicht, dann ist wenig oder nichts erreicht.
Gelingt uns aber diese unsere Absicht, dann sind viele bis zum Vorhof
durchgedrungen, und es besteht dann sehr grofle Aussicht, dafl ihre Kin-
der bis zur hl. Tauf e kommen und vielleicht sie selbst auch noch. Es ist
jedoch duflerst schwierig, die heutige Studentengeneration bis zur Taufe
zu bringen. Als Intellektuelle wissen die Studenten, daff sie bei der
Taufe allerlei Verpflichtungen auf sich nehmen miissen, die in einer nicht-
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chmstlichen Gesellschaft nicht so leicht zu erfiillen sind. Wiederholt haben
Studenten mir erzihlt, sie seien von dem hoheren Adel und der grofieren
Vortrefflichkeit des Christentums iiberzeugt. Aber die Annahme des
Christentums wiirde ihr Leben zu kompliziert und zu schwer machen.
Mitunter spricht man gegen eine Mauer. Der Glaube ist nun einmal eine
reine Gnade Gottes. Als Missionar steht man oft v6llig machtlos da.

Dies ist auch der Fall hinsichtlich des unter den Studenten weitver-
breiteten Vorurteils, alle Religionen seien Aberglaube oder Illusion, die
einfache und einfaltige Menschen zwar zufriedenstellen konnten, nach der
sie als Gebildete aber kein Bediirfnis héitten.

Wenn Studenten zu intimer Plauderei zu mir kommen — was nicht
allzu oft geschieht —, weiff man meistens schon nach der ersten Unter-
redung: Diese da werden wohl, jene anderen dagegen (und das sind
mindestens fiinfzehnmal soviel) werden nicht zur Taufe kommen. Der
Unterschied liegt hauptsichlich hierin, dall die ersteren beten konnen
und auch wollen, wiahrend die letzteren das als vollig nutzlos erachten.
Man bringt sie einfach nicht dazu. Die Glaubenssaat geht aber nur da
auf, wo der Boden durch Gebet befruchtet wird. Ein Hindernis ist mit-
unter auch wohl die Sonntagspflicht, obwohl dies bei weitem nicht so groff
ist wie die Notwendigkeit und Pflicht zu beten. Die intellektuellen Schwie-
rigkeiten, die man vorbringt, sind wohl etwas oberflichlich und leicht zu
losen; z. B.: ,Wie kann Gott allmichtig sein, wenn er nicht einmal ein
rundes Dreieck machen kann?“ (Wir hier im Westen sprechen von einem
viereckigen Kreis.) Auch kommt man wohl mit veralteten evolutionistischen
Theorien.

Gefiihlseinwdnde haben sie genug, und diese allein schon kénnten
den Gegenstand einer ausgedehnten Studie bilden. Ein besonders grofies
Hindernis ist die Familien- und Verwandtschaftssolidaritit: ,Ich kann
doch nicht katholisch werden, wahrend meine Eltern und Voreltern immer
Buddhisten gewesen sind“. (Die Glaubensgeheimnisse als solche bilden
kein Hindernis, abgesehen vielleicht von der wirklichen Gegenwart Christi
im heiligsten Sakrament.)

SchlieBlich ist es Gott allein, der Wachstum gibt, und ist der beste
Missionar der, der durch sein eigenes intensiv geistliches Leben die
meisten Gnaden von oben erflehen kann. Aber dabei gilt wieder: Der
Professor mufl vor allem auch ein sympathischer und demiitiger Mensch
sein, der durch seinen heiteren Charakter, seine gediegene Kenntnis und
vor allem durch seine Bescheidenheit imponiert. Anmafiung, Uberhebung
und Diinkel von seiten eines priesterlichen Professors sind mehr als un-
ertriglich auf der ganzen Welt, aber ganz besonders in Japan. Ich kann
diesen Punkt nicht nachdriicklich genug betonen.

Dieser Artikel iiber die akademische Welt Japans wiirde sehr unvoll-
standig bleiben, wenn ich die japanischen Studenten im Aus-
land nicht erwihnte. Ich habe die Idee, daf sie in der Schopfung des
neuen Japan eine wichtige Rolle spielen werden. Nach dem Kriege ist
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ihre Zahl im letzten Jahr bis zu 400 gestiegen (wobei die vielen Assisten-
ten und Spezialisten nicht mitgerechnet sind). Von diesen 400 studieren
275 in den Vereinigten Staaten. Japan hat zweifellos Vorteil von dieser
Entwicklung. Aber bei der Riickkehr der Studenten nach Japan entstehen
leicht Anpassungsschwierigkeiten. Wiahrend ihres Aufenthaltes in Europa
oder in den Vereinigten Staaten mufiten sie zahlreichen Schwierigkeiten
die Spitze bieten, z. B. dem Sprachproblem. Vor Jahren gingen viele
japanische Studenten nach den Vereinigten Staaten, ausgeriistet mit einer
nur sehr beschrinkten Kenntnis des Englischen. Dadurch wurde der Kon-
takt mit ihren amerikanischen Mitstudenten erschwert und fithlten die
Japaner sich oft sehr einsam. Da sie den Vorlesungen der amerikanischen
Professoren nur mit Miihe folgen konnten, waren ihre akademischen Er-
folge, gelinde gesagt, nur sehr bescheiden.

Ein anderes grofies Problem bildete die Anpassung an die Gewohn-
heiten und die Lebensweise der Amerikaner. Fiir viele Studenten blieb
diese Anpassungsschwierigkeit ein ernstes Hindernis. Schwer enttiuscht
kehrten darum viele nach Japan zuriick. Fille von Selbstmord waren
bestimmt keine grofle Ausnahme.

Seit einigen Jahren hat sich dieser Zustand einigermaffen gebessert.
Es werden nur noch solche junge Leute ins Ausland geschickt, die ge-
niigende Kenntnis des Englischen und einen starken Charakter besitzen.
Diese neuen Bestimmungen sind nicht fruchtlos geblieben, obwohl einige
Schwierigkeiten bleiben, besonders bei der Riickkehr ins Vaterland.
Es ist fiir viele nicht so einfach, an das im Vergleich zu Amerika tech-
nisch noch etwas riickstindige Japan mit seinen beschrankten Maglich-
keiten und grofien sozialen Problemen sich direkt voll und ganz wieder
anzupassen.

Fiir die Studenten der Naturwissenschaften und Technik bestehen diese
letztgenannten Schwierigkeiten nicht. Diese Studenten finden wohl eine
Stelle und konnen leicht vorwirtskommen. Aber andere, besonders weib-
liche Absolventen, miissen oft mit einer einfachen Biirostelle zufrieden
sein. Solches Sichbescheidenmiissen weckt bei vielen ein Gefiihl von Mifi-
lungen- und Fehlgeschlagensein. Ja, sie sind ihres eigenen Vaterlandes
itberdriissig und mdchten es wohl sofort wieder verlassen, weil es dort
in allem so ungeheuer kompliziert und umstindlich zugeht und sie sich
wieder in allerlei Gewohnheiten hineinzwingen miissen, die ihnen gar
nicht mehr liegen.

Es gibt jedoch eine Minderzahl, die die materiellen Versorgungen da-
heim nicht vergleicht mit denen im Ausland. Diese jungen Menschen sind
sich bewuf}t, dafl auch Japan in mancher Hinsicht Bewunderung verdient.
Und sie haben vollkommen recht. Immer wieder himmere ich meinen
japanischen Studenten ein, daf} sie ihren eigenen kulturellen Untergrund
nicht verleugnen diirfen und das Gute in der Lebensweise ihres eigenen
Landes sehen wollen miissen. Es ist wohl sehr merkwiirdig, daff ein Aus-
lander die japanischen Studenten auf die Schonheit und Kraft ihrer ei-
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genen Kultur hinweisen muffi. Mehr als einmmal habe ich wahrend meiner
Vorlesungen gesprochen tiber das Waka* von Kaiser Meiji:

Yoki wo tori | Ashiki wo sutete | Totsukuni ni

Otoranu Kuni to | Nasuyoshi mo ga na.
.Mége mein Volk nehmen, was gut, und verwerfen, was schlecht ist, und
so nicht minder wert sein als irgendein anderes Land der Welt.“

Dabei habe ich die Studenten angespornt, die Eigenschaften der Abend-
lander: Selbstvertrauen, Initiative, Sachlichkeit, Akkuratesse und Selb-
stindigkeit im Urteil zu verbinden mit den Eigenschaften der Morgen-
lander: mit Anmut, Sanftmut, Bescheidenheit, Selbstbeherrschung, feinem
und tiefem Gefiihl, freundlicher Reserve und erstaunlichem Geist von
Selbstaufopferung.

Jeder japanische Student, der zum Studium ins Ausland geht, hat, so
diinkt mich, die sittliche Verantwortlichkeit, nach seiner Riickkehr alles,
was er durch sein Studium sich erworben hat, in den Dienst seines eigenen
Volkes zu stellen. Gerade die besten Studenten sind sich denn auch der
Pflicht bewuf}t, ihre Kenntnis vom abendlindischen Leben und von aus-
lindischen Gewohnheiten und Zustinden gebrauchen zu miissen zu-
gunsten des Fortschritts thres Vaterlandes. Bei keiner einzigen Gelegen-
heit werde ich es unterlassen, darauf zu himmern. Nicht schwatzen, noch
weniger klagen, sondern energisch anfassen! Solche Menschen hat Japan
notig. Ubrigens ist das oberflichliche Kritisieren meistens verkehrt und
vom Ubel. Man muf die Dinge viel breiter und grofziigiger sehen. Dabei
lift sich die Wahrnehmung machen, daff, wihrend einige Japaner ihr
Land herabsetzen, viele abendlandische Studenten, die nach Japan kom-
men, die japanische Lebensweise hoch anschlagen und es im Herzen be-
dauern, das Land wieder verlassen zu miissen. Die japanische Kultur hat
sehr schone Werte und besitzt viele Elemente, die das Leben angenehmer
machen konnen. Es kommt nur darauf an, welche Mafistibe man anlegt.
Die Mehrzahl der asiatischen Studenten, die einige Zeit in Japan zu-
bringen, kehrt nach Hause zuriick mit einer grofen Wertschitzung der
japanischen Bildung, Kultur und Zivilisation und der Reize der japa-
nischen Lebensweise. Die japanische Kultur hat einen gewissen Charme
und Zauber, dem man sich kaum zu entziehen vermag.

Was aber die japanischen Studenten an erster Stelle notig haben, ist
eine gesunde Philosophie, die ihrem Leben ein wirkliches Ziel gibt. Dar-
um war ich sehr froh, dafl Gabriel Marcel wihrend seiner Rundreise
durch Japan tberall im Lande unter der Studentenschaft begierige und
aufmerksame Zuhérer fand. Bis dahin waren die jungen Gebildeten ge-
fiittert mit verdorbenem Abfall krankhafter Geister wie Sartre, Simone
de Beauvoir, Gide, Dos Passos, Sagan u. a., die mit ihrem verichtlichen
Pessimismus, ihrer starken Betonung des Schmutzigen und Niedrigen und

* ein Gedichtchen von einunddreiflig Silben, bestehend aus fiinf Zeilen mit
respektive 5, 7, 5, 7, 7 Silben.
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ihren immerwiederkehrenden Themata von Angst und Verzweiflung den
jungen Leuten alle Liebenswertschitzung und Lebensfreude nahmen. Die
japanischen Studenten haben etwas anderes notig als erschreckende Pro-
dukte europdischen Todeskampfes. Da kam der grofie Philosoph Marcel
mit seiner Botschaft von Hoffnung und Liebe, mit seiner leuchtenden
Philosophie von der wahren (wirklichen) Existenz und der Wiirde des
Individuums, mit seinen klaren Unterscheidungen zwischen Opfer und
Selbstmord. Die japanischen Studenten haben mit gespannter und auf-
richtiger Andacht ihm zugehort. Immer wieder erscheinen jetzt Biicher
und Artikel iiber seine Philosophie*. Wenn man sich nach solchen
Lichtbaken (Leuchttirmen) richtet, dann bin ich davon iiberzeugt,
dafl glinzende Fernsichten sich fiir das japanische Volk im allgemeinen
und die japanischen Gebildeten im besonderen o6ffnen werden. Wenn
diese gesunden Grundsitze bei den japanischen Universititen Eingang
finden, dann weif} ich sicher, daf} die japanische akademische Welt eine
Verjiingungskur durchmachen und eine Kraft und Frische zeigen wird
wie noch nie zuvor. Dann werden die japanischen Universititen wirklich
Institute von hoherer und edlerer Bildung werden im Dienste der mensch-
lichen Wiirde. Das gebe Gott in seiner liebevollen Barmherzigkeit!

APARTHEID IN SUDAFRIKA

von Ch. Bosward

Es ist fast unglaublich, was an Vorrechten, Zurticksetzung, Privilegien,
Bedriickung, ja Selbstgerechtigkeit und bitterer Not in einem kurzen
Wort liegen kann. Ein solch dynamisch geladenes Wort ist in der Siid-
afrikanischen Union Apartheid, das wie ein Sturmwind durch die Welt-
presse fegte. Dabei wurden scharfe Urteile gefillt, ohne die schwierigen
Verhiltnisse des Landes mit seinem Rassenproblem genauer zu kennen.
Man hat die Regierung vor das Forum des Weltgewissens gefordert und
Beschuldigungen und Anklagen aufgehauft, so daff das einzigartige Land
in sehr schlechten Ruf gekommen ist. Auf der andern Seite bemiihte man

* Ich selber mufite wiederholt als Dolmetscher fiir Gabriel Marcel auftreten.
Mein japanisches Buch iiber seine Philosophie hat cinen ziemlich guten Erfolg
gehabt. Leider bedeutet mein Buch (4000 Auflage) sehr wenig im Vergleich
mit der Sintflut von weniger guten Biichern. Die gesammelten Schriften von
André Gide z. B. haben eine Auflage von mehr als einer Million. Die Werke
Malraux’ und Camus’ sind in 500000 Exemplaren gedruckt, Bonjour
Tristesse von Frangoise Sagan in 300000 Exemplaren. Dieselbe Zahl hat Le
Deuxiéme Sexe von Simone de Beauvoir. Leider iibersetzen die Japaner
zu viel, was ihrem Heidentum entspricht.
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sich, die Verhiltnisse so darzustellen, als ob alles klar und hell wie Siid-
afrikas blauer Himmel und strahlende Sonne sei. Kaum irgendwo anders
ist der Parteien Gunst und Haf} so einflufireich wie hier, und ist es daher
so uberaus schwer, sich von ferne ein treffendes Bild zu schaffen. Im
Lande selbst wird viel geklagt iiber die Unkenntnis der weiflen und
schwarzen Bewohner, uber die wirkliche Lage der Eingeborenen und
Farbigen. Die einen sehen nur das Gute, das fiir die Neger getan wird;
andere aber bleiben an den Slumverhaltnissen, der bitteren Not und der
moralischen Versumpfung eines Teiles der Nicht-Europier hingen und
schieben alle Schuld daran auf die Verwaltung.

Nach bald 30jdhriger Arbeit in Siidafrika will ich hier den Versuch
machen, ohne Neigung zu einer politischen Partei oder Voreingenommen-
heit fiir einen der Volksteile ein Bild zu zeichnen, wie ich es gesehen habe.

Das Rassenproblem

In der Bevolkerung der Siidafrikanischen Union treffen sich fast alle
Nationen und Rassen der Erde, ausgenommen Eskimos und Indianer. Da
ist zuerst die weifle Oberschicht, eine Minoritat, die sich Europaer nennt.
Die weifle Haut ist ihr Ausweis und Pafl, ob nun der Inhaber in Afrika,
Australien, Vorderasien oder in Amerika geboren worden ist. Diese Mi-
noritit wiederum zerfallt in Afrikaner, die Buren, und in Jingos, die
Anhinger des Common Wealth. In dem langen Zusammenleben hat
kaum eine Verschmelzung dieser beiden Teile stattgefunden. Was hin-
iiber- oder heriiberwechselte, ging im andern Lager auf. Der Gegensatz
zwischen beiden Lagern hat sich unter der nationalen Regierung stark
erhitzt, wobei die etwas radikalen Mafinahmen Ul ins Feuer gossen.
Manche von ihnen gleichen Hitlerischen Vorbildern oder folgen dem
Grundsatz: ,Right or wrong, my country!“ Vom Standpunkt der Buren
aus kann man dafiir Verstindnis haben. Ob es zum Besten des Landes
ist, bleibt vorerst Geheimnis; nur die Zukunft kann es 16sen.

Neben der weiflen Minoritit steht die farbige Majoritit von Negern,
Mischlingen, Malaien, Indern und andern. Das Verhiltnis ist 1:4, Den
2,25 Mill. Europédern stehen 9,5 Mill. Nicht-Européder gegeniiber, dar-
unter etwa 8 Mill. Bantuneger. Alle Farbigen stehen unter Ausnahme-
gesetzen. Apartheid gilt aber an erster Stelle den Bantunegern gegen-
iiber. Diese haben kein Biirgerrecht, sie werden regiert wie mit dem
eisernen Besen der Bibel. Vom Lande ihrer Geburt ist ihnen nur /1o
brauchbarer Boden (Reservate) geblieben. Ein Drittel der Neger lebt in
den locations der Stadte, teilweise unter Slumverhiltnissen. Der schwarze
Mann darf nur ungelernte und schlechtbezahlte Arbeit verrichten (Colour
Bar), um Konkurrenz mit dem Europier auszuschalten. Ein im Lande be-
kanntes Wort lautet: Der Neger hat kein anderes Recht, als arm zu sein.

Dabei liegt noch etwas in der Luft, was man nicht fassen kann, das
aber oft sehr deprimierend empfunden wird, namlich die geistige Ein-
stellung vieler Weifler dem Schwarzen gegeniiber. Manche Weifle sind
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nicht oder nur wenig iiber die Mentalitdt der Kaffernkriege und Busch-
mannsjagden hinausgekommen. Man will den ,Kaffer® — ein beleidi-
gender Ausdruck! — nicht als vollwertigen Menschen anerkennen. Selbst
die Hohlen im sinus frontalis miissen herhalten, um die Minderwertig-
keit des schwarzen Mannes zu beweisen. Daher sind Grausamkeiten gegen
Neger noch ungewdhnlich hoch an Zahl.

Das Rassenproblem hat, so widerspruchsvoll es auf den ersten Blick
scheinen mag, die Colour phobia, die Rassenangst, ausgelost. Obwohl man
den Neger als riickstindig und minderwertig betrachtet, fiirchtet man
seine Konkurrenz. Er bekommt nur ein Siebtel vom Lohn eines weiflen
Arbeiters und ist bei seiner armen Lebensweise ein starker Konkurrent.
Daher mufl der weifle Mann gesetzlich geschiitzt werden, um nicht zu
wverkaffern“. Das sichert den gehobenen Stand des Européers, aber auch
die Not der Eingeborenen. Alle besser bezahlte Arbeit ist gesetzlich dem
Europaer vorbehalten.

Man kann verstehen, dafl Apartheid fiir die Eingeborenen ein Begriff
ist, aus dem es blitzt und zuckt, donnert und grollt, ein Begriff, der Span-
nungen verursacht, die eines Tages Erschiitterungen auslosen kénnten.
Schon kleine, unterdriickte Minoritidten konnen gefdhrlich werden, was
erst eine erdriickende Majoritat! Siudafrikas Rassenangst, die teilweise
sehr traurige Lage der Neger und Farbigen sind nicht das Ergebnis bésen
Willens, sondern der schwierigen Lage: privilegierte Herrenschicht und
Jireie“ Sklaven. Schon der gute Oom Paul (Paul Kruger) hat geseufzt:
Wenn doch der Mann kidme, der eine Losung des Verhidltnisses zu den
Eingeborenen finden kénnte! Ob es die Minner der Apartheid sein
werden, bleibt abzuwarten.

Die Apartheid

Apartheid — Segregation — lokale Trennung der Bewohner eines
Ortes ist weder neu noch Erfindung der nationalen Regierung Stdafrikas.
Die Arbeiter auf den Schiffswerften in Bremen wohnten auch nicht zwi-
schen den Strandvillen an der Weser. Das Eigenartige in Stidafrika aber
besteht darin, dafl die lokale Trennung nicht zwischen sozialen Schichten
ein und desselben Volkes herrscht, sondern zwischen zwei weit von ein-
ander verschiedenen Rassen. Apartheid ergab sich hier von selbst auch
ohne Rassenressentiment. Sie bestand schon zu der Zeit, als man einem
Farmer eine Farm am Oranje gab, wenn er ein farbiges Madchen (Misch-
ling) zur Frau nahm ! und verschiedene protestantische Missionare (Euro-
paer) schwarze Frauen in legaler Ehe zu sich nahmen. Die heutige Regie-
rung ist nur verantwortlich fur riicksichtslose Durchfithrung oder, wie
Justizminister Swart in einer Versammlung sagte: ,Wir wollen der Welt
zeigen, dafl Apartheid wirksam (working) ist. d. h. durchfithrbar® (in
Ventersdorp 8. 11. 58).

! Vgl. L. Green: To the Rivers End®. Cape Town, 1955, 44
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Als die Kolonisten Ende des 17. Jahrhunderts am Kap der Guten
Hoffnung schwarze Sklaven und Malaien hereinholten, war Apartheid
gegeben. Die schwarze Bevolkerung siedelte sich ganz automatisch am
Rand der Stidte an. Die Schuld, wenn man schon von einer solchen reden
soll, lag darin, dafl man diese Siedlungen ganz sich selbst iiberliefi. So-
lange sie klein waren, ergaben sich keine besonderen Schwierigkeiten.
Diese kamen erst mit den Massensiedlungen der Industriestddte, wo bis
zu 50 000 Neger mit Kind und Kegel in schrecklich iibervolkerten locations
(Vororten) zusammenhausten, so dafl sie eine Gefahr auch fiir die weifle
Bevilkerung bildeten. Denn diese Menschen kamen téglich auf ihre Ar-
beitspldtze in die Stadt, als Dienstmadchen und Waschfrauen, als Haus-
burschen und Kaoche in die Familien. Es mufite etwas gegen die Slums
getan werden. Bazillen und Seuchen kennen keine Rassenunterschiede.

Es wurden auch seit Jahren Millionen Pfund Sterling ausgeworfen, um
die Elendsviertel abzuschaffen und den Eingeborenen bessere Lebensver-
hiltnisse zu versorgen. Aber die Aufgabe ist gewaltig, die Riickstinde zu
grofl. Alle Aufwendungen scheinen wie in einen Sack ohne Boden zu
fallen. Verstindlich, wenn man weifl, dafl etwa 3 Millionen Eingeborene
heute in den Stidten leben.

Was auch der weiflen Bevolkerung Bedenken machte, war die rigorose
Durchfithrung des Gesetzes und der Mangel an Riicksicht auf die be-
stehenden Verhiltnisse. Ob Missionskirchen und Schulen vorhanden wa-
ren, wurde kaum bericksichtigt. Ob ein schwarzer Mann sein kleines
Eigentum verlor oder seine Position, spielte keine Rolle. Man kann je-
doch sagen: Opfer des personlichen Vorteils des groflen Zieles wegen
sind unvermeidlich.

Wire Apartheid nur lokale Trennung, so wiirde sie auch von vielen
Eingeborenen begrifit werden. Die Rassenfrage ist im Laufe der 300
Jahre des Zusammenlebens von Weifl und Schwarz nicht leichter gewor-
den. Die Schwierigkeit liegt da, wo man die Frage stellt: Was ist Apart-
heid eigentlich? Hier gehen die Meinungen auseinander wie die neun
Képfe der Hydra. Dazu kommt, dafl sie mit der Parteipolitik, dem Vor-
teil fur die weifle Bevolkerung und manch andern Motiven gekoppelt ist.
Erzbischof Whelan, ein geborener Studafrikaner, schrieb dem Verfasser
am 4. 9. 1947 u. a.: ,Die Rassenfrage und Apartheid sind deswegen so
schwierig, weil man nicht einig ist, und weil sie mit Politik zu sehr be-
lastet sind.”

Harmlose Leute, Bierbankpolitiker und andere sehen in Apartheid den
Zauberstab, der alle Schwierigkeiten — und deren sind nicht wenige in
einem von Rassenproblemen geschiittelten Land — wie Schneeflocken weg-
schmelzt. Wo die 8 Millionen Neger untergebracht werden sollen, macht
ihnen kein Kopfzerbrechen. Namen wie ,Bantustan®, ,Grof Nigerien®
und andere schweben wie Irrsterne vor ihrer Phantasie. Wo sie aber ent-
stehen sollen, hat nicht einmal der bertihmte ,Tomlinson-Report® offen-
baren konnen. Schlieflich ist fiir diese Leute die Kalahari grof genug,
um neben den Buschmidnnern noch Bantustimme aufzunehmen. Dafl man

2 Missions- und Religionswistenschaft 1959, Nr. 2 97



das schwarze ,girl® nicht im Hause haben kann, wenn es in der Kalahari
wohnen muf}, leuchtet ihnen nicht ein. Ubrigens glauben sie an die Mog-
lichkeit, die Industrie weitgehend an den Rand der Negergebiete ver-
legen zu konnen.

Der Farmer erwartet von Apartheid viele und billige Arbeitskréfte.
Der schwarze Mann soll so gestellt sein, dafl er entweder arbeitet oder
hungert. Unter den siidafrikanischen Verhaltnissen hingt der Farmbetrieb
sehr stark von den schwarzen Arbeitskriaften ab. Bei der oft sehr groflen
Ausdehnung des Grundbesitzes, den gewaltigen Vieh- und Schatherden,
ist eine Familie allein nicht im Stande, den Betrieb in den eigenen Han-
den zu halten. Gibt es doch Farmen mit iiber 10000 Hektar Land und
Schafherden bis zu 5000 und mehr Kopfen. Bei der Landflucht, die auch
die Negerwelt erfafit hat, ist es nicht immer leicht, geniigend schwarze
Arbeitskrafte aufzubringen. Also miissen die Neger so gestellt werden,
dafl die Not sie an den Pflug und zu den Herden treibt. Die Bedeutung
dieser Frage wird man verstehen, wenn man weif}, dafl etwa 3 Millionen
Neger auf den Farmen der Européer leben.

Die Burenpradikanten, die man mit Recht als die Vater der Apartheid
ansehen kann, verstehen darunter nicht nur strikte Trennung in Kirche
und Staat, sondern Verringerung der Arbeitskrifte. Thr Grundsatz ist:
zuerst weniger und dann gar keine schwarzen Arbeiter mehr. Die Farmer
sollen ihre Arbeit selbst tun2. Ihr Argument lautet: ,Wenn Weill und
Nicht-Weifl zusammenlebten, miifiten die Nicht-Weiflen auch bestimmte
Rechte bekommen; das ist aber unmoglich. Der einzig gangbare Ausweg
besteht in totaler Trennung® 3. Diese Ansicht steht aber den Erwartungen
der Farmer schnurstracks entgegen und wurde von der Regierung nicht
als die ihrige anerkannt. Als Minister Strydom in einer Parlamentssitzung
1956 in die Enge getrieben wurde, gestand er, daf totale Trennung nicht
mit der Politik der Regierung tibereinstimme 4. Sie mufl Riicksicht nehmen
auf die Buren. Denn diese haben mit ihren Stimmzetteln die nationalen
Maénner in den Sattel gehoben. Wenn man aber den Einflufl der Buren-
pradikanten kennt, wird man ihr Apartheidziel nicht leicht abtun kénnen.
Schon vor Jahren schrieb D. H. Calpin: ,Der Prasident macht Politik zu
seiner Religion und Religion zu seiner Politik. Er betrachtet sich als
Moses seiner Gemeinde, der von Gott politische Offenbarungen nach
eigenem Gutachten empfiangt. Die Kanzel ist seine politische Plattform® 5.
1952 erklirte der Priadikant Dr. J. J. de Vos in einer Versammlung, dafl
1000 Pradikanten Siidafrikas hinter den Kulissen regieren. Sie hatten aus
der Kirche eine todlich-politische Maschine gemacht. Rauschender Beifall
und Héndeklatschen von 2500 Zuhorern dankte fiir diese Feststellungé®.

2 Tagesblitter vom 26. 1. 1956

3 Ebd.

4 Ebd.

5 D. H. Cavein: There are no South Africans. London 1942, 17 f.
¢ Sunday Times (Johannesburg) vom 8. 4. 1952

98



Die Haltung der Regierung bis zum Jahre 1923 lafit sich am besten
kennzeichnen mit dem Satz: Laissez aller, laissez faire. Die locations wa-
ren kein Regierungsproblem; ihre Verwaltung iiberlieR man den Orts-
behorden, die meistens zufrieden waren, wenn die primitiven Leute sich
ruhig verhielten und zur Arbeit kamen. Die Vernachlassigung der loca-
tions von seiten der Grofistadte fithrte unvermeidlich zu den als Slums
bekannten Armutsvierteln. Die groflen Unternehmungen, Gold- und
Diamantenbergwerke, hatten ihre Compounds und waren an den loca-
tions nicht interessiert. Erst durch den Public Health Act von 1897 wur-
den die Stadtverwaltungen verpflichtet, fir Ordnung, Reinlichkeit und
hygienische Einrichtungen zu sorgen, das Brauen von Kaffernbier zu
iberwachen, das Tragen von Knopfkeulen zu verbieten und gewisse
Polizeistunden einzufithren. Es war den Eingeborenen noch nicht all-
gemein verboten, in den locations Wohnplatze zu erwerben. Jede schwar-
ze Familie hatte jedoch zu sehen, wie sie ein Dach iiber dem Kopf bekam:.

Die zweite Periode begann mit dem Urban Areas Act 1923, durch den
strikte Trennung der Lebensraume zum Gesetz erhoben wurde.

Die Krisenzeit nach dem ersten Weltkrieg mit ihren blutigen Streiks
— einer dauerte 2 Monate und kostete 230 Personen das Leben — fithrte
zur Colour Bar, zum gesetzlichen Arbeitsschutz fir weille Arbeiter. Die
schwarzen Arbeiter durften nur noch ungelernte, schwere Arbeit verrichten,
~gelernte® Berufe wurden den Eingeborenen immer mehr verboten. Be-
reits der Mines Act 1911 verbot 32 handwerkliche Betdtigungen. 1918
wurden weitere 19 berufliche Arbeiten auf die Liste gesetzt, und 1926,
durch den Amend Act, wurde die Liste so vervollstindigt, dafl der Neger
nur noch Handlanger werden kann. Nur die Berufe des Flickschusters,
des Lehrers an Negerschulen und des Polizisten bliecben ihm offen. Das
bedeutete fiir viele ein Leben unter der Brotlinie.

Wie weit die Apartheid getrieben werden wird, ist noch abzuwarten:
auf alle Falle ist die gegenwirtige Regierung stolz darauf, der Welt
zu zeigen, dafl Apartheid durchfithrbar und wirksam ist. Trotzdem wuchs
die Zahl der Einwohner in den locations von Jahr zu Jahr, wie folgende
Statistik 7 zeigt:

Jahr Manner Frauen zusammen
1911 410161 97 981 508 142
1921 439 707 147 293 587 000
1936 784 769 356 874 1141648
1946 1152022 642 190 1794212

Heute diirfte ungefihr ein Drittel der Negerbevolkerung in den loca-
tions der Stadte leben. Es wurde viel iiber den Slumcharakter der loca-
tions geklagt und geschrieben und alle iiber denselben Leisten geschlagen.
Es gibt aber Unterschiede zwischen location und location.

? Handbook of Race Relations, 289
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Horen wir nun auch noch die eine oder andere Stimme, die nicht partei-
gebunden ist. The Southern Cross, das katholische Wochenblatt der Siid-
afrikanischen Union, schrieb: , Apartheid, allgemein gesprochen, bedeutet
ungelernte Arbeit fiir Nicht-Europider bei einem Lohn, der gerade noch
geniigt, um sich am Leben zu halten; biirgerliche Rechte soll er jedoch
nie bekommen. Was ihm bleibt, besteht in eng umgrenzten Lebensver-
héltnissen, in Trennung des Lebensraumes und in der unmenschlichen
Einrichtung der Wanderarbeit, durch die die Negerfamilie in Scherben
geschlagen wird. Apartheid hat sich als grausamer und teurer Fehlschlag
erwiesen” 8.

Die Monatsschrift: The Forum (Johannesburg) schrieb: ,Dieses ma-
gische Wort (Apartheid) versprach eine Patentlosung aller Rassen- und
Farbenfragen. Es schien ein Allheilmittel fir alle Ubel des von Rassen-
problemen geplagten Landes zu sein® 9.

Der Amerikaner John Gunter, Journalist und Polyhistor, wid-
met in seinem Buche: Inside Africa viele Seiten den siidafrikanischen
Schwierigkeiten. Uber Apartheid sagt er: ,Sexualangst (leider zu spat!
der Verf.) und biologische Angst spielen eine erschreckende Rolle in der
Haltung der Buren... Hier liegt die Wurzel, warum die Eingeborenen
unter Wasser gehalten werden, politisch wie auch sonst, die Wurzel fiir
Apartheid mit ihrer grausamen Einstellung... eine Beleidigung fiir die
ganze Menschheit® 1. Er kommt zu dem Schluf}: ,Dr. Malan beniitzte die
Neger genau so wie Hitler die Juden® 1.

Eine Stimme aus dem Volke lautet: ,Apartheid ist ein System, nach
dem der Neger in Stidafrika kein Biirgerrecht hat und auch keines be-
kommen soll. Vertreter dieser Meinung sind jene Leute, welche die Sup-
penkiichen fiir hungernde Negerkinder abschafften, dann aber widerwillig
und nur teilweise wiedereinfithrten. Es sind dieselben Leute, die einen
Neger kaltbliitig iiber den Haufen schieflen, wenn er ihre Farm betritt,
und mit 10 Pfund Sterling Strafe davonzukommen hoffen. Es sind die-
selben Leute, welche die karglichen Alterspensionen (fiir Neger) wieder
abschaffen, dafiir aber mehr lashes (Hiebe mit der Nilpferdpeitsche) und
die Todesstrafe einfithren mochten. Um billige Arbeitskrifte zu bekom-
men, sollen mehr Zuchthduser gebaut und fir Negervergehen héhere
Strafen festgesetzt werden. Die Liste der Dinge, die sie bereits verbannt
haben oder noch verbannen wollen, hat kein Ende® 12.

Indessen scheint doch etwas Tauwind von Siiden zu kommen. Unter
dem Titel ,Frische Brise von Stellenbosch® (Predigerseminar) brachte der
Sunday Express, Johannesburg, am 11. 5. 58 folgenden Bericht: ,Zwi-
schen den weiflen Winden und den Eichen von Stellenbosch (im Pradi-

8 The Southern Cross vom 3. 12. 1952

® The Forum. April 1950

10 J. GuntEr: Inside Africa. London 1955, 535 f.

11 Ebd, 450

12 Apamaster: White Man Boss. London 1951, 25 f.
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kantenseminar [der Verf.]) tagte eine Versammlung von etwa 300 Do-
minees (Pridikanten), Professoren und Laien. Diese Versammlung diirfte
einmal groflere Bedeutung erlangen als viele Sitzungen des Parlaments.
Die Besprechungen drehten sich auch um das dornigste Problem des Lan-
des, um Apartheid, um die Rassenbeziechungen. Dabei wurde kein hartes
Wort gesprochen. Die Versammlung wiinschte eine Beschleunigung des
Tempos positiver Apartheid und eine Steigerung der Achtung der Nicht-
Européder. Man war einig, dafl der Fortschritt der Bantu soweit wie mog-
lich beschleunigt werde. Sehr bemerkenswert war auch, dafi Professor
J. J. Olivier der Ansicht war: “Wenn wir die siidafrikanischen Nicht-
Weiflen fiir Apartheid gewinnen wollen, sollten auch die nicht-weiflen
Fithrer befragt werden.”* Solche Stimmen gab es bisher noch ganz wenige.
Man kann nur wiinschen im Interesse beider Rassen, dafl aus dem Tau-
wind Tauwetter werde, das den kalten, harten Eisblock Apartheid zum
Schmelzen bringt.

Apartheid und die christlichen Konfessionen

Die Hollandische Reformierte Kirche in ihren drei Zweigen — Neder-
duitse Hervoormde Kerk, Dopper Kerk und Afgeskeie Kerk —, der die
Mehrzahl der weiflen Bevolkerung angehort, steht streng auf dem Stand-
punkt: keine Gemeinschaft, weder im Staat noch in der Kirche. Sie ver-
sucht thre Haltung mit dem Alten Testament zu begriinden und sagt: Die
Neger als Nachkommen Chams haben ewig den Fluch zu tragen und
Sklaven ihrer Bruder zu bleiben. Es diirfte aber iiberaus schwer sein, den
Beweis zu erbringen, dafl die Hottentotten und Bantu Nachfahren Chams
sind. Diese Theorie liefl sich wohl aufrechterhalten, solange Siidafrika
noch am Ende der Welt lag und die bankrotten Burenrepubliken kein
Weltinteresse erregen konnten. Erst die Diamanten- und Goldfelder riick-
ten sie ins Licht und in die Borsenberichte. Im iibrigen hatte dies Rumpf-
stiick Afrikas seit etwa 1900 eine grofiere Rolle gespielt als der Zahl
seiner weiflen Bewohner zukam. Man denke nur an General und Prime-
Minister Smuts, einen der klarsten Képfe in den Verhandlungen nach
dem ersten Weltkrieg.

Die Verschirfung der Apartheid seit den letzten 10 Jahren hat in der
Welt viel boses Blut gemacht und den Priadikanten scharfe Vorwiirfe
eingetragen, selbst von den Glaubensbriiddern in Amerika 4. Trotzdem
trat die grofle Synode der Burenkirchen 1950 einstimmig fiir Apartheid
emn o,

Indessen scheint die Selbstsicherheit in den letzten Jahren etwas ins
Wanken gekommen zu sein. Im Jahre 1953 wandte sich ein Pradikant
von Kapstadt, ob aus eigenem Antrieb, oder ob jemand hinter ihm stand,
ist nicht gesagt, an die bekanntesten protestantischen Theologen Europas

14 Vgl. Tagesblitter vom 27. 10. 1950
15 The Forum vom 21. 4. 1950
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und legte ihnen die Frage vor: Erlaubt — befichlt — verbietet die Bibel
nach IThrer Ansicht eine Volkskirche (d. h. in der nur ein bestimmtes
Volk Mitglied sein kann)?

Einige der eingelaufenen Antworten gingen um den heiflen Brei herum.
Manner wie Professor Brunner, Barth, Billenreuth und Wurth
lehnten Apartheid in der Kirche streng ab, Professor Barth gab die
kurze Antwort: ,Das ist Nazitheologie“ 1%

Anfang 1956 veriffentlichte Professor Keet vom Predigerseminar zu
Stellenbosch eine Broschiire mit dem Titel: Suidafrika — waarheen?
(Sudafrika, wohin?). Auch er lehnt Apartheid ab und sagt: ,Apartheid
kann nicht mehr linger als Schirm und Schild fiir Christentum und west-
liche Kultur betrachtet werden, da bereits ein grofier Teil der Eingebore-
nen Christen sind und kulturell weit tiber die Negerkultur hinausgewach-
sen sind. Es ist ein Unterschied zwischen Geschiedenheit und Verschieden-
heit™ 17,

Theoretisch lehnen die meisten christlichen Bekenntnisse Apartheid ab;
am klarsten und nachdriicklichsten die Kirche der Provinz (Anglikaner)
und die Baptisten.

Die Neger sind keine groflen Theoretiker, sondern praktische Menschen.
Ein gebildeter (educated) Neger machte sich auf den Weg und wollte die
Kirchen verschiedener Bekenntnisse besuchen. Das Ergebnis seiner ,For-
schung® veroffentlichte er in der Negerzeitung: The Drum, Johannesburg
(1956) mit einigen Lichtbildern. Am meisten Schwierigkeiten begegnete
er in der Hollandischen Reformierten Kirche. Auch die Presbyterianer
und Methodisten wiesen ihn ab. In einigen andern wurde er mehr oder
weniger unsanft wieder ins Freie begleitet. Die Siebentag-Adventisten
erschraken uber den Besuch, riefen die Polizei und lieflen ithn verhaften.
Herzliche Aufnahme fand der Mann bei den Anglikanern und Baptisten.
Von den katholischen Kirchen heifit es im Bericht: Ich besuchte 13 katho-
lische Gotteshiuser in Johannesburg und Vororten, nirgends fand ich
Schwierigkeiten. Die Priester sagten gewohnlich ,0K, ja gewifl, selbst-
verstindlich. Sie brauchen nicht erst zu fragen; unsere Kirchentiiren stehen
jedermann offen ohne Riicksicht auf die Hautfarbe® 18, Der Bericht be-
merkt aber auch, dafl es meistens Laien waren, die ihn sehr unfreundlich
abfertigten.

Rein territoriale Trennung, was das Wort Segregation oder Apartheid
an sich besagt, ist keine religiose Frage, besonders wenn lokale Verhalt-
nisse, wie weite Entfernung, zu kleine Kirchen, Differenz der Sprachen
und Kulturdifferenz, es erfordern. Apartheid mit Zuriicksetzung, Ver-
weigerung der natiirlichen Rechte auf Grund der Hautfarbe lehnt die
katholische Kirche auch in Siidafrika strikt und klar ab. Sie kennt keine
Rassenfrage im tiblichen Sinn wie in Stidafrika. Auflere Notwendigkeiten

18 Ausfithrlicher Bericht in The Friend (Bloemfontain) vom 24. 8. 1953

17 The Southern Cross Nr. 1845 von 1956
8 Vgl. The Southern Cross Nr. 1867 von 1956
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fithren wohl zu getrennten Kirchen, aber zu keiner Trennung in der
Kirche. Als am 28. Februar 1958 ein Gesetzesvorschlag den Minister fiir
Native Affairs ermichtigte, den Eingeborenen den Besuch gewisser Kir-
chen zu verbieten, erklirten die Bischofe einmiitig, sich nicht an dieses
Gesetz halten zu konnen. Thre Haltung zur Apartheid bringt der gemein-
same Hirtenbrief vom Jahre 1952 deutlich zum Ausdruck.

Zuerst betonen die Bischofe, dafl das Rassenproblem in Stidafrika wirk-
lich nicht leicht ist, daf es aber mit Parteihader, Klassenhafl und Unter-
driickung nicht gelost werden konne. Eine Losung ist nur méglich in der
christlichen Erkenntnis, dafl alle Menschen nach Gottes Ebenbild erschaf-
fen sind. Obwohl ein grofier Teil der Eingeborenen noch auf sehr tiefer
Kulturstufe steht, darf ihnen das volle Menschsein nicht abgesprochen
werden. Manche von den Nicht-Weiflen haben aber einen so hohen Bil-
dungsstand erreicht, daff sie ohne weiteres in die weifle Gemeinschaft ein-
gegliedert werden konnten, wogegen leider ein tief eingewurzeltes Ras-
senvorurteil steht. Apartheid allein auf Grund der Hautfarbe ist gegen
Gerechtigkeit und Menschenwiirde. Soziale Ubereinkunft, Rassengesetze
und Fehler in der Verwaltung machen den Nicht-Europdern den Ge-
brauch ihrer Menschenrechte weitgehend unméglich und fithren zur Zer-
stérung der (schwarzen) Familien 19.

Inzwischen geht Apartheid weiter. Die Marschroute ist fiir die meisten
unbekannt; es ist ein Gang ins Ungewisse. Ob das Endziel der Welt mit
Stolz gezeigt werden kann, wird die Zukunft lehren.

FRAU WELT UND PRIESTERKONIG JOHANNES

von Siegbert Hummel

Es ist vermutet worden, dafl die Manichder die Gralssage geschaffen,
zumindest aber nach Ost und West vermittelt haben!. Der entsagungs-
volle und prifungsreiche Aufstieg des Auserwéhlten zum Burgpalast, um
dort schliefilich Herr des Grals zu werden, nachdem vorher vor allem die
fleischlichen Versuchungen itberwunden worden sind, 1afit noch ganz deut-
lich die Ideale und Ziele der manichdischen Electi erkennen. Wahrschein-
lich war die Gralssage in den Vorstellungen der Eingeweihten ohne jede
lokalisierbare Realitit innerhalb der materiellen Sphdre unserer Erde.

1% Voller Text in: Statement on Race Relations issued by the Archbishops end
Bishops of the Catholic Churdh in the Union of South Africa. Marianhill 1952

! Vgl. 5. Hummer: ,Anmerkungen zur Apokalypse des Lamaismus* in Archiv
Orientalni, XXVI/2, Prag 1958
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Ihre eigentliche Aufgabe wird dann die bildhafte Umschreibung geistiger
Vorginge gewesen sein. Daneben stand sie jedoch zweifellos bei vielen
wenigstens im Zwielicht einer mythologischen Wirklichkeit, wie das noch
heute die von der Parzivalsage beeinflufite Skhambhala-Eschatologie der
Tibeter erkennen lif}t. Diese hat namlich bei den Mystikern des Lama-
ismus auch nur den Wert spiritueller Realitit. Dabei kommt dann der
Weg in das Wunderschloff Kaldpa einer segensreichen Zubereitung gleich,
die der Parusie des mit den Bildern der Shambhala-Sage umschriebenen
Zustandes in dem Ablauf der Welizeitalter forderlich ist und ge-
gebenenfalls auch an der Apokalypse selbst teilhaben 1af}t. Man lese hier-
zu nur die Ausfuhrungen des 3. Pan-chen von bKra-shis-lhun-po (Taschi-
lunpo) in Zentraltibet, Blo-bzang-dpal-ldan-ye-shes, besonders am Schluft
seines berihmten Buches Sham-bha-lai-lam-yig?. Auch Shambhala und
alle damit verkniipften Vorstellungen sind ihm letzten Endes ein Gaukel-
spiel (skr.: Maya, tib.: sGyu-"phrul), also Teil der im Kreislauf des Sam-
sara (tib.: ’Khor-ba) vorgespiegelten Bilder. Dariiber hinaus wird vom
Gesichtspunkt des fiir das Karma Zwedkdienlichen und Sinnvollen des
ofteren sogar eine gewisse Skepsis gegenuber konkreten Einzelheiten
laut3. Ob diese Skepsis soweit ging, dafl der Autor die betreffenden Mit-
teilungen im Bewufltsein einer pia fraus gemacht hat, wage ich nicht zu
sagen. Daf} die lamaistische Eschatologie, wie sie in den farbigen Bildern
der Shambhala-Erwartungen verfafit ist, weithin massiv verstanden wird,
braucht wohl kaum nochmals betont zu werden.

Die Anschauungen der Manichder iiber die Welt, so wie diese von den
Sinnen und der ratio wahrgenommen wird und als eine reale erscheint,
gleichen oftmals denen der Buddhisten. Der endlose Prozef von
Zeugen und Verderben, Geburt und Tod bedarf zu seiner Uberwindung
unbedingt der Austilgung der geschlechtlichen Begierden. War der Geist
des Adkerbodens, die in der Erde und damit auch in Pflanze, Tier und
Mensch wirksame Kraft, in der alten zarathustrischen Religion der Perser
ein heiliges, fordersames Prinzip, das, als Spenta Armaili personifiziert,
die Rolle der Frau und Tochter des Ahura Mazda spielte, und war diese
Frau als Mutter der Menschen reines und heiliges Vorbild aller Frauen®,
so tritt bei Mani (* 215 n. Chr.) eine gegenteilige und unter seinen
Anhingern fir die Elite der Electi verbindliche negative Wertung ein.
Die Weltfrau verkorpert im Manichaismus das schadliche Prinzip der

Fortpflanzung und gehdrt nunmehr auf die dunkle, dimonische Seite des
Lebens.

2 Verfafit um 1775, tibers. u. hrg. als ,Der Weg nach Sambhala® von A. Grix-
wEDEL (in: Abh. d. Kgl. Bayr. Akad. d. Wiss., Philos.-philol. u. histor. Klasse,
XXIX/3, Miinchen 1915)

3 Vgl. auch A. GriNwEDEL, L ¢, 5

* E. Leamann: ,Die Perser® in: CHANTEPIE DE LA Saussaye: Lehrbuch der
Religionsgeschichte. Tiibingen 41925, 11, 222 f. u. 245
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Bei den Indern kennen wir Bilder der Welt als Frau im Jainis-
mus’. Die Welt ist trichotomisch geordnet® Unterhalb der Hiiften der
Weltfrau liegen die verschiedenen Stufen der Unterwelt, oberhalb die
der himmlischen Regionen. Dazwischen trigt der Bauch die Mittelwelt,
denjenigen Teil des Kosmos, der auch vom Menschen bewohnt wird, in
dessen Mittelpunkt der Berg Meru liegt, um den sich spharisch geordnet
mehrere Kontinente lagern. Im buddhistischen Weltbild liegen die Kon-
tinente, deren einer von uns Menschen bevolkert ist, wihrend die anderen
Fabelwesen beherbergen, in den vier Himmelsrichtungen auflerhalb von
Gebirgen, die sich wie Ringe um den Weltberg gruppieren. Die Dar-
stellung des Universums als Frau will aber bei den Jainas nicht mehr
als ein blofler Vergleich sein, eine unter anderen Méglichkeiten der bild-
lichen Darstellung, wozu lediglich der gegliederte Umrifl des Weltalls
auf Grund einer verschiedenen Ausdehnung der einzelnen iibereinander-
liegenden Seinsbereiche anregt. Griinwedel geht bei der Beurteilung
dieses Bildes der Weltfrau bei den Jainas mit seinen Vorurteilen und
seinem in den letzten Jahren des Schaffens tibertriebenen Horror un-
bedingt zu weit?.

Anders als die Weltbilder der Jainas sind die der L.amas. Sie wur-
den friihestens seit dem 8. Jh. bekannt und heiflen Srid-pai-’khor-lo. Der
Tradition nach stammen sie aus Indien. Ein dimonisches Wesen halt das
kreisrunde Schema des Kosmos gleichsam als Inhalt der Matrix vor sich
hin. Diese Scheibe trigt nicht mehr nur die Mittelwelt, sondern das ge-
samte Universum® Wann dieses radférmige, von einem Didmonen ge-
haltene Diagramm (skr.: Samsdra-cakra bzw. Bhava-cakra) mit den ver-

® W. Kirrrr: Die Kosmographie der Inder. Bonn u. Leipzig 1920, Tafel 4. —
H. v. Grasenapp: Der Jainismus. Berlin 1925, Abb. 15. — Bilderatlas zur
Religionsgeschichte, hrg. von. H. Haas: ,Die Religion der Jainas® Leipzig
1928, Abb. 2 u. 3

¢ Uber das trichotomische Welthild vgl. S. Hummel: ,Grundziige einer Ur-
geschichte der tibetischen Kultur® in: Jahrbuch des Museums f. Udlkerkunde zu
Leipzig, XII1 (Leipzig) 1955. — Id.: ,Eine Jenseitsdarstellung aus Tibet* in:
Acte Ethnographica Hung., VI/1—2 Budapest 1957

7 A. GriinwepEL: Die Teufel des Avesta, Berlin 1924, Teil II, 29. — Uber das
buddhistische bzw. lamaistische Weltbild vgl. L. A. WapperL: The Buddhism
of Tibet. London 1895, 77 ff., iiber das der Jainas vgl. H. v. Grasenarp, 1. c.,
222 ff.

8 Abb. u. a. in L. A, WabbpzLr, 1. c, 91 (Ausschnitt aus einer Wandmalerei in
bKra-shis-lding in Sikhim; vollstindig bei C. Forstmany: Himatschal. Berlin
1926, Abb. neben S. 264), S. 102 u. 108. — Id.: Lkasa and its Mysteries. London
1905, Abb. neben S. 222 u. 442, — A. Grilnweper, 1. c., Teil II, Abb. 39a
(lamaistisch-mongolisches Bild). — Id.: ,Padmasambhava und Verwandtes® in:
Baessler-Archiv, 111, 1: Rollbild aus Westtibet. — F. Maraini: Segreto Tibet.
Bari 1951, Tafel 60. — S. HummeL: ,Eine Jenseitsdarstellung aus Tibet®, L. c,,
Abb. 4 und Anm. 14. — D. L. SneLLGrOVE: Buddhist Himalaya. Oxford 1957,
Tafel 2. — M. Paruis: Peaks and Lamas. New York 1949, Abb. neben S. 128
(Wandmalerei in westtibet. Tempel). — L. Jist, V. Sis u. J. Vanig: Tibetische
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schiedenen Seinsbereichen des trichotomischen Weltbildes zwischen den
Speichen als Hindeutung auf den fortwihrenden Kreislauf aus Entstehen
und Vergehen in allen diesen Bereichen erstmalig fiir Indien nachweisbar
ist, wissen wir nicht. Ein dhnliches, aber unvollstindiges Bild als Wand-
malerei in Ajanti, allerdings, wie es scheint, nur mit der Menschen- und
Tierwelt zwischen den Speichen, weist in das 5./6. Jh. n. Chr.?. Ich mufl
mir hier eine Beschreibung der Einzelheiten dieser indisch-buddhistischen
Diagramme als radférmige Schemata fiir den Verlauf des Samsdra (tib.:
Khor-ba) versagen und verweise auf die angegebene Literatur0. Die
Idee, das gesamte wechsel- und leidvolle Universum als Bhava-cakra in
den Bauch eines Weibes zu verlegen und damit praktisch dem Wesen des
Weibes als fruchtbarer Quelle der Geburten gleichzusetzen, wobei also
nicht mehr nur wie bei den Jainas rein duflerlich, mehr spielerisch die
menschliche Gestalt des Weibes mit den Umrissen des Universums ver-
glichen wird, haben auch die Manichder gekannt. Wir werden wieder an
die alte persische Vorstellung von der Weltfrau erinnert; aber dort war
diese das heilige, fordersame Prinzip des irdischen Lebens.

Die von A. Griinwedel in Biziklik in Chinesisch-Turkestan auf-
gefundenen manichdischen Malereien, auf denen in den Leib einer Frau

Kunst. Prag 1958, Tafel 47 (Wandmalerei im osttibetischen Kloster dKar-mdzes-
sgo = Kantse).

* L. A, WapperLL: ,Buddha’s Secret from a sixth Century Pictorial Commen-
tary“ in: Journal of the Royal Asiatic Society, 1894, Aprilheft. — Id.: The
Buddhism of Tibet, 108: Die buddhistische Tradition schreibt die Erfindung
dieser Diagramme dem Gautama Buddha selbst zu. — Uber die Malerei in
Ajantd vgl. L. A. Wabpere: , The Buddhist Pictorial Wheel of Life® in: Jour-
nal of the Asiatic Society of Bengal, 1892, 183 ff. Es handelt sich um ein Fresko
in der Hohle XVII. Uber diese Hohlenmalereien vgl. auch B. Rowranp: The
Art and Architecture of India. Harmondsworth 21956, 137 ff.

10 .. A. WapperL: The Buddhism of Tibet, 109, Anm. 1 (vgl. denselben in:
The Buddhist Pictorial WWheel of Life, 134) unterscheidet einen alten und einen
neuen Stil. Letzterer zeigt in den einzelnen Seinsbereichen eine Buddhagestalt.
Vgl. W. Y. Evans-Wentz: The Tibetan Book of the Dead. London %1957,
Abb. neben S. 118 mit Erklirung. — S. Hummer, Eine Jenseitsdarstellung aus
Tibet, 1. c. — D. L. Snerrorove: Buddhist Himdlaya, 271. — Alter Stil (viel-
leicht besser Ubergangsstil, da der Buddha immerhin aufierhalb des Rades
erscheint) das Bild bei Jist, S1s u. Vani§, L. c., sowie in GritnwepeL: Die Teufel
des Avesta, 1. c¢. Der jingere Stil soll von dem Inder Arisua (tib.: Jo-bo-rje,
T 1054) in Tibet eingefithrt worden sein, der dltere dagegen, der auf NAGAR-
Juna (2. Jh, n. Chr.) zuriickgefiithrt wird, durch einen indischen Ménch und
Maler im 8. Jh. im tibetischen Kloster bSam-yas (um 787 erbaut). — Alle diese
Darstellungen sind nach unseren bisherigen Ausfithrungen von den buddhisti-
schen bzw. lamaistischen Weltbildern mit dem Weltberg in der Mitte zu unter-
scheiden. Simtliche sind sic aber Mandalas, d. h. Diagramme mit dem Prinzip
der Emanation aus einem Zentrum. Uber den Ursprung der tibetischen Mandalas
vgl. S. Hummer: ,Der Ursprung des tibetischen Mandalas® in: Ethnos, Stock-
holm 1958
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ein Rad eingezeichnet war !4, sind mit dem indisch-buddhistischen Bhava-
cakra und mit dem spiteren, der glaubwiirdigen Tradition nach davon
abhidngigen lamaistischen Srid-pai-’khor-lo durchaus verwandt, wenn die
manichdischen Bilder auch eine sichtbare Diamonisierung des Weibes ver-
missen lassen. Die Auffassung von der Weltfrau als Damon war jedoch
aus der von uns dargelegten Vorstellung heraus nicht nur fiir die Bud-
dhisten, sondern auch fiir die Manichider naheliegend. Die Art, wie das
Weib die Scheibe hilt, hat ihre Vorbilder bereits im Zweistromlande, wie
ein Vergleich mit dem berithmten babylonischen Labartu-Relief ergibt 2.

Verschiedentlich wird der Diamon mit der Scheibe als Mdra, d. h. als
Inbegriff des leidvollen, von Begierde und vom Tod gezeichneten Sam-
sdra, gedeutet. Das ist im Prinzip richtig. Dem entspricht auch die japa-
nische Bezeichnung Mu-jé (Unbestindigkeit) 13 fiir das Scheusal auf dhn-
lichen Bildern des japanischen Buddhismus, deren Verwandtschaft mit
den tibetischen Malereien nicht zu leugnen ist. Die starken Bindungen
der japanischen Kunst an die Traditionen der chinesischen T’ang-Zeit,
deren Beziehungen zu Turkestan bekannt sind, kénnen hier manches ver-
standlich werden lassen 4.

Bei einer genaueren Bestimmung der von Mdra angenommenen Gestalt
handelt es sich um die ddmonisierte Weltfrau als Urmutter aller kar-
mischen Existenzen!s. Das geht ganz deutlich aus dem Legendenbuch
(tib.: rNam-thar) des NA-ro-pa!® hervor, wo dem Heiligen die Welt
als Samsdra in Gestalt eines alten Weibes mit den 37 Zeichen der Haf3-
lichkeit erscheint1?. Die dazu von Griinwedel (L. c. 11) gegebenen
weiteren Ausdeutungen wird man ebensowenig aufrecht erhalten konnen,
wie seine Definition des Begriffs einer Dakini (1. c. 5), die, obwohl Be-
weise fehlen, allenfalls in ganz wenigen Ausnahmefillen zutreffen mag.
Eine Dékini (tib..mKha'-’gro) ist eine weiblich vorgestellte Personifizie-
rung iibernatiirlicher Krifte und Kenntnisse, die sich auch hin und wieder
inkarnieren kann, vornehmlich aber in ein Zwischenreich gehort, dessen
Bewohnern wohl ikonographische Gestalt, aber darum nicht schon ohne
weiteres fleischliche Erscheinung zuerkannt wird. Hier liegen meist uralte
vorbuddhistische Vorstellungen zu Grunde, die ins tantristisch-buddhisti-

" A. Grilnweper: Die Teufel des Avesta, Teil 11, 29: Hohlentempel von Ba-
zaklik (Murtuq)

2 A. Jeremias: Handbuch der altorientalischen Geisteskultur. Leipzig 1913,
S. 68, Abb. 45,

13 J. C. HepsurN: A Japanese-English Dictionary. Tokyb 51894, S. 419a.

" Vgl. S. Hummer: Lamaistische Studien. Leipzig 1950, Abb. 61

15 A. GrUNwWEDEL: Die Teufel des Avesta, Teil 11, 29

¢ Ubersetzt u. herausgegeben von A. GrinwepeL als ,Die Legenden des Ni-
ro-pa“, Leipzig 19383. Vgl. dort S. 11 u. 60

1" rGan-mo-mi-sdug-pai-mtshan-sum-bcu-rtsa-bdun-dang-ldan. Ganz offensicht-
lich als Gegensatz zu den Schonheitszeichen (skr.: lakshana, tib.: mtshan) des
Buddha.
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sche und lamaistische Pantheon aufgenommen wurden. So ist die von
Grinwedel versuchte und von mir selbst frither vertretene prinzi-
pielle und fir die Ikonographie verbindliche Identifizierung der ddmo-
nischen Weltfrau mit der Vajravarahi (tib.: rDo-rje-phag-mo) oder mit
deren Mutation, der Vajrayogini, die auch als Dakini Ni-ro-mkha'-
spyod-ma auftritt, nicht zu begriinden, selbst wenn die von NAi-ro-pa
angerufene Vajrayogini zu seiner Belehrung das Bild des Samsira in
der Gestalt des ddmonischen Weibes vorgegaukelt oder sich gar selbst
so maskiert haben sollte. Die Vejravarihi gehort in allen ihren Formen
wie simtliche Angehdrige des Pantheons auf die forderliche Seite der
Existenz, was man dagegen vom Samsara schlechthin nicht ohne weiteres
behaupten kann.

Die Vorstellung vom leidvollen Weltlauf im Bilde eines damonisierten
Weibes als Personifizierung des schddlichen Prinzips der Fruchtbarkeit
miissen die Manichdaer von den Indern, vielleicht in Nachbarschaft zum
Buddhismus und wahrscheinlich in Turkestan spitestens im 8. Jh. iiber-
nommen haben, wie vorldufig aus der Datierung von Bazidklik zu schlie-
flen ist. Sie miissen sie aber auch bald darauf an den Westen weiter-
gereicht haben. Der Gedanke, dafl dabei Riickwirkungen aus dem Lama-
ismus aufgenommen worden sind, dringt sich auf, wenn wir die Be-
schreibung der Frau Welt in Europa mit den drastischen lamaistischen
Darstellungen einerseits und den gemifligteren indischen bzw. mani-
chiischen von Bizaklik andererseits vergleichen, soweit wir aus dem spér-
lichen Material iiberhaupt Schliisse ziehen konnen. Die Wanderung dieser
Vorstellung nach dem Westen miifite dann zeitlich etwas spiter liegen
als die ins tibetische Hochland, wire also frithestens kurz nach dem 8. Jh.
anzusetzen. Zu unserer Annahme, dafl dabei lamaistische Vorstellungen
nicht ganz unbeteiligt waren, berechtigen einige Notizen in Wolfram
von Eschenbachs zwischen 1200 und 1210 gedichtetem Parzival 5.
Das Medium fiir die Vorstellung von der Frau Welt in der mittelalter-
lichen Dichtung Frankreichs und Deutschlands war also aller Wahrschein-
lichkeit nach die von den Manichdern nach Furopa gekommene Grals-
sage19,

Der Beschreibung des personifizierten Semsdra im rNam-thar des Ni-
ro-pa? entspricht das ddmonische Weib Cundri bei Wolfram v. Eschen-
bach. Beide Frauen sind in den Gelehrsamkeiten dieser Welt wohlbewan-
dert, bei Ni-ro-pa in Grammatik und Metrik, bei Wolfram in allen
Sprachen, in Dialektik, Geometrie und Astronomie. Das ist nicht ver-
wunderlich, da beide den Inbegriff der im Samséra erreichbaren Entwick-
lung verkérpern. Nodch iiberraschender ist jedoch die Ubereinstimmung

8 WorrraM voN EscreneacH, hrg. von K. Lachmann, Berlin 31872

* Vgl auch H. Birven: ,Uber die Legende und das Mysterium des Grals® in:
Die Siule, XX/4 (Leipzig) 1939

0)lc,19Au 198
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im abscheulichen Aussehen. Die Beschreibung 1aft die bereits angedeutete
Anniherung an die lamaistischen Vorbilder erkennen. Im Parzival heifit
es von Cundri:

.Sic was genaset als ein hunt:

zwén ebers zene ir fiir den munt

gingen wol spannen lanc.

ietweder wintpra sich dranc

mit zopfen fiir die hirsnuor. ..

Cundr? truoc éren als ein ber,

niht nich friundes minne ger...

die nagele wiren niht ze lieht;

wan mir diu aventiure gieht,

si stiienden als eins lewen klin.

nich ir minn was selten tjost getan® 2.

Diese Beschreibung entspricht ganz dem lamaistischen Damon des Srid-
pai-"khor-lo. Auch dort zeigt das Weib eine Art Hundenase, die beiden
Hauer im Raubtiergebifl (in Ajanti noch erkennbar), die zottigen Augen-
brauen, die langgezogenen Ohren und die Lowenkrallen (in Ajanti statt
dessen Frauenhinde). Und ganz wie Ni-ro-pa (l. c, 19 A) wird auch
Parzival (1. c., 315/26ff.) von dem Ungeheuer zunichst seiner Torheit
gescholten, dann aber wird beiden der schliefliche Erfolg unter der Vor-
aussetzung ausdauernden Mithens verheiflen?2. Dazu ist das ddmonische
Weib in beiden Fallen ermachtigt, denn es verkorpert ja den karmischen
Zeitablauf der Existenz beider Adepten. Auch darin ist Cundrl dem
Samséira der Inder verwandt, daf sich in ihr, der grofen Gauklerin, dic
buddhistische Maya verbirgt, die von den Tibetern sGyu-"phrul, d. h.
zauberisches Blendwerk, genannt wird. Es liegt durchaus nahe, hier auch
Bezichungen zur Frau Welt bei Konrad von Wiirzburg (f 1287)
fiir moglich zu halten, wenn auch bei ihr die HéRlichkeit mehr den ver-
ganglichen Reizen leiblicher Schonheit und nicht so sehr wie bei Cundri
der weltlichen Klugheit gegenubersteht. Aber diese leichte Verschiebung
im Akzent berithrt nicht das Wesentliche. Die Betonung der Nichtigkeit
des Fleisches ist verstandlich vor dem Hintergrund der Bettelorden mit
Antonius v. Padua (f 1231), Thomas v. Celano (um 1230), Bonaventura
(T 1274), Giacopone da Todi (T 1806) u. a., daneben aber auch angesichts
der asketischen Frommigkeit der Tertiarier und Beginen kurz vor der
Geifllerbewegung und dem apokalyptisch-prophetischen Joachimismus 23.

2 e, VI 313191,

** WorrraM von EscuensacH: Parzival, 1. c., XV, 781/16; ,du solt des griles
hérre wesen.* — Né-ro-pa, ed. GriNweDEL, 1. c., 19 A: ,Kyod-rang-sgrub-pa-
gyis-la-gsol-ba-thob-dang-"jal-te-"ong® = Indem du selbst das Werk vollbringst,
wird es kommen, dal du erreichst, um was du bittest.*

28 Der Welt Lohn (in: Kleinere Dichtungen Konrads v. (iirzburg, herausgeg.
v. Edward Schroder, Teil I, Berlin 1924, S. 9f., 217—238). Der Bericht iiber
die Frau Welt bei Konrap v. Wiirzsure (Der Welt Lohn) entspricht fast wort-
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Die Quellen, aus denen Wolfram von Eschenbach geschopft hat,
liegen bei den Katharern, den sogenannten Neumanichiern Sudfrank-
reichs 24, Wahrscheinlich ist Guyot, von dem Wolfram die Sage erst-
malig gehort haben soll 25, selbst Katharer gewesen. Zumindest stand er
Leuten dieser Bewegung nahe, die sich in Stidfrankreich Albigenser nann-
ten28. Diese Albigenser, die in den nach ihnen benannten grausamen
Kriegen (1209—1229) nahezu ausgerottet worden sind, hielten sich ver-
einzelt noch bis ins 14. Jh. Die Gegenden um die Pyrenden waren als
Riickzugsgebiet édltester archaischer und mediterraner Traditionen fiir die
ebenfalls ins Mediterraneum zuriickreichenden und den eigenen geistigen
Uberlieferungen verwandten gnostischen Ideen aus Kleinasien besonders
aufnahmebereit. Auch der Manichdismus hiitete gnostisches Erbe. Mit
diesem zusammen Ubernahmen die Katharer aber auch den Dualismus
und eine strenge Askese. Diese wurde in dem bunt schillernden Komplex
des Gnostizismus mit seinen oftmals gegensitzlichen Praktiken auf ge-
schlechtlichem Gebiet von den sogenannten Pneumatikern streng geiibt.
Diesen entsprachen die Electi des Manichdismus und die Perfecti (Bons-
hommes) der Katharer, die beide die Welt des Fleisches mit ihrem leid-
vollen Kreislauf aus Geburt und Tod verachteten und mit dem Bilde
des Weibes, behaftet mit allen Zeichen der Hiaflichkeit, zu deuten ver-
suchten.

Die lamaistische Ikonographie einer Welthexe entsprichi nicht nur
dieser Vorstellung, sondern sie hat mit dieser auch einen gemeinsamen,
historisch greifbaren Ursprung, und zwar nicht nur so, dafl diese Bilder
von der Frau Welt, wie sie im Parzival und im Lamaismus auftauchen, in
einer gleichgearteten und auch geschichtlich zusammengehorigen Welt-
anschauung unabhéngig voneinander entstanden sind.

Noch nicht ganz geklirt ist die Herkunft einiger christlicher Malereien,
die wohl méglicherweise auf lamaistische Vorbilder zuriickgehen, zumin-
dest aber auf indische. Es sind die kreisrunden Weltbilder, die als Scheibe
zwar nicht von einem Dimon, aber im Sinne des biblischen Schépfungs-
und Christusglaubens von Gottvater oder von Christus gehalten werden.
Aufler dieser verstindlichen Abinderung auf Grund einer Weltanschau-

lich einer Beschreibung im mittelpersischen Dinkard aus dem 9. Jh., bei der
Fr. R. Scuréper (Die Parzivalfrage. Minchen 1928, 33f.) manichiische aske-
tische Einfliisse vermutet. Die Parallele ist zu merkwiirdig, als daf sie zufillig
sein konnte. Auch hier wird der Weg iiber die Katharer gefithrt haben.

# Vel auch Fr. Kampers: ,Das Werden der Mar von Parzival und dem Gral®
in: Uelhagen u. Klasings Monatshefte, 45, 11. — Zu den Katharern (Catharistae,
xnadagol) vgl. auch K. Heussi: Kompendium der Kirchengeschichte. Tubingen
01928, § 59 b—f

2% Vel. W. v. Escuensacu, XVI, 827/3—ff. — Uber den Quellenbezug des
Guyor (Ki6t bzw. Kyot) vgl. P. Hacen: Der Gral. Straflburg 1900, 53 ff. Uber
manichdische Anschauungen in diesem vgl. P. Hacen, 1. ¢., 69

2 Nach dem franzosischen Stadtchen Albi als Hauptsitz der Sekte.
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ung, die von der manichdischen und buddhistischen verschieden ist, ent-
sprechen diese Darstellungen in ihrem Aufbau so auffallend den indischen
und lamaistischen Weltenrddern, dafl die Ubereinstimmung unmoglich
zufillig sein kann. Ich nenne hier nur das Weltbild der Hildegard
von Bingen (1098—1178) 27, ferner eine Malerei im Campo Santo zu Pisa
von Piero di Puccio (um 1380)28 und eine offenbar von diesen alteren
Bildwerken abhingige Darstellung in der Lutherbibel aus dem Jahre
153428, Gerade das dlteste dieser drei Bilder enthilt einige Besonder-
heiten, die nur aus dem Mahiyanabuddhismus zu erkldren sind, wie ich
bei anderer Gelegenheit nachzuweisen versucht habe 3?. Wahrend sich die
Malerei in Pisa aus den lebhaften Beziehungen Oberitaliens zum Mon-
golenreich im 13. und 14. Jh. erkldren liefle, ist eine solche Ableitung
des Bildes der Hildegard v. Bingen, wie mir scheint, vorliufig nicht
moglich. Eher kommen hier Beziehungen zum koptischen Christentum
Agyptens in Frage?®, die fiir die Rheingegenden im ersten nachchrist-
lichen Jahrtausend nachgewiesen sind. Die Nillinder aber standen von
jeher in einem regen Kulturaustausch nicht nur mit Indien, sondern auch
mit Zentralasien, und zwar, was das letztere angeht, iiber Afghanistan 32.

Obwohl durchaus eine ursprunghafte Verwandtschaft dieser christlichen
Diagramme mit der Vorstellung von der Frau Welt als Radhalterin be-
steht, haben wir es wohl bei Hildegard v. Bingen und im Parzival
mit zwei ganz verschiedenen Strémungen zu tun, zumal die iiber den
Manichdismus nach Europa gekommene Vorstellung von der Weltfrau
keine Diagramme entwickelt zu haben scheint. Bei den Manichdern und
im Lamaismus ist der Radhalter die Welt, und die Welt ist, wie spiter
Cundri und die Weltfrau bei Konrad v. Wiirzburg, verabscheuungs-
wiirdig, bei Hildegard v. Bingen aber ist der Welttrager ihr Schopfer
und ihr Herr.

*

Im Buche XVI seines Parzival nennt Wolfram v. Eschenbach einen

Priester Johannes33, der auch als sagenhafter Konig bekannt geworden

¥ Liber divinorum operum simplicis hominis. — Abb. bei H. Leisecane: Die
Gnosis. Leipzig (Kroner) o. J., zu S. 32
28 §. Hummer: Lamaistische Studien. Leipzig 1950, Kap. XII, Abb. 62
29 H. LEISEGANG, L. c., Abb. neben S. 48
3 §. Hummer: ,Der Lamaismus und die Ikonenmalerei des morgenlindischen
Christentums® in: Jahrbud: des Museums f. Udlkerkunde zu Leipzig, Bd. XIII,
1955
8 §. HumMeL: ,Zum Ursprung der Totengerichts- und Hoéllenvorstellungen bei
den Tibetern® in: ZMR (Miinster) 1958/1
3 5. Hummer: ,Anmerkungen zur Apokalypse des Lamaismus® in: Archiv
Orientalni, 26/2 (Prag) 1958, Anm. 50
33 822/21—25: .Repanse de schoye mohte db

alrést ir verte wesen vrd.

diu gebar sit in Indy4n

ein sun, der hiez J6han.

Priester Jéhan man den hiez.“
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ist. Fr. Zarncke hat in sorgfiltigen Untersuchungen alles zu seiner
Zeit erreichbare Material veroffentlicht, so daf ich hier darauf verweisen
und mich auf einige wenige Angaben zur Geschichte der Verbreitung des
Legendenstoffes beschrinken kann®. Der als Bischof und Geschichts-
schreiber bekannte Otto v. Freising berichtet fir das Jahr 1145 {ber
einen syrischen Bischof von Gabula (Gebal, Dschebal), der dem Papst
Eugenius IT1. die interessante Mitteilung von einem Priesterkonig Johan-
nes machte, der im Osten, jenseits von Persien und Armenien, regiere,
die Mohammedaner geschlagen habe und die Befreiung der heiligen
christlichen Stétten von Jerusalem beabsichtige. Bei der genannten Schlacht
mit den Mohammedanern handelt es sich in Wirklichkeit aber um eine
Niederlage medischer und persischer Truppen durch Ye-li Ta-schi, den
Fithrer der aus tungusischen Gebieten stammenden K’i-tan, deren Reich
unter der Bezeichnung Liao im Osten vom Meere und im Norden von
der Miindung des Amur bis zum Altai-Gebirge im Westen und zur
Groflen Mauver im Siiden reichte. Die Christen machten in ihrer schwir-
merischen Hoffnung aus dem gemeinsamen Gegner der Mohammedaner
einen der ihren. Johannes galt als Christ und Nachkomme eines der
heiligen drei Konige 35. Am 27. September 1177 verfafite der Papst einen
Brief an den Priesterkonig, dem ein apokryphisches Schreiben voran-
gegangen war, das Johannes an den Kaiser Emanuel v. Byzanz gerichtet
haben soll 3. Uber das Schicksal des papstlichen Briefes ist nichts bekannt
geworden.

Als mit dem 5. Kreuzzug (1218—1221) die verzweifelte Lage der
Christen im Orient keine Besserung erfuhr, glaubte man voriibergehend,
in den Mongolen die kommenden Retter sehen zu diirfen und hielt deren
Herrscher fiir einen Nachkommen des Johannes3. Als aber im Jahre
1244 Jerusalem dennoch verloren ging, beschlof man auf dem Konzil
von Lyon Missionsgesandtschaften zu den Mongolen auszuriisten. Man
hielt die Mongolen fiir geneigt, das Christentum anzunehmen. Zudem
hatte man phantastische Vorstellungen von einer weiten Verbreitung des
Christentums in Zentralasien. Einer dieser Sendboten war Wilhelm
v. Rubruk (Ruysbroek). Auf seiner berithmten Reise an den Hof des
Mongolenfiirsten in den Jahren 1253—1255 hat dieser alle ihm zuging-

3 Fr. Zarncke: Der Priester Johannes, in: Abh. d. philol.-hist. Classe d. Kgl.
Sdchs. Ges. d. Wiss.,, Bd. 7 u. 8 (Leipzig 1879 u. 1883 = 1876). — Vgl. auch
P. Hacen: Der Gral. Straflburg 1900

3 Die Reisen des Uenezianers Marco Polo im 13. [h., hrg. von H. Lemke,
Hamburg 1908, 167 f. (Anm. 3). — Fr. Zarncker, 1. c., 1876, 21.

36 Seine Abfassung wird um 1177 anzusetzen sein; vgl. Fr. Zarncke, L. c.,
1879, 877 ff. u. 941 ff.

¥ FR. ZARNCKE, L. c., 1876, 7{. — Zur Zeit Marco Polos und im 14. Jh. sahen
manche im nestorianischen Herrscher der turkstimmigen Ungiit im Gebiet der
westlichen Mongolei den Nachkommen des Johannes. Vgl. Namio Ecamr: ,Dé-
couverte «L'Eglise Romaine» établie au XIIIe sidcle en Mongolie, par Giovanni
da Monte Corvino* in: Conferenze, 11 (Rom) 1955.
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lichen Nachrichten iiber Johannes zu sammeln versucht. Wihrend viele
seiner Zeitgenossen und spater noch (um 1356) die Reisebeschreibung des
Johannes de Montevilla das wundersame Reich des Johannes
nach Indien verlegten, wo dieser Priesterkonig einst regiert haben soll
oder auf wunderbare Weise auch noch regiere, vermutete Rubruk, dafl
es in Zentralasien liege. Nach seiner Auffassung war Johannes ein nesto-
rianischer Hirt, der sich selbst zum Ko6nig machte und die Mohammedaner
besiegte (= Ye-li Ta-schi). Das von ihm begriindete Reich wire schliefi-
lich durch die Mongolen vernichtet worden. Rubruks Berichte lassen
aber eine gewisse Skepsis gegeniiber der Macht des Johannes, der ihm
cine historische Realitdt ist, erkennen, die vor allem dadurch gendhrt
wurde, dafl in den von ihm durchreisten Gebieten aufler, wie er sagt,
ganz wenigen Nestorianern niemand etwas von diesem Priesterkonig
wufite 38,

In der Ostkirche und selbst bei den Nestorianern, die, aus syrischen
Gebieten verjagt, auf persischem Boden eine neue Heimat gefunden hat-
ten, dann bald bis in die Mongolei und nach China hinein missioniert
haben, aber durch die Mongolenstiirme gebietsweise ausgerottet wurden,
konnen die Berichte von Johannes kaum mehr als einen hochst unklaren
und legendiren Charakter gehabt haben. Die mit dem Priesterkonig ver-
bundenen, nahezu apokalyptischen Erwartungen fanden dann in den
sehnsiichtigen Hoffnungen des Abendlandes, vor allem in Verbindung
mit dem bedridngten Jerusalem unmittelbar vor dem 2. Kreuzzuge (1147
bis 1149) den fiir die weitere Ausbildung der Sage giinstigen Boden, so
dafl diese bald zum geistigen Besitz der abendlindischen Christenheit
gehorte 39,

Wenn wir die an diesen Priesterkonig gekniipften Spekulationen etwas
genauer ansehen, fillt sofort eine gewisse Verwandtschaft mit der Sham-
bhala-Sage der Tibeter auf. In meiner Arbeit tiber die Apokalypse des
Lamaismus 40 habe ich gezeigt, wie das hinduistische Bild der Hoffnungen
auf einen Helden Kalki, der einst die Ungliaubigen bekehren und die
brahmanische Rechtsordnung wiederherstellen wird, in der tibetisch-lama-
istischen Shambhala-Eschatologie durch viele Ziige bereichert worden ist,
die weder indischer noch tibetischer Herkunft sein konnen, sondern auf
die klassischen Gegenden der Apokalypse im Vorderen Orient verweisen,
auf die Heimat der kleinasiatischen Gnosis und auf iranische Vorstellungen.

37 Fr. ZArNckE, L c., 1876, 7f.

3% Der Bericht des Franziskaners Wilkelm v. Rubruk iiber seine Reise in das
Innere Asien in den Jahren 1258—1255, iibersetzt u. hrg. von H. Herbst,
Leipzig 1925, S. 48. — Vgl. auch Fr. Zarncke, 1. c., 1876, 87 ff.

3 Vgl. hierzu auch Fr. ZARNCKE, 1. c., 1876, 96. Ich glaube aber nicht, dafl die
Sage vom Priesterkonig Johannes eine rein abendlindische Schopfung ist, wurde
sie doch im Abendlande erstmalig durch einen Angehérigen der morgenlin-
dischen Kirche, durch den syrischen Bischof von Gabula, bekannt.

¢ S. HummeL: Anmerkungen zur Apokalypse des Lamaismus, L c.

3 Missions- und Iic!igionswisxcnsulmft 1959, Nr, 2 113



Es ist, wie schon eingangs gesagt, vermutet worden, daf die Manichéer die
Gralssage bzw. dieses Motiv geschaffen oder wenigstens nach Ost und West
weitergereicht haben4!. Zumindest ist manichidisches Gedankengut im
Parzival enthalten, wie z. B. die Vorstellung von der Frau Welt. Die
Manichier scheinen es aber auch gewesen zu sein, die iranische und ins-
besondere gnostische Traditionen in die urspriinglich indische Shambhala-
Sage eingebracht haben.

Das sagenhafte Reich Shambhala mit dem Palast des Erretters, das,
wie schon angedeutet, fiir den Eingeweihten nur eine spirituelle, fiir die
meisten der Glidubigen aber eine eschatologische und bereits irdische
Realitit irgendwo im Norden von Tibet hat, bis es einmal vor aller Welt
enthiillt werden wird, ist das Zentrum, von dem aus die reine Lehre des
Buddhismus ihren apokalyptischen Sieg unter Fithrung des letzten Kulika
iiber unsere Erde antreten wird.

Auch der Weg in das geheimnisvolle Shambhala klingt im Parzival
nach (vgl. Anm. 40). Noch deutlicher werden aber die Beziehungen zwi-
schen W olfram von Eschenbachs Dichtung und der Shambhala-Legende
bei der Beschreibung der Gralsburg einerseits und des Burgpalastes Ka-
lipa als Sitz des Kulika andererseits. Und eben diese Darstellung ist es,
die uns in der Vermutung nur bestirken kann, daff die Gestalt des
Priesterkonigs Johannes, des ersehnten Helden eines bedrangten Glau-
bens christlicher und vielleicht auch hiretisch-christlicher Gemeinden, nicht
ohne Kenntnis gerade jener eschatologischen Hoffnungen gepragt wurde,
die in der Shambhala-Sage ihren besonderen Niederschlag gefunden
haben. Dafl spiter, insbesondere im Abendlande, viele Einzelheiten zur
Ausschmiickung der Sage den fabelnden Reisebeschreibungen der Zeit
entnommen wurden, ist verstandlich. In Mitteleuropa hatte iibrigens die
Johanneserwartung im 13. Jh. eine ebenfalls stark an die Shambhala-
Sage anklingende und auch mit der tibetischen Ge-sar-Apokalypse 42 ver-
wandte Parallele in der Kaisererwartung. Danach wird Kaiser Fried -
rich II. dhnlich dem Kulika oder dem Ge-sar wiederkommen, um die
Heiden zu iiberwinden und das christliche Weltreich zu errichten, das
dann aber wie Shambhala doch wieder von der Herrschaft des Unglau-
bens abgelost werden wird4. Zu den Zusammenhdngen zwischen der
Kyffhdusersage und der iranischen Keresaspa-Legende nenne ich der
Kiirze halber nur meine Arbeit zur Apokalypse des Lamaismus (Anm. 43).

Ich kann mir hier die Vergleiche zwischen Munsalvaesche und Kalipa
schenken und verweise auf meine diesbeziigliche Arbeit. Die Entlehnun-

41 W, HenninG: ,Neue Materialien z. Geschichte des Manichaismus® in: ZDMG,
90,8, 11

42 Vgl. S. HummeL: Anmerkungen zur Apokalypse des Lamaismus (. c., Anm. 9).
— Id.: ,Anmerkungen zum Ge-sar-Epos® in: Anthropos, 54 (Posieux) 1959,

4 Vgl. S. HumMer: Anmerkungen zur Apokalypse des Lamaismus, 1. c., S. 196. —
Zur Kyffhausersage vgl. auch S. HummMeL, Anmerkungen zum Ge-sar-Epos, 1. c.,
Anm. 55.
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gen iranischer Vorstellungen sind auffallend. Dabei braucht wohl kaum
noch erwahnt zu werden, dafl natiirlich im Sham-bha-lai-lam-yig, der
Beschreibung von Shambhale mit dem Palast Kaldpa, das vorderorien-
talische Erbe viel stirker hervortritt als im Parzival. Kalipa bietet seinen
Bewohnern ein wahrhaft paradiesisches Leben. Krankheiten sind verbannt
und die Lebenszeit wird durch wunderbares Getreide verlingert#s, was
an die im heiligen Gral verborgene Wunderspeise, an das rituelle Essen
und Trinken der Gnostiker, an die Mitrasmysterien, die jidische Eschato-
logie und an die babylonischen Vorstellungen vom Lebensbrot und Le-
benswasser erinnert 5. Der paradiesische Garten um die Burg in Sham-
bhala, dem Lande der Gerechten, ist Yimas Garten gleich, der nach
iranischem Glauben auf einem hohen Berge liegt und schon dem Gilga-
mesch-Epos in anderer Weise bekannt war (vgl. Anm. 42).

In der gleichen Art wird nun auch die Residenz des Priesterkonigs
Johannes geschildert. Diese liegt auf der Hohe eines Gebirges und stellt
einen Paradiesgarten mit seligen Urzustinden dar. Aws dem Garten
kommen vier Bache hervor, dhnlich den vier Flissen im Garten Eden
(Genesis 2, 11ff.) und ganz wie die vier Strome Glang-chen-kha-"bab
(Satledsch), rMa-bya-kha-"bab (Karnali), rTa-mchog-kha-"bab (Brahma-
putra) und Sen-ge-kha-'bab (Indus), die im westlichen Zentraltibet um
den Kailisa (tib.: Gangs-ti-se) herum, der Achse des buddhistischen Welt-
bildes, entspringen und vier Tiere, Elefant, Pfau, Pferd und Lowe, ver-
korpern. Es sind die Tiere, die auch als Trager (skr.: VZhaena) der vier
Dhy4nibuddhas Akshobhya, Amitdbha, Ratnasambbhava und Vairocana
fungieren 4. Der Paradiesesbaum im Park des Priesterkonigs triagt Friich-
te, die Hunger und Durst fiir immer stillen und Leib und Seele gesunden
lassen47. Dafl hier archaische und alt-vorderorientalische Vorstellungen
vom Weltbaum und vom Weltberg bzw. von Hohenkulten verborgen sind,

44 P. Hagen: Der Gral, 121 = Fr. Zarnckg, L. c., 1879, 947: Presbyterbrief

% Ausfiihrlicher mit Quellenangaben in S. HumMmeL: Anmerkungen zur Apoka-
lypse des Lamaismus, L c.

8 Vgl. S. HumMmeL: Lamaistische Studien, Kap. XII. — Swamr PRaNAVANANDA:
Kailis-Mdanasarévar. Calcutta 1949, Abb. 93 u. 102. — D. L. SNELLGROVE:
Buddhist Himalaya. Oxford 1928, S. 186.

47 Vgl. den im 12. Jh. unter Heranziehung des Presbyterbriefes (Anm. 36) und
anderer Quellen verfafiten Bericht des ELysaEus: ....in cacuminibus montium
est paradysus terrena... et in supradictis cacuminibus est fons quidam, ex quo
fonte 4 rivuli decurrunt... Isti 4 rivuli educunt etiam poma odorifera nimis,
per quae poma noscitur, quod ibi sit paradysus, quia odorifera sunt. Si quis
odorificat per 4 dies, non habet voluntatem edendi neque bibendi, et etiam pro
cucharistia dantur infirmis et inde sanantur.” (Fr. ZARNCKE, 1. c., 1876, 122 ff.).
Vgl. auch die deutschen Ubersetzungen des Preshyterbricfes bei FrR. ZARNCKE,
L c., 1879, 947 ff. Dieser Brief wurde dann auch im Jiingeren Titurel bei der
Beschreibung der Gralsburg verwendet. — Nach dem schon genannten Reise-
bericht des Jon. pE MonTEviLLA befinden sich im Paradies des Johannes ein
Sonnen- und ein Mondbaum (vgl. Fr. ZaRNckE, 1. c., 1876, S. 153).
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habe ich schon bei der Besprechung der lamaistischen Apokalypse (I. ¢.)
besonders hervorgehoben.

Der Weltberg wurde bekanntlich im Zweistromlande schon bei den
Sumerern und noch spiter bis in die assyrische Zeit hinein durch Turm-
bauten, die sogenannten Ziggurai, dargestellt. Diese Stufentiirme mit
mehreren Etagen sind spiter in assyrischer Zeit z. T. noch durch Aufsatze
mit Treppenumgingen tberhéht worden4s. Die gleiche Idee lifit die
tibetische Beschreibung der Anlage von Shambhala erkennen (vgl. Anm.
45). In seinem Grundrify stellt sie wie der Stufenturm ein Mandala, d. h.
ein kosmisches Diagramm bzw. einen Mikrokosmos dar 4. Aber auch der
Palast des Johannes ist dhnlich angelegt. Der oberste Aufbau wird durch
eine spiralformige Treppe erreicht 2. Wenn nun Wolfram von Eschen-
bach (XII, 589) das gleiche von der Gralsburg berichtet und hinzufigt
(XVI, 822), das Kunstwerk stamme aus Feirefdzes Land, diesen Feirefiz
aber an dieser Stelle als Vater des Priesters Johannes bezeichnet (vgl.
Anm. 33), dann ist zu unserem Material fiir einen Nachweis von Be-
ziehungen zwischen dem Parzival mit seinen iranischen bzw. manicha-
ischen Traditionen und der lamaistischen Shambhala-Sage einerseits und
der Legende vom Priesterkonig Johannes andererseits kaum mehr etwas
hinzuzufiigen.

Daff die Legende vom Priesterkonig Johannes im morgenldndischen
und abendldndischen Christentum nicht die gleiche eschatologische Bedeu-
tung gewinnen konnte wie die vom letzten Kulika des geheimnisvollen
Landes Shambhala im Lamaismus, ist kein Gegenbeweis fiir die ver-
wandtschaftlichen Beziehungen der Berichte, sondern einfach darin be-
grindet, dafl die christliche Apokalypse als kiinftigen Retter allein den
wiederkommenden Christus gelten lassen kann. Dafl aber der Priester-
konig Johannes in einem Paradiese residieren darf, das mit seinem Le-
bensbaum dem Wundergarten von Shambhala in keiner Weise nachsteht,
l1afit doch mit Gewifiheit darauf schlieflen, dafl die Legende nicht von
Christen erfunden worden sein kann, sondern entweder von Haretikern
oder einer nichtchristlichen religiosen Gemeinschaft, die jener Gedanken-
welt gegeniiber aufgeschlossen war, die wir als iranisch im Parzival wie
im Sham-bha-lai-lam-yig wiederfanden. Man darf sicher den Namen
des Priesterkonigs als einen brauchbaren Hinweis zur weiteren Losung
der Frage betrachten. Die Johannesverehrung und Johanneserwartung

 Tu. Domsart: Der babylonische Turm. Leipzig 1930, 24 ff. — Vgl. auch
S. HumumeL: ,Grundziige einer Urgeschichte der tibetischen Kultur® in: Jahrbud:
des Museums f. Udlkerkunde zu Leipzig, Bd. XIII, Kap. 3. — Id.: ,Heilige
Berge in Tibet in: Anthropos. 52 (Posieux) 1957

4 Vgl. S. HummeL: Geschidite der tibetischen Kunmst. Leipzig 1958, 84 ff. —
Id., Die lamaistische Kunst in der Umwelt von Tibet. Leipzig 1955, 24 ff. u.
bes. 28 ff.

* Brief des Johannes an den byzantinischen Kaiser Emmanuel (Fr. ZARNCEE,
1 c, 1879, S. 877 ff.).
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war niamlich den Mandiern eigentiimlich, die keine christliche Sekte ge-
wesen sind und auch unter den Namen Nazorder und Sabier bekannt
wurden. Manis Vater aber war selbst Mandaer.

Ob die europiischen Reisenden des 13. Jh., wie beispielsweise Wil-
helm von Rubruk und Marco Polo®, in Zentralasien nur die
bereits zur Johannes-Legende umgestaltete Shambhala-Sage gehort ha-
ben, mochte ich bezweifeln. Eher ist es moglich, dafl sie am Hofe des
Mongolenherrschers die in Europa seit dem 12. Jh. verbreitete und ihnen
vertraute Sage vom Priesterkonig Johannes in den Berichten von Sham-
bhala wiederfanden 2. Wie dem auch sein mag, die Legende vom Prie-
sterkonig Johannes, die eine Zeitlang die Christen in Ost und West mit
groflen Erwartungen erfilllt hat, selbst wenn diese Hoffnungen nicht ihren
cigentlichen eschatologischen Verheiflungen entsprachen, gehért wie die
tibetisch-lamaistische Version der Shambhala-Sage und wie der Parzival
in jenen geistigen Mutterboden Zentralasiens, in dem auch die urspriing-
lich wohl indische Vorstellung von der ddmonischen Frau Welt mit ihren
erschreckenden Hiéfllichkeiten weiterausgebildet worden ist.

KLEINE BEITRAGE

ALTES TESTAMENT?
von Helga Rusche

Wen die Heidenmission nicht nur obenhin interessiert, wer sich vielmehr
bemiiht, sie von ihren Wurzeln her zu durchdenken, der kommt nicht umhin,
sich verdeutlichen zu missen, dafl die frithe Kirche Antriebe und Kraft zum
missionarischen Werk aus ihrem gottesdienstlichen Leben, aus Wort und Sakra-
ment empfing.

In den ersten Zeiten, wo der Vélkerapostel sich vom Heiligen Geist getrieben
iber die Grenzen Israels hinausbegab, hatte man zur Verkindigung noch nicht
das N. T. in Handen. Ausgeristet mit dem Glauben an den gekreuzigten und
auferstandenen Herrn und mit den Gaben des Heiligen Geistes und als die von
Ihm bevollmachtigten Diener und Gesandte machten sich die ersten Missionare
auf. Was sie als ,Wort Gottes“ in Hinden hielten — wir vergegenwirtigen uns
das meistens zu wenig —, war das in Jesus Christus ,erfillte* A. T.

51 Uber Marco Poro und die Johannessage vgl. Fr. ZARNCEE, 1. c., 1876, S. 103.
%2 Uber lamaistische Priester in der mongolischen Residenz z. Z. von RUBRUK
und Marco Poro vgl. zu den betr. Reiseberichten (L c.) auch G. ScHULEMANN:
Geschichte der Dalailamas. Leipzig 21958, 91. — Sowohl Marco Povro als auch
Jon. e Monte Corvino (Briefe von 1305 u. 1306; vgl. Fr. ZarNckE, 1. c., 1876,
111 u. 114) nennen einen gewissen Georg (Giorge), wobei es sich um einen
Herrscher des Ungiit gehandelt haben muff (vgl. Anm. 37). Die Berichte der
beiden Reisenden miissen, wie FrR. ZARNCEE gezeigt hat, unabhingig von ein-
ander entstanden sein.
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Aber gerade das A. T., noch zu Zeiten Avcustins den Taufbewerbern als
erstes kostbares Gut anvertraut, besonders mit seinen Erzvitergeschichten, wird
heute mehr und mehr als Mittel zur Verbreitung des Christuszeugnisses auch
auf dem Missionsfeld tbersehen oder doch gering eingeschatzt. Woran liegt
das? Der interessierte Laie sagt heute gerne — und es ist gleichsam Mode
geworden, so zu sagen: Es liegt an der ,liberalen® Bibelwissenschaft. Es beun-
ruhigt ihn, wenn er in die Werkstatt des Exegeten hineinschaut. Es kommt ihm
vor, als ob sie sich kaum noch unterscheide von dem Arbeitsraum weltlicher
Historiker und Philologen. Er ist verwirrt von der hier geleisteten Kleinarbeit,
von Analysen und Hypothesen, deren Ergebnisse ihm fiir seinen Glauben und
far die Verkindigung der Kirche unwesentlich erscheinen. Er verlangt etwas
anderes als die ihm mager erscheinende Kost der Kommentare. Gegeniiber
anderer wissenschaftlicher Forschung seiner Zeit bringt der moderne Mensch
mehr Geduld und Abwarten auf. Aber von den Auslegern des A. und N. T.
erwartet er von vorneherein eindeutigen und klaren Bescheid dariiber, wie man
ohne grofle Mithe die Bibel zu lesen habe. Er verlangt Beweise dafiir, daf} er
es tatsdchlich (trotz des ,veralteten Weltbildes der Bibel® usw.) und iiberall
mit Gottes Wort zu tun hat. Die Zeit, in der sich die Exegeten mit religions-
wissenschaftlichen Parallelen und philologischen Wortuntersuchungen, mit der
Frage nach der formalen Struktur dieses oder jenmes biblischen Abschnittes ab-
geben, scheint ihm vertane Zeit zu sein. Wo bleibt, so fragt er, die ,perspicuitas®
der Schrift, von der noch die Alten wufiten, die doch viel unzulianglichere philo-
logische und religionswissenschaftliche Kenntnisse besaflen? Bezeichnenderweise
greift der interessierte Laie lieber nach einem dogmatischen oder moraltheolo-
gischen Buch als nach einem, das die Fragen der Bibel — aufler sie wiirden als
-Entdeckungen® frisiert — behandelt. Dennoch liegt dem so leichtfertig ge-
auflerten Mifitrauen den Bibelwissenschaften gegeniiber ein echtes Gespiir zu-
grunde, dafl die biblischen Schriften im Grunde aus sich selbst heraus ver-
stehbar sein miifiten. Der Laie und der oberflichlich sich orientierende Theologe
irren aber, wenn sie meinen, dafl die alttestamentliche und neutestamentliche
Forschung diesen Grundsatz der perspicuitas, von dem die Kirchenviter iiber-
zeugt waren, beiseitegelegt hitten. Gerade in unserer Zeit ist sowohl auf
katholischer wie auch auf evangelischer Seite das Bemiihen offenbar, den bib-
lischen Text aus sich selbst heraus zu interpretieren. Man entdeckt Linien, an
denen man entlanggehen, Marksteine, nach denen man ein lange unerschlossen
geblicbenes Geldnde abschreiten kann. Dabei geschieht es, da# man mehr und
mehr gewahr wird, wie schon diejenigen Manner, die uraltes Traditionsgut
sammelten und aneinanderreihten, mit einem festen Mafistab ihres Glaubens
zu Werke gingen. Von altersher wurde die Geschichte Israels dem Glaubens-
bekenntnis des Gottesvolkes untergeordnet und von ihm her gestaltet und auf-
geschrieben. Auch die Biicher des Alten Bundes sind gottesdienstliche Schriften.
Die Bibel soll schon von ihren Verfassern her mehr darstellen als eine Samm-
lung von Begebenheiten, Urkunden, vielschichtigen Traditionen, die sich ineinan-
derfiigen oder iibereinanderlegen. Sie ist als Bekenntnis des Gottesvolkes ge-
dacht, das in allen Phasen der Heilsgeschichte neu geprigt wird, aber immer
nur dem Einen, der in dieser Geschichte handelt, gilt. Das A. T. sagt: Das
Wort ward Geschichte! Es sagt noch nicht: Das Wort ist Fleisch geworden. Man
hat das Gefihl, als konnte auch im A. T. jeden Augenblidk der Logos vom
Himmel kommen. So eng gehoren A. und N. T. zusammen, daff der Hebrier-
brief sagen kann: ,am letzten hat sich Gott geoffenbart durch seinen Sohn®.
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In bewundernswerter Klarheit der Gedankenfithrung bringt der Heidel-
berger Alttestamentler GERHARD vON Rap in seiner vor kurzem erschienenen
Theologie des Alten Testaments (Munchen 1957, Bd. I: Theologie der geschicht-
lichen Uberlieferung Israels. Es folgt Bd. II: Theologie der prophetischen Uber-
lieferungen) einen wirklichen ,Durchblick® durch die gesamte Landschaft des
A. T. Er scheut sich nicht, den Lesern einen Einblick zu geben in schwierigste
traditionsgeschichtliche Fragen, er macht sie vertraut mit dem Handwerkszeug,
das er anwendet, um hier und dort Schichten vorsichtig voneinander abzuheben,
bis er das Urgestein freigelegt hat. Ehrfiirchtig vor dem fast immensen Unter-
fangen und der Behutsamkeit des Vorgehens liest man von Kapitel zu Kapitel
weiter, in einem Zuge, denn im Grunde ist es keine Landschaft, die hier ent-
schliisselt wird, sondern Geschichte, Gottesgeschichte. Und ihr selbst haftet es
an, dafl man immer weiter muf}, weil man immer weiter gefithrt wird.

Von Rap erweckt im Leser das notige Verstandnis fiir die geschichtlichen
Heilssetzungen Gottes und fiur das Ringen um ihre immer neu zu vollziehende
Aneignung im Volke des Alten Bundes. Nicht jedem Leser wird es moglich sein,
das Buch durchzuarbeiten; aber schon ein Durchlesen etwa der Abschnitte: die
Wiistenwanderung, Israel vor Jahwe, besonders die Einfithrung in die From-
migkeit der Psalmen hinterlafit einen nachhaltigen Eindruck. Die Theologie von
Raps bedeutet sicher einen Schritt vorwirts zum Gesamtverstindnis des A. T.
Mancher wird nach einer solchen Sicht der Dinge lange Ausschau gehalten
haben. Streng wissenschaftlich und doch ganz dem Glauben dienend, diese
Synthese ist bisher kaum gelungen. Vielleicht bedurfte es des scheinbaren Um-
weges liber die theologisch relativ unergiebige Zeit des Forschens, die man gerne,
aber oft ungerechter Weise, die liberale Zeit nannte, in der Gelehrte in das
Vorfeld biblischer Theologie gleichsam ihre Expeditionen ins Unbekannte unter-
nahmen, damit zu unserer und zu spiterer Zeit einer und dann nach ihm
Generationen von Theologen unverwirrt durch das erschlossene Gelinde zur
Mitte eilen und zu den theologischen Wahrheiten durchfinden konnen, weil sie
sich des rechten Handwerkszeugs bedienen kénnen; GErRHARD vonN Rap bedient
sich besonders der sogenannten formgeschichtlichen Methode, um das Gelinde
sichtfrei zu machen. Profanes Werkzeug kann ,treffliches Werkzeug“ sein, wie
die Bibelenzyklika sagt, wenn es dazu dient, ,die Heilige Schrift reiner und
genauer herauszugeben“. Es kann sich jedoch nur derjenige dieses Werkzeugs
recht bedienen, der um den geistigen Sinn eines heiligen Textes weiff. Dieser
aber erschliefit sich letztlich nur durch ,Offenbarung® und wird nur dem ge-
schenkt, der ihr Glauben entgegenbringt. In GErHARD vON Raps Theologie wird
der achtsame Theologe immer wieder auf die Wiirde des Wortes Gottes ge-
stoflen, selbst dort, wo der Verfasser ihn — aber immer sehr behutsam — vor
ungelésten textlichen und quellengeschichtlichen Schwierigkeiten stehen lifit.

Als Beispiel mochten wir zum Abschlufl einige erklirende Sitze zu Ps. 104
(103) bringen, die in gewisser Weise auch cinen Beitrag zur Frage der Mission
sind.

,Alle Aussagen in diesem Psalm sind nicht Produkte eines Rationalismus,
auch nicht Zeugnisse einer nur religiés verbramten Naturanschauung, im Gegen-
teil: Alle Aussagen enthalten Credenda, sie zeigen die Welt, wie sie vor Gott
offenbar liegt und wie Gott sie sieht. Das ist doch das Anliegen des Psalms:
darzutun, wie die ganze Welt nach Gott hin offen ist. In jedem Augenblick
ihrer Existenz ist sie der Fristung durch Gott bediirftig, alles ,wartet* auf ihn,
aber sie wird dieser Fristung auch unablédssig teilhaftiz. Wirde sich Jahwe nur.
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einen Augenblick von der Welt abwenden, so wiirde ihre Herrlichkeit sofort in
sich zusammenfallen. Aber der Lobpreis weiff noch mehr von der Welt aus-
zusagen als Erschaffung und Erhaltung der Welt durch Jahwe. Da sie von
Jahwe so wunderbar geschaffen ist und so wunderbar erhalten wird, ist ihr
eine Herrlichkeit eigen, von der selbst ein Lobpreis und Zeugnis ausgeht, mit
anderen Worten: Sie ist nicht nur Objekt, sondern zugleich auch Subjekt des
Lobpreises (Ps. 89, 6): ,Es loben (= bekennen) dich alle deine Werke®. Ge-
radezu mit Beflissenheit weist die Hymnik auf die der Gemeinde ganz fernen,
auf die kultjenseitigen Bereiche hin: die Enden der Erde, das Meer, die Inseln,
die Wiiste, die arabischen Bewohner — was wissen sie von Jahwe und seinem
Volk? — und doch geht von ihnen ein Lobpreis aus (vgl. Js. 42, 10—12), wie
es auch schon Ps. 19 in seiner ersten Halfte sagt. Tage und Nachte geben das
Zeugnis von Himmel und Erde seit der Schopfung weiter — eine absolut
lickenlose Traditionsreihe.,..*

EINE NEUE UBERSETZUNG DES NEUEN TESTAMENTES
INS CHINESISCHE

von Bernward Willeke

In den Jahren 1945 bis 1954 veroffentlichte das chinesische Bibelinstitut der
Franziskaner zu Hongkong die erste vollstindige Ubersetzung des Alten Testa-
mentes!. Sie umfaflt samt den Erkldrungen acht Binde und wurde von den
chinesischen Katholiken sehr begriift. Auch die Fachwissenschaft hat sie trotz
gelegentlicher Kritik gut aufgenommen.

Nach Abschlufl des A.T. gingen die Ubersetzer, zu denen heute drei Européer
und sieben Chinesen gehéren?, an die Ubersetzung des N.T. Als Vorbereitung
auf die neue Arbeit weilte die Mchrzahl der Mitarbeiter fast ein Jahr lang in
Europa, um sich mit den letzten Ergebnissen der exegetischen Wissenschaft ver-
traut zu machen, und vor allem auch im Heiligen Lande, um die Umwelt des
irdischen Lebens des Erlosers an Ort und Stelle zu studieren. Im September 1957
erschien der erste Band des N.T., die Ubersetzung und Erklirung der vier
Evangelien 3.

Schon duflerlich prisentiert sich der stattliche Band in zwar schlichter, doch vor-
nehmer Aufmachung. Auffallend ist der ausgezeichnete klare Druds, den die
bedeutendste Druckerei Chinas, die Commercial Press zu Hongkong, besorgte.
Der Band enthilt 146 Seiten allgemeine Einleitung und 1366 Seiten Einleitung,
Ubersetzung und Erklirung der einzelnen Evangelien.

1 Vgl. Ta. Dieperice, OFM: ,Franciscan Biblical Studies® Mission Bulletin
(Hongkong), 51953, 727—729 u. Sisto A. Rosso, ,A new Catholic version of
the Bible, Catholic Biblical Quarterly (Washington), #1947, 96—100

2 Es sind die Franziskanerpatres Gasrie. M. ALLEGRA, THEOBALD DIEDERICH,
Traarsicius Benvecenu, Soranus L1, Lupwie L, Anromius Li, Konrap L1,
Junieerus L1, Accursius Yanc und Rev. Markus CHEN, Priester der Didzese
Yentai.

8 Duns Skotus Bibelinstitut, Fu-yin (Die Evangelien). Erster Band der Gesamt-
ausgabe des Neuen Testamentes. Hongkong 1957, 1512 S.
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Die allgemeine Einleitung behandelt zunachst in einem kurzen Abriff die neu-
testamentliche Zeitgeschichte, angefangen von der Zeit der Hasmonder bis zur
Niederschlagung des letzten Aufstandes der Juden unter Simeon Bar Kochba
(185 n. Chr.). Es folgt ein Uberblick uber die Biicher des gesamten N.T., sodann
die allgemeine Einleitung in die Evangelien, in der vor allem die geschichtliche
Echtheit sowie das synoptische Problem behandelt wird. In diesen Einleitungen
und Uberblicken haben es die Herausgeber nicht an Ausfihrlichkeit fehlen lassen.
Es war, wie schon bei der Herausgabe des A.T., ihre Absicht, den chinesisdien
Lesern, denen wenig biblische Hilfsmittel zur Verfiigung stehen, moglichst viele
Handreichungen zu bieten und den historischen Hintergrund aufzuhellen, der zum
Verstiandnis der Heiligen Schrift unbedingt notwendig ist.

Den cinzelnen Evangelien geht, wie auch sonst tiblich, eine spezielle Einleitung
voraus. Die Erklarung des Textes folgt jeweils am Schlufl der Kapitel in der
Form von vielen und reichhaltigen Anmerkungen. Diese fiir uns ungewohnliche
und firr den Leser umstindliche Anordnung ist drucktechnisch wohl die einfachste,
solange man in der traditionellen Weise, d. h. von oben nach unten und von
rechts nach links druckt. Aber hier, wo die Erkldrungen zu einem regelrechten
Kommentar ausgebaut worden sind, war es anders einfach nicht moglich. An den
einschldgigen Stellen werden zudem in zusammenfassenden Traktaten eine Reihe
von Sonderfragen erortert, die dem orientalischen Leser, dem katholischen so-
wohl als auch dem protestantischen, Schwierigkeiten bereiten konnen (so z. B.
iiber die Bergpredigt, die Besessenheit, die Engel, die Briider Jesu, die Parabeln
u. a.). Am Schlufl vieler Abhandlungen wird die wichtigste Literatur iiber das
jeweilige Gebiet aufgefiihrt. Es sind durchweg neuere katholische und protestan-
tische Werke, die dem Institut unmittelbar zugénglich waren. Der Anhang ent-
halt eine Tafel mit den Abkirzungen fiir die biblischen Biicher, eine zweite mit
den biblischen Eigennamen und ihren chinesischen Aquivalenten, eine Erklarung
der Langen-, Hohl- und Gewichtsmafle, eine Zusammenstellung der zur Zeit des
N.T. gebrduchlichen Miinzen, ein Verzeichnis der Evangelienperikopen des Mef3-
buches, und schliefilich eine Zeittafel, die die Berichte der Evangelien chrono-
logisch einordnet. Beigefiigt sind vier Gibersichtliche, von LAGRANGE itbernommene
Karten (das romische Weltreich, Palédstina, Jerusalem zur Zeit Christi, Plan des
Tempels). Dieser Uberblick zeigt schon, dafi die Herausgeber bestrebt waren,
alles heranzuziehen, was dem chinesischen Leser zum tieferen Verstindnis der
Evangelien dienlich sein konnte.

Da fiir das N.T. neben den vielen protestantischen auch auf katholischer Seite
bereits mehrere Ausgaben existierten 5, kam es den Herausgebern bei dieser Neu-
iibersetzung vor allem darauf an, Fehliibersetzungen zu verbessern, eine moglichst
getreue, einfache und klare Wiedergabe des Urtextes zu liefern und in Ver-
bindung damit den chinesischen Katholiken zum ersten Male eine eingehende

4 Die gegenwirtig erscheinende katholische Ubersetzung des A.T. ins Japanische,
die im Auftrage der japanischen Bischofskonferenz unter Leitung von P. Eusgsrus
Brerrune OFM geschaffen und von der Koomyoosha in Sapporo herausgegeben
wird (Vol. I: Genesis-Ruth, 1954; Vol. II: Samuel — Job, 1955; Vol. III: Psal-
men-Ekklesiastikus, 1957; Vol. IV im Druck), bringt jedoch die Anmerkungen
in bequemer Form am Fufle der Seite trotz der traditionellen Druckweise. Aller-
dings sind diese Erklirungen auch sehr viel kiirzer.

5 Uber die fritheren Ausgaben und Arbeiten vgl. G. ALLEgra OFM: ,La version
chinoise de la Bible* NZM 3 (Schoneck), 1947, 286—289.
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Erklirung des heiligen Textes zu bieten. Das ist auch zweifellos das besondere
Verdienst dieser Ausgabe. Der Ubersetzung liegt der griechische Urtext zugrunde,
und zwar in der Ausgabe von A. Merk S], wobei jedoch dauernd die anderen
wichtigen Ausgaben (Von Sopen, Nestie, Vocers, Bover) zu Rate gezogen
wurden.

Die Herausgeber geben selbst zu, dafl ihnen wegen der Aufteilung der Arbeit
unter den Mitarbeitern volle Einheitlichkeit in der Gestaltung des Textes, sowie
auch ganzliche Ubereinstimmung in den Erkldrungen des Kommentars nicht ge-
lungen ist. Es wurde aber das Bestmogliche angestrebt. So wurde jeder Vers des
Textes in gemeinsamer Diskussion der zehn Mitarbeiter durchgesprochen. Vor
allem wurden die synoptischen Evangelien in der Ubersetzung genau verglichen.
Die Erklarungen wurden ebenfalls von jedem der Mitarbeiter gesondert gepriift,
so dafl das Werk wirklich das Ergebnis einer Zusammenarbeit der ganzen Kom-
mission ist ®. Dem Leiter P. Gasrier M. ALiEGra wird jedoch der entscheidende
Anteil an der Arbeit zugefallen sein.

Es wird fiir einen Europder immer schwierig sein, iiber Stil und Sprache einer
chinesischen Ubersetzung zu urteilen. Wic bei den europiischen Ausgaben der
Bibel wird man auch bei den chinesischen immer geteilter Meinung sein, wie
weit Worttreue und stilistische Formvollendung zu verlangen sind. Jedenfalls
bietet die wissenschaftliche Vorbildung der fithrenden chinesischen Mitarbeiter
in der einheimischen Literatur und ihre ebenso gute Kenntnis der griechischen
Sprache die Gewdhr, dafl eine formgerechte und zuverldssige Ubersetzung erzielt
wurde. So schrieb die chinesische Priesterzeitschrift ,Hsin To Sheng® (Nova Uox
Cleri): ,Dies ist eine sowohl inhaltlich wie literarisch duferst gute Ubersetzung.
Man darf sie den bisherigen in keiner Weise gleichstellen. Darum haben auch
nach dem Erscheinen dieses Bandes alle [meist nicht-christlichen] kulturell inter-
essierten Zeitschriften Hongkongs und Formosas ihr Lob verkiindet* 7. Daf} die
Ubersetzer in den vergangenen 15 Jahren eine iiberaus wertvolle Erfahrung
haben sammeln konnen, zeigt ein Vergleich des vorliegenden Werkes mit dem
Erstlingswerk, den Psalmen (1945). Man mufl mit Freude feststellen, dafl mit
der fortschreitenden Herausgabe der chinesischen Bibel sowohl die sprachliche
Vollendung als auch die Erklirung viel gewonnen haben.

Zu dem Neuen, das diese Ausgabe bietet, gehoren eine Reihe theologischer
oder rein biblischer Ausdriicke, die hier zum ersten Mal gebraucht wurden und
in den allgemeinen Gebrauch der Katholiken iibergehen diirften. Nur einige seien
hier genannt: Inspiration (mei-kan), Kanonizitit (cheng-ching-hsing), Offenbarung
(ch’i-shik), Katechese (chiao-li chiang-shou), Synoptische Evangelien (tuei-kuan
fu-yin), Eschatologie (mo-shik-lun), Gesalbter (shou-fu-ché), Engel (fien-shih),
Tetrarch (fen-feng-hou), Zéllner (shui-li), fasten (chin-shik) usw. Fiir ,Logos®
wurde die Ubersetzung sheng-yen festgehalten, da der Begriff Tao (Weg, Lehre,
Vernunft), der in einen Teil der neueren Ubersetzungen eingedrungen ist, zu
leicht miflverstanden wird.

® Briefliche Mitteilung des P. Ta. Dirpericr vom 17. 1. 1958. Auch viele andere
hier gemachte Angaben entstammen dieser Quelle.

? Sumt CHAO-vUAN: ,«Hsin-yiieh shih-tai-ti tsung-chiao i-shih ho hsing-t’ai»
chien-chieh® (Resiimé des Werkes ,Die religiosen Gedanken und Verhiltnisse
im neutestamentlichen Zeitalter*) Hsin To Sheng (Nova Vox Cleri) Singapore 20
(Nov. 1958) p. 91
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In der Wiedergabe der biblischen Personennamen im Chinesischen ist man
immer noch nicht zu einheitlichen Anschauungen gekommen. Die Herausgeber
haben die herkommlichen Namen iibernommen, wo sie unter der katholischen
Bevilkerung bereits Allgemeingut waren. Im iibrigen haben sie versucht, die
Namen der griechischen Form nachzubilden.

Wenngleich manche Unvollkommenheiten bleiben (neben den erwihnten auch
einige Fehldrucke griechischer Buchstaben, die man in chinesischen Drudkereien
gern entschuldigen wird), so stellen Ubersetzung und Kommentar eine bedeu-
tende Leistung dar. Im chinesischen Sprachgebiet hat darum das Werk grofies
Interesse gefunden. Schon mach einigen Monaten des Erscheinens war bereits
die Hilfte der Auflage (5000) abgesetzt. Bald dirfte eine Neuauflage notwendig
werden. Besonders begliickend war es, daff auch aus dem China Mao Tse-tung’s
viele Bestellungen kamen und auch ausgefihrt werden konnten. Gerade den
schwer kdmpfenden Priestern im Innern wird die Frohbotschaft der Erlosung
Trost und Stirke bieten.

Mittlerweile geht die Arbeit des Instituts unverdrossen weiter. Gegenwirtig
arbeitet man an der Ubersetzung und Erklarung der Apostelgeschichte und der
Paulusbriefe, die als zweiter Band in absehbarer Zeit erscheinen werden. Als
dritter Band soll dann die Sammlung der katholischen Briefe und die Apokalypse
folgen.

Wenn die Zeiten ruhig bleiben, so hoffen die Herausgeber nach Vollendung
der Gesamtiibersetzung eine revidierte Vollausgabe der ganzen Bibel mit ge-
kiirzten Anmerkungen herauszubringen. Danach eine biblische Zeitschrift, biblische
Hilfswerke und Biicher zur biblischen Katechese.

SCHUNGEISTEREI ALS ERSATZRELIGION
Ein Problem unseres Apostolates in Japan!?

von Angelus Aschoff OFM

Die Zahl der Katholiken in Japan betrdgt rund 250 000. Dieses magere Ergeb-
nis einer langen Missionstatigkeit bringt uns zum Bewufitsein, daff Japan eins
der schwierigsten Missionslander ist.

Fiir diese langsame Entwicklung der Kirche werden verschiedene Griinde nam-
haft gemacht. Was immer dies fiir Griinde sein mogen, sicher ist, dafl psycho-
logische Momente iiberwiegen. Es diirfte Wert haben, diese zu untersuchen, sie
von ihrer geschichtlich-literarischen Seite her zu beleuchten und zu fragen, ob
nicht die Seele Japans geschichtlich entwickelte Ziige enthilt, die dem Geiste
des Evangeliums entgegenstehen und das Apostolat erschweren. Das Ergebnis

! Die Hauptgedanken dieser Ausfuhrung stitzen sich im wesentlichen auf den
Aufsatz: Nihon ni 6keru dendd shogai.. (Hindernisse des Apostolates in Japan),
von Kiramort Kazo, Professor der Theologie an dem Protestantischen Seminar in
Tokyd, in Ajia ni okeru Kirisutokys (Das Christentum in Asien), 1955, 117—133.
Die Gedanken Kiramoris dirften wohl alle Missionsfreunde interessieren und
werden hier in kurz zusammengefafter Form dem deutschen Leserkreis zuginglich
gemacht.
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einer solchen Untersuchung dirfte fir die Gestaltung unserer missionarischen
Akkommodation an die Seele Japans Bedeutung haben.

Kierkecaarps These von den ,drei Stufen im menschlichen Leben“ kionnte be-
hilflich sein, uns in die Psyche oder Geisteshaltung der Japaner einzufithren. Die
erste dieser drei Stufen ist die Schonheit. Auf seiten des einzelnen umfafit sie
den Akt des Schauens, des Sichversenkens in den Gegenstand der Schonheit. Sie
laflt sozusagen den Betrachter auflerhalb des Gegenstandes. Die beiden anderen
Stufen, ndmlich die der Sittlichkeit und der Religion, unterscheiden
sich von der ersten dadurch, dafl sic den Menschen hineinnchmen in das Innere,
ihn zum Mittelpunkt oder zum Handelnden machen im Bereiche der Sittlichkeit
und Religion.

Auf Grund dieser Analyse konnen diejenigen, die nur fiir das Schone, fiirs
Asthetische leben, keine echten Christen sein, Denn ihr Ego bewegt sich aufier-
halb des werktitigen Glaubens. Sie leben sozusagen in einer Sicherheitszone, in
sicherer Entfernung von unliecbsamen Begegnungen mit den Forderungen des
Glaubens und der Sittlichkeit. Sie schauen auf das Leben nur vom Standpunkte
des Schonen und Erhabenen, ohne irgendwelche tiefere Gedanken damit zu ver-
binden. Im allgemeinen vertreten sie eine leichte und seichte Lebensauffassung
und nehmen die tieferen Probleme des Lebens nicht besonders ernst.

Diese Art von Asthetentum ist eins der gréfiten Hindernisse unseres Aposto-
lates in Japan, wie wir im folgenden sehen werden. Es wird gut sein, zunichst
die geschichtliche Entwicklung und das Wesen dieser schingeistigen Lebens-
haltung zu beschreiben.

I. Japanisches Asthetentum unter dem Einflufl von Matsuo Basuo (1644—1694)

1. Kurze Charakterisicrung. — Eine dsthetische Geisteshaltung, wie sie soeben
beschrieben wurde, kann man wohl iiberall auf der Welt finden. Sie ist an sich
nicht etwas Japanisches, aber in Japan hat sie einige spezifische Ziige, die sich
besonders klar in den Dichtungen von Marsuo Basuo widerspiegeln.

Man kann wohl kaum sagen, dafl die Mentalitit der Japaner heute direkt von
Basuo beeinfluflt ist. Aber in ihrem Unterbewufitsein lebt noch etwas von seinem
Geiste, das formend auf ihr Geistes- und Gefiihlsleben einwirkt.

Hier ist eins von Basuos Gedichten (Haiku), das man in diesem Zusammen-
hange wohl als charakteristisch bezeichnen kann.

Kare-eda ni

karasu no tomarikeri
aki no kure.

Auf einem diirren Aste
safb ein schwarzer Rabe
an einem Herbstesabend.

Dies Gedicht wird allgemein gewertet als ein typischer Ausdruck der traurig-
melancholischen Stimmung angesichts der absterbenden Natur. Die Entwicklung
solch diisterer Stimmungsbilder in der Dichtung, die ,das Wesen japanischer
Sentimentalitat® darstellen, wird dem buddhistischen Ménch Sareyo Hosmi
(1018—1100) zugeschrieben. Doch kam diese Richtung erst zur vollen Entfaltung
und Ausweitung in den Dichtungen Basnos. Hier wird die Beschreibung der
traurig-melancholischen Stimmungen nicht auf Vorginge in der Natur beschrinkt.
Sie wird ausgedehnt auf die traurigen Seiten des menschlichen Lebens: seine
Gebredhlichkeit, seine Unsicherheit, seinen Fliichtigkeitscharakter und seine innere
Tragik, die mit dem Tode jedem Menschenleben anhaftet. Man konnte diese
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traurig-melancholischen Stimmungen in Basaos Dichtungen als eine Art , Welt-
schmerz* bezeichnen im Hinblid auf die Unzulinglichkeiten und Unausgeglichen-
heiten im Menschenleben.

Was uns hier besonders interessiert, ist dic Tatsache, daff diese Weltschmerz-
stimmung einen ausgesprochen religiosen Charakter hat. Man kann nicht leug-
nen, daff sowohl Sarcyos als auch Basmos Dichtungen stark religios geférbte
Elemente enthalten. Die typischen Begriffe, wie ,Einsamkeit‘ oder ,Bediirftig-
keit“, bezichen sich unzweifelhaft auf die Unzulinglichkeiten und Begrenztheiten
des menschlichen Lebens im religiosen Sinne, so dal man sie als Ausdruck der
Erlésungsbedirftigkeit verstehen kann,

2. Bashos Asthetentum als Ersatzreligion. — Gerade wegen seiner engen Ver-
schmelzung mit religiosen Elementen hat Basnos Asthetentum fir unser Aposto-
lat ernste Folgen. Man konnte es kurz als Ersatzreligion bezeichnen. Gerade
weil dieses Asthetentum alle Ziige echter Religiositit hat und oft die Funktion
echter Religion einnimmt, bedeutet es in seinen letzten Auswirkungen die Redu-
zierung jeder echten Religiositdt zur bedeutungslosen Sentimentalitit und damit
ihre innere Aushohlung und letzten Endes ihre Zerstorung. Somit wird fiir einen
Christen, der im Geiste Basuos lebt, das Bewufltsein, erlést zu werden, zu einem
blofien Gefithl des Erlostseins, dem keinerlei Wirklichkeit zukommt, herab-
gedriickt. Dies ist die grofle Gefahr, die Basnos Asthetentum fir jede Religiosi-
tat bedeutet.

Inwiefern wird hier echte Religiositit zur Sentimentalitit reduziert? Die an
sich echte Religiositit, die sich mit unserer menschlichen Begrenztheit befafit,
wird auf die Dinge der Natur tibertragen. Die Fahigkeit, die distere und
melancholische Seite der Natur vom Standpunkte der Schonheit zu betrachten,
sich ganz in diese Schionheit zu versenken und sich ihrer zu erfreuen, macht es
moglich, in einem gewissen Grade Befreiung oder Erlésung von der driidenden
Wirklichkeit menschlicher Begrenztheit zu finden. Es lauft auf cine Ersatz-
Erlésung hinaus, nicht auf ecine wirkliche Erlésung, die doch das Ziel jeder
echten Religiositat ist.

Anstatt uns mit unserer menschlichen Begrenztheit und Unzuldnglichkeit zu
beeindrucken und damit zu echter Religiositit zu fihren, fiihrt uns das Sentiment
von Basmos Dichtung in die Natur. ,Der diirre Ast®, ,der schwarze Rabe®, und
,der Herbstesabend“ — all dies erzeugt in uns zu einem erheblichen Grade das
Gefiihl der Melancholie, wenn wir diese Dinge vom Standpunkte der Schénheit
betrachten und uns daran freuen als ctwas Schonem und uns damit iber die
Gebrechlichkeiten des menschlichen Lebens hinwegtauschen, ,Dies ist der Geist
der haiku-Dichtung: er erhebt das Schone zu einer Art Religion, und reduziert
echte Religiositit zu einer unniitzen Sentimentalitit®. ,In einem Worte, der
sentimentale Weltschmerz iiber die traurigen Seiten in der Natur tétet den
echten und berechtigten Weltschmerz iiber die Gebrechlichkeiten und Unzulang-
lichkeiten des menschlichen Lebens.“ Das heifit, es versperrt den Weg zu echter
Religiositit.

3. Bashos Geist und das Apostolat. — Obwohl BasHos Dichtungen das Wesen
des japanischen Geistes widerspiegeln, so kann man doch nicht sagen, dafl die
grofle Masse in dieser hoch-artistischen Sphire lebt., Trotzdem ist etwas vom
Geiste Basnos in ihr Unterbewuftsein eingedrungen. Man konnte es vielleicht
am besten umschreiben mit den Worten: ,Schongeisterei gepaart mit Gleichmut®
oder ,dsthetische Abgeklirtheit*. Dieser Geist der schongeistigen Ruhe und
Abgeklirtheit bewahrt die Japaner davor, sich iiber die Unzuldnglichkeiten, Be-
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grenztheiten etc. besonders aufzuregen. Er macht es ihnen moglich, angesichts
der Lebensprobleme eine abgeklirte Ruhe und ihr ,mysterioses Lacheln® zu
bewahren.

Im Besitze dieser schongeistigen Abgeklartheit und Ruhe lehnen die Japaner
die Geisteshaltung ab, die sich irgendwie ernstlich mit den tieferen Problemen
des menschlichen Lebens befafit. Sie verurteilen eine solche Haltung als Mangel
an Gesetztheit und Ausgeglichenheit. Um so mehr schdtzen sie andrerseits, was
man als ,schongeistige Gelassenheit® und ,riicksichtsvolle Konformitat mit der
Umwelt® bezeichnen konnte. Sie schitzen dies so sehr, dafl sie denjenigen, die
es nicht haben, das Wesen echten Japanertums absprechen.

Hier liegt dic eigentliche Schwierigkeit fir unser Apostolat. Im allgemeinen
kann man sagen, dafl es ein Geist ist, der im Gegensatz zum Geiste des Evan-
geliums steht. Anstatt ,schongeistiger Gelassenheit® oder ,édsthetischen Gleich-
mutes“ oder ,riicksichtsvoller Konformitit mit der Umwelt® verlangt Christus
von uns entschiedenes Handeln, ganz unabhéngig von Gemiitsverfassungen, ganz
unabhéngig von der Frage, ob etwas zeitgemdl ist oder nicht. In andern Worten:
Die Forderungen, die Christus stellt, nehmen keine Riicksicht auf etwaige asthe-
tische Empfindungen des einzelnen oder der Allgemeinheit.

Wegen der Absolutheit der Forderungen, die das Evangelium stellt, erscheint
das Christentum den zartfilhlenden Japanern als unkultiviert oder gar barbarisch,
als ein System, dem es an ricksichtsvollem Feingefithl mangelt. Aus diesem
Grunde halten sich Leute, die Wert darauf legen, in ihrer schongeistigen Ge-
lassenheit nicht gestért zu werden, vom Christentum fern. Es leuchtet ohne
weiteres ein, dall in einer solchen geistigen Atmosphire unser Apostolat schwer
zu ringen hat.

II. Narsume Soseki (1867—1916) und sein Einfluf auf den Geist Japans

1. Soseki als Schriftsteller. — Ein anderes Beispiel dsthetischer Ersatzreligion -
finden wir in den Werken von NatsuMEe Sosekr. Fiir lange Zeit waren seine
Werke sehr popular, sie waren die ewigen Best-seller. Dies berechtigt uns zu
dem Schluf}, daff Sosex: in seinen Schriften und seinem Denken in besonderer
Weise den Geist Japans widerspiegelt.

In jungen Jahren war Sosekr ganz eingenommen von seiner Vorliebe fiir die
haiku-Dichtung. Nicht nur fand er seine Freude in dieser Art Literatur. Seine
wichtigsten Prosawerke sind ganz im Geiste der haiku-Dichtung geschrieben.
Von 1908 ab jedoch machte sich ein Umschwung bemerkbar. Anstatt sich weiter
mit der haiku-Dichtung zu befassen, fing er jetzt an, das menschliche Leben in
seiner groflen Mannigfaltigkeit von Fragen und Problemen. besonders der
Religion und Sittlichkeit, darzustellen. Hierin hat Sosexr es zur Meisterschaft
gebracht und hierin liegt seine Grofie und Bedeutung als Schriftsteller.

Das Werk, das wohl am besten den Geist Sosekis wiedergibt, ist Mon
(Das Tor). Die Hauptperson dieses Werkes ibt, um die schéne Frau seines
intimen Freundes heiraten zu konnen, Verrat an diesem Freund. Nach der Tat
jedoch lafit ihm sein Gewissen keine Ruhe und qualt ihn furchtbar. In seiner Not
klopft er an das Tor eines (buddhistischen) Zen-Klosters und sucht dort Er-
leichterung seiner Gewissensqualen. Doch bevor zehn Tage verflossen sind, ver-
1aflt er die strenge Einsamkeit des Klosters und kehrt in die Welt zurtidc.

Das Verhalten dieser Hauptperson, in der sich Sosexis eigenes Innere wider-
spiegelt, ist bemerkenswert: Sosexr fiihlt sich zur Religion hingezogen, zumal er
instinktiv spiirt, dafl er in ihr allein eine Losung seiner inneren Probleme finden
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kann. So macht er einen Versuch mit ihr, verlaflt aber das Kloster wieder, so-
bald die Religion mit Forderungen an ihn herantritt.

In diesem Punkte ist Sosex1 eine erganzende Illustration zu dem, was zuvor
iiber Basro und seine Dichtung gesagt worden ist. Sosekis Werke haben genau
wie die Dichtung Basuos zwei wichtige Elemente: zartfithlendes Asthetentum
und starke, religios gefarbte Ziige. Doch sind diese religiosen Ziige, die Ansatz-
punkte zu echter Religiositit sein konnten, so gemodelt, dal} sie letzten Endes
doch wieder nur auf eine Ersatzreligion hinauslaufen.

2. Soseki als Philosoph. — Ein Zitat, das den Geist Sosekis wiedergibt und
seine quasi-religiose Einstellung treffend illustriert, ist das folgende: ,Folge dem
Himmel, entsage dem Ego!“ Den Sinn dieser Worte wird man am besten in der
Umschreibung wiedergeben kénnen: Forme dich selbst im Einklang mit dem
Himmel, mach dich frei von aller Selbstsucht. Oder in anderer Form: Strebe nach
vollendeter Natiirlichkeit im Einklang mit dem Himmel, (dadurch, dafl du dich
von aller Selbstsucht freimachst).

Befreiung von aller Selbstsucht war das Ideal Sosekis, aber auch das grofle
Problem seiner Philosophie. Er sah eine Lésung dieses Problems nur méglich in
der Religion. Trotz dieser klaren Erkenntnis konzentrierte er sich nicht auf echte,
ernstzunehmende Religiositdt als die Losung seines Problems, sondern suchte
einen Ausweg in einer Art Ersatzreligion. Der Ausdruck ,Himmel®, der ein
Ansatzpunkt zu echter Religiositit sein konnte, wird bei Sosekr zu einem pseudo-
religiosen Ausdruck, dem keinerlei Wirklichkeit entspricht.

Inwiefern ist diese Umdeutung, diese Art Ersatzreligion eine Gefahr fiir echte
Religiositat? Je mehr etwas Pseudo-Religioses echter Religiositat dhnelt, um so
gefihrlicher ist es fiir letztere. Statt wirklicher Erlosung bietet die Pscudo-
Religion nur Ersatz-Erlésung. Genau wie in Basnos Dichtung das melancholische
Genieflen der dunkel-schonen Seiten im Leben der Natur den sinnenden Men-
schen hinwegzicht von echter Religiositit, so hindern dies Wort von SosEkr
und der Inhalt seiner Philosophie den Menschen daran, die Religion ernstzu-
nehmen und sie mit all ihren Forderungen ins volle Leben hineinzustellen.

Diese beiden Schriftsteller, BasHo und Sosexi, die den Geist Japans reprisen-
tieren, zeigen uns, dafl den Japanern am meisten die Art von Religion zusagt,
die gerade da haltmacht, wo echte Religiositit mit ihren Forderungen an den
cinzelnen einsetzt. Sie bevorzugen eine Art Religion, die dem Asthetentum und
der Schongeisterei genligend Spielraum ldft und einem nicht zunahetritt mit un-
licbsamen Forderungen. Basnos melancholische Sentimentalitit tber die trau-
rigen Seiten des Lebens in der Natur und Sosexis Motto: ,Folge dem Himmel,
entsage dem Ego!“ verkorpern diesen Geist Japans. Denn beide pseudo-religiose
Formen kénnen zu gleicher Zeit, ganz wie es einem pafit, sowohl im Sinne echter
Religiositat als auch im Sinne einer Pseudo-Religion genommen werden, mit
der keinerlei Verpflichtungen verbunden sind.

In einem Worte: Das feine Asthetentum Basxos und Sosexis fihrt die Ja-
paner leicht dazu, echte Religion nicht besonders ernst zu nehmen. Ein religioser
Nimbus im Berciche des Schonen geniigt ihnen, um iiber die tieferen Fragen
menschlicher Existenz hinwegzukommen.

Dieser Charakterzug in der Seele Japans ist die besondere Schwierigkeit un-
seres Apostolates. Wir miissen das ganze Evangelium einschliefilich der harten
Seiten, einschlieflich der Botschaft vom Kreuze predigen. Dies empfinden die
feinfiihligen Japaner als etwas Unfeines. Und doch kann nur, wer sich zum
ganzen Evangelium bekennt, in das Reich Gottes eintreten.



DIE KIRCHE CHRISTI UNTER DEN SOHNEN AMMONS UND MOABS!
von Rudolf Miiller S]

Wem es heute vergonnt ist, abseits der heiligen Stitten Jordaniens in ein-
samere Stddte und Dorfer des Landes zu kommen, dem bietet die dortige
Christenheit ein hochst eigenartiges Bild: Es war Sonntag. Die Kinder eines
ungefahr 3000 Seelen zdhlenden Dorfes waren in der Schule. Denn diese wird
von Mohammedanern geleitet, welche bekanntlich den Freitag als offiziellen Bet-
Tag haben. So gingen denn auch an diesem Sonntag die rund 2000 Mohamme-
daner des Dorfes ihrer gewohnten Beschdftigung nach. Von zwei verschiedenen
Kirchtirmchen lauteten die Glocken zum Gottesdienst. Etwa 700 Personen ge-
horen zu den griechischen Schismatikern. Viele davon begaben sich zu ihrer
Opferfeier. Die zweite Glodke rief die Rom angeschlossenen Griechen (Melkiten)
zum Gottesdienst. Gleichzeitig stieg ein arabischer Priester aus einem alten
Auto. Er hatte in einem Privathaus seine Kapelle eingerichtet und schickte sich
eben an, fiir seine drei Familien die heilige Messe nach lateinischem Ritus zu
feiern. — Einige Kilometer weiter draufien liegt ein anderes kleines Dorf mit
ungefihr 1000 Einwohnern. Alle sind an Rom angeschlossene Katholiken. Zwei
neue Gotteshduser stehen hier nahe beieinander. In dem ersten singen Beduinen
die lateinische Messe und das ,Tantum ergo“ beim feierlichen Segen. Ihr Priester,
ein junger, intelligenter Araber, betreut hier schon seit einigen Jahren die eine
Hilfte des Dorfes nach lateinischem Ritus. Das zweite Gotteshaus ist leer und
geschlossen. Es gehort dem melkitischen Ritus an. Die Gldubigen sind zu Hause
geblieben, weil ihr Priester nur ab und zu vorbeikommt. Gemeinsam mit den
»Lateinern“ wollen sie nicht zur Messe gehen, weil es fiir sie erniedrigend wire.

Auch im bunten Mosaik orientalischer Kirchen ist dies eine ungewohnte Sache:
Neben Mohammedanern, Protestanten und griechischen Schismatikern verbreiten
zweiRom angehérige Riten eifrig den Glauben, nimlich Lateiner und Melkiten.
Dafl dies in briiderlichem Missionsgeiste geschieht, ist erfreulich; weniger erbau-
lich ist der ,Sektengeist®, der in der Praxis nicht immer ganz vermieden werden
kann.

Um das Problem der dortigen Mission besser zu verstehen, ist es gut, wenig-
stens einen summarischen Einblick in die lokale Kirchengeschichte zu nehmen.
Drei Etappen lassen sich dabei unterscheiden: Ein blihender Anfang, die Ver-
folgung und der Untergang und endlich ein langsamer Aufbau auf getrennten
Wegen.

I. Der katholische Glaube erfreute sich schon frithzeitig auf dem Gebiete des
heutigen Jordaniens sehr weiter Ausbreitung. Die Zeugen dieses bliihenden
Anfanges? aus dem 4., 5. und 6. Jh. (Uberreste von Kirchen, Kléstern, Gemil-

! Die nachfolgenden Ausfithrungen stiitzen sich vor allem auf personliche Um-
frage bei hohen kirchlichen Wiirdentrigern und Priestern in Jordanien sowie
auf eigene Beobachtungen unter den Christen des Landes, speziell den Beduinen
im Stdosten des Toten Meeres.

* Die meisten Angaben dieses ersten Abschnittes verdanken wir P. EpeLsy BA
in Proche-Orient Chrétien 6, 1955/2, 97—117
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den usw.) sind zahlreich® Petra war schon spitestens im 4. Jh. Bischofssitz. Am
Konzil von Nizaa (325) nahm der damalige Bischof des heutigen Akaba teil,
wiahrend am Chalcedonense (451) der Bischof von Zaora (im Siiden des Toten
Meeres) teilnahm. Im Gebiet der Decapolis sind uns vier weitere Bischofssitze
aus dem 3. und 4. Jh. bekannt: Tell-Abil, Khirbet el Hammeh, Fahil und Bet
er Ris.

II. Im Jahre 634 brachen die Mohammedaner ins Land ein. Sie folgten un-
gefdhr den Spuren Moses’ und seines Volkes: Von Moab her iiber Amman und
Jericho kommend, besetzten sie Jerusalem. Bald horte man nichts mehr von
einer Kirche Christi jenseits des Jordans. Einzig aus dem 9. Jh. ist uns in Kerak
noch ein Bischof Johannes bekannt. Dann wird alles still. Sogar die Existenz der
Wallfahrtsorte in Jerusalem und Umgebung wurde allmihlich bedroht. Die
Kreuzziige versuchten, dieser Gefahr Einhalt zu gebieten. Kurz vorher (1054) 15ste
sich der Patriarch von Konstantinopel, Michael Cerularius, von der rémischen
Kirche. Gleichzeitig trennte er damit fast alle Katholiken des Orients (mit Aus-
nahme der Maroniten) von Rom und machte sie zu Schismatikern.

III. Der erste Kreuzzug (1099) gewann Jerusalem der Christenheit zuriick.
Simeon, schismatischer Patriarch von Jerusalem, war eben auf Cypern verstorben.
Rom beeilte sich, im Konigreich Jerusalem einen lateinischen Patriarchen zu
ernennen. Dann wurde die ganze Umgebung bis nach Tyr im Norden und Petra
im Siden ,latinisiert”. Dies erweckte einen unausloschlichen Hafl allem ,Latei-
nischen® gegeniiber in den Herzen der Schismatiker. 1131 schon muflite der
lateinische Patriarch dem militdrischen Drucke der Mohammedaner nachgeben
und sich in St. Jean d'Acre niederlassen. 1291 mufite er nach Cypern flachten.
Von 1291 bis 1847 war der ,lateinische Patriarch von Jerusalem® nur noch
Ehrentitel 4,

Benedikt XIV. errichtete 1746 die ,Custodia di Terra Santa“ definitiv. Schon
viel frither aber haben die Séhne des hl. Franziskus Pilger und einheimische
Katholiken betreut *. Da man keine Trennung von Kirche und Staat kannte, war
der tiirkische schismatische Patriarch in zivilen Angelegenheiten fiir alle Christen,
auch fiir die Unierten, verantwortlich. Solange die dgyptischen Mameluken das
Land beherrschten (d. h. bis 1516), ging alles gut. Ab 1516 aber herrschten die
Tirken auf politischem Gebiet und die ,Griechen® auf religiosem. Das Patri-
archat Jerusalem wurde wiederum schismatisches Monopol.

Rom hatte unterdessen verstanden, daff eine allgemeine Riickkehr der Schis-

matiker zur Einheit nur moglich sei, wenn die Gliubigen ihren Ritus nach der
Konversion beibehalten diirften. Dies war nicht nur taktisches Manover, sondern
klare Anerkennung des Wertes der orientalischen Liturgien. Seit 1439 bekannte
sich Rom offiziell zu dieser Meinung®,
Der erste wieder residierende Patriarch, Mrg. Valerga, traf im Januar 1848 in
Jerusalem ein. Thm zur Seite machte sich ,Don® Jean Morétain, geboren am
8. Juli 1816 in St. Germain Lespinasse (Loire), besonders verdient (f in Jeru-
salem 1883).

Unter dem tiirkischen Regime begann seit 1516 jenseits des Jordans eine lang-
same Riickkehr schismatischer Gruppen zur romischen Einheit. Diese nun Rom
3 5. auch Missi, Spezialnummer: Jordanien, Febr. 1952
4 Vacant in DThC VIII/1, col. 1002 s.

5 Idem 1 c. col. 1009
® P. Ronpor: Chrétiens d’Orient. Paris s. a., 48

4 Missions- und Religionswissenschalt 1959, Nr. 2 129



angehorigen Christen blieben einstweilen unter der zivilen Jurisdiktion der schis-
matischen Prilaten. Erst 1845 entsprach der tiirkische Sultan Mahmoud den
Gesuchen Frankreichs und Osterreichs, indem er einen armenischen Priester als
den ersten katholischen, unierten Patriarchen anerkannte und alle Rom ange-
horigen Christen von der Bevormundung schismatischer Prélaten loste.

Zu Beginn des 19. Jh.s befanden sich im heiligen Lande (Jordanien und Israel)
etwa 4000 einheimische romische Katholiken, alles Lateiner, die einzigen Latei-
ner des Orientes. Sie wohnten vor allem in der Umgebung der franziskanischen
Kloster der ,Custodia di Terra Santa“. 1847 errichtete Pius IX. eine neue latei-
nische Didzese in Jerusalem und setzte an ihre Spitze wiederum einen lateinisdien
Patriarchen.

Es scheint, dafl wir dieses neu erstandene Patriarchat den Agyptern zu ver-
danken haben. Die heutige syro-agyptische Union ist schon die siebente der
Geschichte. Die sechste fand statt unter Ibrahim Pascha von 1832—1840. Er hatte
es verstanden, die durch den tiirkisch-russischen Krieg geschwichten Tiirken aus
Syrien und dem Heiligen Lande zu vertreiben. Clot-Bey, einer der damaligen
dgyptischen Minister, praktizierender Katholik, soll es gewesen sein, der den
Papst um die Wiederherstellung des lateinischen Patriarchats gebeten hatte.

Das neu erstandene Patriarchat kann sich rithmen, den ersten groflen Vorstof§
zur Wiedergewinnung der Gegend jenseits des Jordans fir die Kirche Christi
gemacht zu haben. Nach sieben Jahrhunderten sollte die Kirche wieder einge-
pflanzt werden. 1866 wurde die Mission von Salt gegriindet. Kerak folgte 1875,
Madaba 1880, Smakieh 1909, Amman 1924, Zerka 19507. 1940 betreute das
lateinische Patriarchat in Transjordanien ungefdhr 6000 Lateiner®.

Der palistinisch-arabische Krieg brachte neue grofie Verdnderungen mit sich.
Israel wurde 1949 in die UNO aufgenommen, Transjordanien wurde zum hache-
mitischen Kénigreich von Jordanien. Infolge Grenzverinderung und Einwande-
rung von 517 400 Flichtlingen stieg die Einwohnerzahl Jordaniens plétzlich von
430 000 auf 1430 000. Davon sind 1 300 000 Mohammedaner, 58 000 Schismatiker,
34 000 Katholiken (davon die eine Hilfte Lateiner, die andere Hailfte Mel-
kiten) ®.

Der Klerus des lateinischen Patriarchates ist fast ausschlieflich auf den ort-
lichen Nachwuchs angewiesen. (Seit 1940 sind keine Europder mehr dazugekom-
men.) Die Aushildung des Klerus ist vorziiglich und erfolgt in eigenen Semi-
narien (Beit Jala und Jerusalem).

Die Franziskaner der ,Custodia® leisten dem Patriarchate wertvolle Dienste.
Aufer der iiblichen Aufnahme der Pilger und der Seelsorge in eigenen Pfarreien
halten sie in 6 Lindern des Orientes Schule. In Jordanien sind fiir das Schuljahr
1957/58 acht franziskanische Schulen verzeichnet mit insgesamt 2746 Schilern
(1506 Lateiner, nur 183 Melkiten, 423 Mohammedaner usw.?).

1888 hat Leo XIIL. in der Enzyklika Orientalium dignitas das Prinzip dar-
gelegt, ,daf die lateinischen Priester durch den apostolischen Stuhl nur als

7 vgl. die Artikel: ,Pour Uhistoire de nos missions“ von P. MepEsieLLE SCJ in
Le Moniteur Diocésain du Patriarchat Latin, Jerusalem 1955—58

8 W. pE Vrigs in Oriente Moderno (Rom) 1940/4, 196

® Missi 4, 1958, 117 und Informations catholiques internationales vom 15. 7.
1954, p. 26

ol St;zt:'stidze dei collegi e scuole della Custodia di Terra Santa. Jerusalem
1957/58, 1

130



Helfer der Patriarchen und Bischéfe nach jenen Gegenden gesandt werden®,
und sah sehr strenge Sanktionen fiir Latinisierung der Orientalen vor. Seit 1908
wurden einige melkitische Priester nach Jordanien gesandt, wo sie in relativ
kurzer Zeit 4500 Schismatiker unter Beibehaltung des orientalischen Ritus zur
romischen Einheit zuriickbrachten. 1932 entstand in Amman eine melkitische
Eparchie (Bistum). Der erste Titular war Mgr. Boulos Salman, heute ist Mgr.
Assaf Erzbischof. Zu dieser Eparchie gehoren schon 15000 Melkiten (5000 in
Amman, 3000 in Zarka, der Rest ziemlich zerstreut iiber das ganze Land). Sie
zahlt 24 Priester (dic Halfte davon sind verheiratet und Familienviter). Diese
verheirateten Priester sind natiirlich nicht immer sehr gut ausgebildet und stehen
in dieser Hinsicht weit hinter dem einheimischen lateinischen Klerus zuriidk.
Aufler dem tiglichen Meflopfer und der Spendung der Sakramente kann man
von 1hnen in der Regel kaum mehr verlangen, also keine Predigt, keinen Unter-
richt usw. Die 44 Schwestern im Dienst dieser Eparchie sind in Schulen und
Spitdlern tdtig. Seit 1949 haben sich von Europa kommende ,Lateiner* der
Eparchie zur Verfiigung gestellt, die ihre Krifte zur Glaubensverbreitung
innerhalb des orientalischen Ritus einsetzen: Zwei Priester der SAM (Pater
Lebbe), cin Jesuit, einige Petits Fréres et Petites Sceurs de Jésus (P. Foucauld),
ferner die Religieuses de Nazareth (in Amman und Irbed) und endlich einige
AFI (Auxiliaires Féminines Internationales) in Amman, Zerka und Kerak.

Hinsichtlich der Ausbreitung der Kirche im Kénigreich Jordanien darf man
grofie Hoffnungen haben. Das neue orientalische Kirchenrecht enthilt folgende
Bestimmung: ,Baptizati acatholici ritus orientalis, qui in catholicam Ecclesiam
admittuntur, ritum quem maluerint amplecti possunt; optandum tamen ut ritum
proprium retineant“!. Also kann der Schismatiker bei seiner Riidkkehr zur
romischen Einheit zwischen seinem ehemaligen und dem lateinischen Ritus wiih-
len (wihrend ein Konvertit in der iibrigen Welt nur Lateiner werden kann, dies
auch in solchen Lindern, wo die ausgewanderten Orientalen ihren eigenen Ritus
beibehalten haben, die orientalischen Riten also auch sichtbar vertreten sind).
Uber diese Bestimmungen sind die Melkiten wenig erbaut.

Aber auch die Schismatiker sind sehr unzufrieden und beleidigt. Denn die vor
ihren Priestern geschlossenen Ehen zwischen Katholiken und Schismatikern sind
nach dem neuen Recht ungiiltig, wihrend sie im alten Recht nur unerlaubt
waren 12,

In Jordanien leben heute noch 58 000 Schismatiker. Diese lassen sich wohl
am leichtesten zur Einheit der rémischen Kirche zuriickfiihren. Doch diirfen wir
die 1300000 Mohammedaner nicht vergessen.

Wie lange noch werden sich auf dem gleichen Pfarreiboden Lateiner und
Melkiten als fast ,feindliche Briider* gegeniiberstchen? Wie lange noch werden
wir den Mohammedanern das zerrissene Bild der Kirche Christi darbieten?
Werden die Lateiner den Mut aufbringen, die Enzyklika: Orientalium dignitas
wieder zu lesen und ihre Forderungen in dic Tat umzusetzen? Wird die melki-
tische Kirche solange durchhalten kénnen? 13

1t AAS 49, 1957, 433—600; vgl. bes. Can. 11, § 1 (p. 439)

2 AAS 41, 1949, 89—117. Vgl. dazu die beiden ,klassischen® Kommentare von
F. Gavrer SJ: Le mariage. Beyrouth 1950 und A. Coussa BA: Epitome prae-
lectionum de iure ecclesiastico orientali. 111. De matrimonio. Roma 1950

18 Fiir weitere Dokumentation s. noch: La Revue Nowvelle, Juni 1947, 19—25;
August 1947, 144—152. — Cabhiers des Auxiliaires Laiques des Missions (Briis-
sel), Okt. 1950: Remarques sur I'apostolat dans le Proche-Orient arabe (27—387).
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,Ich habe die Herrlichkeit, die du mir gegeben hast, ihnen gegeben, damit
sie eins seien, wie wir eins sind, ich in ihnen und du in mir, damit sie vollkom-
men cins seien, auf daf die Welt erkennt, dafl du mich gesandt und sie geliebt
hast (Joh 17, 22—24).

EUCHARISTIE UND MISSION

In: Quatember. Evangelische Jahresbriefe 1958/59, 18—25 steht ein Aufsatz
von Ernst BEnz mit dem Titel: ,Japan, Asien und die Christenheit®, der sich
vor allem mit dem Problem Abendmahl und Mission abmiht. Da weder die
katholische noch die protestantische Mission in Japan bemerkenswerte Fortschritte
macht, muf} irgend etwas falsch sein. Schuld sind bestimmte Ubel der westlichen
Zivilisation, aber die eigentliche Schuld trigt der Umstand, daf} die Sakramente,
vor allem das Abendmahl, in den asiatischen Landern nicht verstanden werden
aus dem einfachen Grunde, ,weil die Grundelemente des Abendmahls, Brot und
Wein, in ihrem Leben und in ihrer elementaren Lebensgemeinschaft keine Rolle
spielen und infolgedessen auch die Sakramente keinerlei kommunikale Kraft
und Bedeutung erhalten kénnen®. In Japan ist das Wort fiir Brot ein portu-
giesisches Fremdwort und steht das Brot in ,keinerlei innerer Beziechung zu dem
Gemeinschaftsleben des Volkes®. Ahnlich der Wein. So haben die japanischen
Christen ,keine echte Bezichung zum Abendmahl®. Die Art und Weise der
Abendmahlsliturgie bei den Protestanten verschlimmert die Sache noch. ,Die
ganze duflere Form zeigt cine vollige Beziehungslosigkeit zur Sache.“ Das Pro-
blem ist bereits von Keshub Chunder Zen und Uchimura empfunden wor-
den. Letzterer hat die Frage aufgeworfen, ,ob das Christentum denn tiberhaupt
den Anspruch, die absolute Religion zu sein, erheben kann angesichts der Tat-
sache, dafl seine Sakramente zwei Dritteln der Menschheit verschlossen sind®.
Bei den Buddhisten steht dem Verstindnis das grundsitzliche Verbot der Tétung
und des Genusses von Fleisch und Blut entgegen, ein ,uniiberwindliches Hinder-
nis“. Interessant sind die Hinweise auf Auflerungen von Jesuiten und Domi-
nikanern. In den Zeiten der totalen Unterdriickung haben die Christen ihre
Gemeinschaft in Form der Tee-Zeremonie gefeiert. In der Tenrikyo ist es ge-
lungen, was den Christen nicht gelungen ist, ein wirkliches Liebesmahl zu
gestalten und zu halten. Die zukiinftige Entwicklung wird weitgehend von der
Schaffung neuer, volkstiimlicher Formen abhéngen.

Von der Redaktion aus haben wir den erfahrenen Japanmissionar Prof. Dr.
Henrik van Straelen S. V.D. gebeten, zu den Auflerungen von Prof. Ernst Benz
Stellung zu nehmen. Die Antwort war folgende: ,Die geringen Fortschritte der
Japanmission sind nicht durch die sakramentalen Formen bedingt, sicher nicht
durch die Beniitzung von Brot und Wein beim Abendmahl. Gewifl, die Japaner
haben frither religiose Bindungen an den Reis gehabt; aber heute, 1959, besitzen
sie diese Bindungen nicht mehr. Die Regierung fiihrt das Volk immer mehr vom
Reis weg. Die Diatisten empfehlen dem Volk Weizen, Fleisch und bestimmten
Fisch. Reis sci zu arm an Vitaminen. Diesem Ratschlag beginnt das Volk zu
folgen. Die Japaner essen heute wenigstens etwas Brot. Die armen Schichten
zwar stehen in diesem Punkt zuriidk. Aber auch bei ihnen wird der Reis durch
das Brot ersetzt werden.“ Van Straelen bemerkte auflerdem, daff die Leute,
wenn sie mit der Eucharistie bekannt gemacht wiirden, erklirten: ,Das ist wahr.
Jetzt kommen wir in das Mysterium hinein.“ Das letztere aber sage ihnen zu.

Thomas Ohm
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DAS HARMONIUM IN DER MISSION

Ernst BENz hat nach seiner ferndstlichen Studienreise einen Aufsatz iiber
»Das Harmonium® (Eckart 28, 1959, 1—10) geschrichen. Hier ist von einer
stotalen Diktatur des Harmoniums in den christlichen Gottesdiensten aller Kon-
fessionen und Denominationen“ die Rede. Das Harmonium habe sich iiberall
durchgesetzt. Die Erklirung liege in 6konomischen und soziologischen Griinden.
Immerhin sei der Sieg des Harmoniums uber das ,grofle Heer der Fldten,
Hérner, Pauken, Trommeln, Pfeifen und Zithern® auffillig. Man misse also
tiefer suchen. Tatsdchlich sei der Sieg des Harmoniums ytheologischer Art“. Der
pietistische Typus der Mission dridnge auf eine ,traditionelle Ablehnung von
allem, was mit dem ,Heidentum'“ zZusammenhinge, damit auch von alter natio-
naler, mit den alten Religionen des Ostens eng zusammenhingender Musik. In
das entsprechende Vakuum dringe das Harmonium eimn als ,das christliche In-
strument schlechthin® und als ein ,technisches Wunderwerk® der technischen
Kultur angelsachsisch-europaischer Prigung, mit der das Christentum im Bunde
stehe. Manche Missionare versuchen, gegen die Diktatur des Harmoniums zu
rebellieren, etwa mit Hilfe des Plattenspielers. Aber das hat die Folge oder
die Gefahr, dafl ,die Bekehrung als der radikale Schritt zu einer entschiedenen
Verwestlichung aufgefaflt wird“. Andere Missionare verwenden nationale Ton-
weisen und Musikinstrumente im Gottesdienst, aber in Japan mit wenig Erfolg.
In Indien ist mit dieser Methode mehr erreicht worden, ohne dafl aber dabei
das Harmonium ganz ausgeschaltet werden konne. Das Ergebnis sei ,musikalisch
wie liturgisch gleich unerfreulich®. Nur die Volksevangelisation bediene sich in
thren Strafienversammlungen und Zeltmissionen indischer Musik. Freilich geriete
der auf diese Weise Gewonnene in der Kirche wieder ,unter die Diktatur des
Harmoniums®. Immerhin spricht Benz mit Hinweis auf gewisse Ansitze die
Hoffnung aus, dafl sich in Indien eine eigene Kirchenmusik entwickelt. Wir be-
merken zu den Ausfilhrungen des Marburger Professors fiir Kirchengeschichte
nur, dafl auch in den katholischen Missionen das Harmonium herrscht und dafl

diese Diktatur gestiirzt zu werden verdiente.
T homas Ohm

DIE KATHOLISCHE KIRCHE — EINE BEDROHUNG AFRIKAS

So behauptet die Weltkonferenz der Reformierten Kirchen in Potchefstroom/
Siidafrika (nach Natal Mercury, 14. 8. 1958). Vier Ursachen haben danach zu
der .geistigen Krise® Afrikas gefithrt: 1. Der Mohammedanismus, der siidlich
des Aquators schon vier Millionen Anhinger hat; 2. die wiederbelebte Koptische
Kirche mit acht Millionen Mitgliedern; 3. der Kommunismus, der im dunklen
Afrika fruchtbaren Boden findet; 4. der romische Katholizismus, der zur An-
passung an das Heidentum neigt.

Deutlicher konnte nicht ausgesprochen werden, wie die Hollindische Refor-
mierte Kirche Siidafrikas die katholische Kirche einschitzt. Die Teilnehmer der Kon-
ferenz erkennen aber an, dafl ,die katholische Kirche sich selbst als die einzige
Besitzerin des Christentums betrachtet und an ihre Aufgabe in Afrika mit einer
Kraft und einem Enthusiasmus herangeht, die die Protestanten einfach in Ver-
wunderung versetzt®.
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Auf die Frage: ,Sind wir wirklich zu der Behauptung berechtigt, dafl der
Katholizismus eine Bedrohung fiir unseren Kontinent darstellt?® antwortet die
Reformierte Kirche mit der Schluifolgerung: ,In ihrem Ursprung ist diese Kirche
nichts weniger als das Ergebnis eines iiberlegten Versuches, das Christentum mit
dem alten Griechenland und mit Rom zu verséhnen.”

Weiter wurde gefragt: Sind Kommunismus und katholische Kirche verwandt?
,Es ist eine bemerkenswerte Tatsache®, so heifit es in dem Bericht, ,dafl der
Kommunismus seine grofite Gefolgschaft in katholischen Landern hat. Der Kom-
munismus war das Ergebnis des Miflbrauches der Macht durch die katholische
Kirche in Rufiland.“ Dabei hat die katholische Kirche in Ruffland nie einen Ein-
fluf ausiiben konnen! Bei der oben dargelegten Einstellung, der auch siid-
afrikanische Regierungskreise nahestehen, kann man begreifen, daf katholischen
Missionaren die Einreisegenehmigung nach Sidafrika haufig verweigert wird.

P. Georg Lautenschlager CMM

AUS DER PRAXIS — FUR DIE PRAXIS

~HAUSKIRCHEN® IN DER MANDSCHUREI

von Ambrosius Hafner

Vorbemerkung der Redaktion: In den ersten Zeiten haben diristliche Hdiuser
als Stitten der Unterweisung, des Gebetes und der Gottesverehrung gedient:
~Hauskirchen®. Das Neue Testament selbst spricht von ihnen. Mit ihren Be-
wohnern bildeten die betreffenden Hiuser ,Kirchen®. Noch heute haben wir
soldve Hauskirchen. Aber wir sollten viel mehr haben. Deswegen begriifien wir
den folgenden Beitrag des langjihrigen Mandschurei-Missionars P. AMBros
Harner OSB. Der Aufsatz zeigt. wie es gemacht wird oder gemadit werden
konnte.

Abgesehen von dem Sinne der Gemeinschalt der Glaubigen besagt das Wort
Kirche ein Gebdude, das durch die Konsekration des Bischofs oder die einfache
Weihe eines Priesters dem Dienste Gottes geweiht ist. Opferhandlung und
Sakramentenspendung, gemeinsames Beten und Verkiindigung der Lehre sind
Handlungen, die einer Kirche wesentlich sind — eben der Dienst Gottes und
der Dienst an den Seelen. Finden sich nun diese drei einer Kirche wesentlich
zukommenden Elemente, natiirlich soweit moglich, beim Haus ciner christlichen
Familie oder Gemeinschaft, so kann man einen solchen Ort figlich als ,Haus-
kirche’ bezeichnen. Die Hauskirche ist eine Stitte, in der die drei wesentlichen
Auflerungen christlichen Tuns sich vollziehen. In der Mission — bei Kirchen-
und Priestermangel — muf} sich dies in sehr realer Weise auswirken, soll das
christliche Leben tiberhaupt in Bliite sein.

Im nachstehenden sind nur die Verhiltnisse in der mandschurischen Missions-
diozese Yenki (zu dreiviertel Koreaner und ein Viertel Chinesen) unmittelbar
vor dem Einbruch des Kommunismus geschildert. Aber in ganz Ostasien, aufier
dem kommunistischen Bereich, boten die Verhiltnisse frither ein dhnliches Bild.

Trat eine Familie oder der groflere Teil derselben zum Christentum iiber, so
segnete gewohnlich der Priester das Haus aus, nachdem vorher abergliubische
Gegenstinde, die etwa noch da sind, entfernt waren. Die Neuchristen wufiten:
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nun ist der Einfluf der bésen Geister zurtuckgedrangt; wir sind in einem ,christ-
lichen' Haus. Gewohnlich wird von da ab das nicht kurze Abendgebet gemeinsam
verrichtet, laut wird der Katechismus rezitiert und man hat acht auf Einhaltung
der christlichen Gebote und Vorschriften. So war eigentlich jedes Christenhaus
ein Abbild der Kirche, und jedes Haus somit eine ,Hauskirche'.

Aber der Zug zur Gemeinsamkeit in der religiosen Betdtigung, der den Chri-
sten eben aus dem Wissen um das Wesen der Taufe ziemlich selbstverstindlich
ist, auferte sich noch in weiterer Weise.

Waren einige Christenhduser an einem Ort oder sonst in naher Entfernung,
so war allgemein und ganz spontan Verlangen und Wunsch nach einem ,Altesten
der christlichen Gemeinde’. Dieser ,Alteste’ (selbstverstindlich war nicht das
physische Alter dabei mafigebend) wurde vom Missionar nach Riicksprache mit
den anwohnenden Christen aufgestellt. Er verwaltete seine Aufgabe ehrenamt-
lich. Sein Haus hief im Munde der Christen Allgemeines Haus, Haus, das den
Gliubigen der nichsten Umgebung fiir religicse Belange offensteht. Hier ver-
sammelten sich die Glaubigen an Sonntagen und zu Festzeiten zum gemeinsamen
Gebet, manchmal sogar auch zum Abendgebet. Der ,Alteste’ vertrat hierbei den
Priester. Er betete mit den Anwesenden die vorgeschriecbenen Gebete, las die
Erklirung des Evangeliums, eventuell auch einen Brief des Missionars und nahm
den Katechismus stiickweise durch. Zu dieser sonntiglichen Veranstaltung waren
gewodhnlich zwei Kerzen angeziindet, an Festtagen auch mehr, Kinder holten
Blumen herbei, und der primitive Altar wurde geziert. Der Vorsteher hatte auch
zu sorgen fir Taufe von Neugeborenen. Er versuchte nach Moglichkeit, Not-
taufen zu spenden, sah nach den Kranken und leitete das christliche Begribnis.

Nach dem gemeinsamen Gottesdienst erinnerte nichts mehr, dem Auferen
nach, an diese besondere Hauskirche; denn Kreuz und einige Bilder waren in
jedem Christenhaus zu finden.

Eine zweite Art von ,Hauskirche’ war ein Christenhaus, das unter den wenigen
chenerdigen Zimmern (und alle Wohnhduser mit Ausnahme derer in grofen
Stddten sind ebenerdig) eines freihielt als religiosen Raum. Er war mit einem
Kreuz, einigen Bildern und einem stindigen Altar versehen, der freilich nur ein
Brett war, das auf Stiitzen ruhte und mit einem Tuch oder weiflem Papier
bedeckt war. Hier fanden ebenfalls die Gebete, wie oben erwihnt, statt, und
gewdhnlich war der Hausherr auch Vorsteher der kleinen oder schon gréfieren
Gemeinde. Hier hatte es auch der Priester bequemer, wenn er zur Feier der
heiligen Geheimnisse eintraf.

Die dritte Art von ,Hauskirche' schliefilich war ein selbstindiger Bau, der sich
auflen wenig von einem gewdhnlichen Wohnhaus unterschied, innen jedoch keine
Zwischenwinde aufwies. Nur ein kleiner Teil des Baues oder auch ein eigener
Anbau diente als voriibergehender Aufenthalt des Katechisten bzw. Vorstehers.
Kam der Priester, so stand ihm dieser Raum zur Verfiigung. Es gab bereits
grofiere Gemeinden, die, sei es aus eigenen Mitteln und mit eigener Arbeit, sei
es mit Unterstiitzung der Mission, solche Bauten erstellten. Diese Art Hauskirche
trug den Namen Uorirags- oder Uorlesehalle. !

All diese Gebdude waren schon durch ihren Namen von der eigentlichen Kirche
unterschieden und konnten fiiglich als richtige ,Hauskirchen' bezeichnet werden.
Die Kirche selber, das Gebiude, welches Altar und Tabernakel beherbergt, und
bei dem ein Priester seinen dauernden Wohnsitz hat, hief in der chinesischen
Sprache Heilige Halle. Diese Benennung haben seit den ersten Zeiten der
Missionierung auch Japan und Korea iibernommen.
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In den erwihnten drei Arten der Hauskirchen war der Hauptbetrieb natiirlich
zur Zeit des Besuches des Priesters, der wenigstens zweimal im Jahre, in der
Fastenzeit und im Spatherbst, stattzufinden pflegte. Angemessene Zeit vorher
gab der Missionar brieflich seine Ankunft bekannt. Der Vorsteher berichtete
samtlichen Glidubigen davon und damit war in der Regel eine Mahnung an die
Lauen und Saumigen verbunden, die Zeit und Gelegenheit zum Empfang der
Sakramente nicht unbeniitzt voriibergehen zu lassen. Trifft nun der Priester ein,
so ist gewohnlich eine Anzahl der Christen bereits versammelt. Nach kurzer
Begriiflung und Rast ist Spendung des Buflsakramentes, hernach Priifung in der
Kenntnis der Lehre, oder auch umgekehrt. Dieser Priifung unterziechen sich nicht
nur die Jugendlichen, sondern auch die Erwachsenen. Im allgemeinen ist sie bis
zum sechzigsten Jahr verpflichtend. Abends nach dem Essen ist Fortsetzung und
Examen der Taufkandidaten, schlieflich Abendgebet und Taufspendung. Her-
nach ziehen sich die Christen zuriick und lassen den Priester allein fiir die kurze
Nachtruhe. Am andern Morgen ist gemeinsames Gebet, heilige Messe, oft Trau-
ungsmesse mit Predigt und Kommunionspendung, Segnung von Andachtsgegen-
stinden, Besprechung von Fragen und verschiedenen Angelegenheiten religioser
Bedeutung und Frithstuck. Ist die Zahl der Glaubigen am Orte nicht grof, so
ist hiermit die Tatigkeit des Priesters zu Ende. Andernfalls bleibt er noch einen
oder mehrere Tage. Dann zieht er mit seinem Begleiter weiter zur nichsten
Hauskirche.

Fir die Unterhaltungskosten kommen die Glaubigen auf. Jeder spendet einen
kleinen Beitrag. Fir die Hausfrau bedeutet der Aufenthalt des Missionars natiir-
lich ein Mehr an Arbeit usw., aber sie rechnet es sich zur Ehre an, auf diese
Weise wichtige Beithilfe zum Ganzen zu leisten, und schlieflich eilt ihr eine
Nachbarin bei Bereitung des Essens zu Hilfe.

Wohl ist also der Hohepunkt kirchlichen Tuns in ciner Hauskirche anldflich
und zur Zeit des Besuches des Priesters, aber es ist doch der religiose Alltag,
gemeinsames Beten, Studium der Lehre und Unterweisung und Pflege des Reli-
giosen in Gemeinschaft, was dem Begriff ,Hauskirche’ wesentlich ist und ihm
Inhalt und Berechtigung verleiht.

Einer unserer Missionare, P. Hartmann Eberl, arbeitete in den Hiusern seines
Bezirkes auf gemeinschaftliche religiose Betdtigung hin. Er tat es auf eine ihm
eigene, originelle Art und Weise. So machte er zusammen mit mehreren Jungen,
meist der Ministrantengruppe, mehrmals in der Woche abends nach Beendigung
der dufleren Arbeiten und nach Einnahme der Mahlzeiten Besuch in irgend-
einem christlichen Haus der Pfarrgemeinde und verrichtete dort das Abendgebet.
Natiirlich schlossen sich diesem Tun die Hausgenossen an. Mit einem kriftig
gesungenen Lied wurde diese hauskirchliche Feier beschlossen. Das Ganze dauerte
etwas tiber eine Viertelstunde. Konnte er selber nicht teilnehmen, so bestimmte er
einen der Jungen als Fihrer. Natiirlich wurde der Besuch vorher angemeldet,
und kaum jemals seien sie zuruckgewiesen worden, erzahlte der Missionar. Sogar
Heiden luden die Jungen ein, und sie horchten gern auf die geweckten Stimmen
der jugendlichen Beter. Man nannte dies im Dorfe: Das fliegende Abendgebet.

Solche und éhnliche Pflege des Hauskirchentums, wenn man so sagen will,
fordert gar sehr das Gefiihl religioser Zusammengehérigkeit und dient wesent-
lich zu personlicher seelischer Festigung, was schliefilich nur eine Entfaltung
dessen ist, wozu in der Taufe der Grund gelegt worden ist.

Die Gegenwart ist eine Zeit der Priesternot und eine Zeit tiefen materiali-
stischen Einbruches in das religiose Leben weiter Kreise. Konnte da nicht eine
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bewufite Pflege des Hauskirchentums, als Pflege lebendigen Christentums iiber-
haupt, ein Mittel sein, das gute Dienste leisten konnte? Natiirlich kdme vor
allem die Situation an Sonn- und Feiertagen in Frage. Kirzlich wufite eine
Katechetin, also die oberhirtlich bestellte Religionslehrerin an einer Schule,
keine Antwort auf die Frage, ob die Katholiken besondere Gebetsverpflichtung
hitten fir den Fall, dafl die gewohnte Sonntagsmesse nicht stattfinden konne.
In den Randbezirken der heiligen Kirche, in der Mission, weifl jeder Christ, dafl
er in solchem Falle die PHlicht hat, fur die Dauer einer heiligen Messe/ zu
beten und aufierdem noch, als Ersatz der Predigt, eine Evangelienerklarung oder
dhnliches zu lesen.

Hier ist ein Punkt, wo die Praxis in der Mission auf die Praxis in der christ-
lichen Heimat Riickwirkung haben sollte.

DIE ,INQUIRY CLASS® IN AMERIKA

von Thomas F. Stransky

Die erste National Conference on Convert Work! in den USA stellt exakt
den Anstieg heraus, den die Zahl der Konvertiten® in den Vereinigten Staaten
in den Nachkriegsjahren genommen hat (jdhrlich iiber 160 000). Die Kirche in
Amerika kann heute mehr denn je ein gnadenvolles Zeichen wahrnehmen.
Tausende von Nichtkatholiken sind — bewufit oder unbewufit — reif far die
Konversion. Sie brauchten nur einen kleinen Anstoff durch ihre katholischen
Nachbarn. Einfacher: Sie mifiten nur angesprochen werden.

Einer der entscheidendsten Faktoren fir das Anwachsen dieser Bewegung ist
die weitverbreitete Anwendung der Gruppenmethode, der Inguiry Classes, in
denen die Katechumenen, die Inquirers, gesammelt und unterwiesen werden. Ein
Kurs umfafit 26 Stunden und dauert 3—6 Monate. Die Kurse haben an Popu-
laritit gewonnen, weil sie praktisch und wirksam sind. Wo immer die Methode
der privaten Betreuung klugerweise durch die Gruppenunterweisung erginzt
wurde, stieg die Zahl der Konvertiten mindestens um das Doppelte: Sie konnte
leicht um das Drei- und Vierfache ansteigen. Als die Gesu-Kirche in Milwaukee
(Wisconsin) die Gruppenmethode einfihrte, stieg die Zahl der Konvertiten im
Jahr von 40 auf 149; heute sind es durchschnittlich 210. Besonders starken Erfolg
hat die Pfarre St. Charles Borromeo in New York City: im Jahr durchschnittlich
450 Konvertiten! Natirlich hat man das Ideal, in jeder Pfarrei eine Inguiry
Class einzurichten, noch nicht verwirklichen kénnen. Aber sehr viele Verbesserun-
gen und weitere Verbreitung haben stattgefunden. In der Dibzese Chicago haben
heute ungefdhr 150 Plarreien solche Kurse; vor 25 Jahren waren es nur zwei
oder drei. Aber es gibt noch Diozesen, in denen die einzige Inquiry Class in
der Dompfarrei besteht. Es iibernehmen schon eher einige Pfarreien die In-
quirers der umliegenden Bezirke, als dall man wahllos die Gruppen vermehrt
und ungentigend geschulte Priester als Leiter einsetzt. Mit diesen pfarrlichen
Inguiry Classes ist in den Geschiftsvierteln einiger Grofistddte eine zentrale
Instruktions- und Informationsstelle verbunden. Sie hat attraktive Schaufenster-

! Vgl. ZMR 43, 1959, 142f.
2 Es sei ausdriicklich bemerkt, dafl es sich bei den vielen ,Inquirers® um Nicht-
christen handelt.
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auslagen und lenkt den Blick auf ihre 6ffentlichen Leserdume und bequem ein-
gerichteten Zimmer, in denen die Priester Privat- oder Gruppenunterricht er-
teilen. Diese Einrichtungen ziehen manchen an, der sich nur ungern an eine
pfarrliche Stelle wenden wiirde. Viele werden durch diese Einrichtungen zur
Konversion veranlafit. So sind z. B. in den letzten 10 Jahren 1400 Personen
getauft worden, die durch unser Informationszentrum in Grand Rapids (Michi-
gan) unterwiesen wurden.

Warum diese Popularitii?

1. Bei vielen Nichtkatholiken ist das Interesse fiir die Kirche keines-
wegs so stark, dafl sie den Mut aufbringen, um eine formelle private Unter-
weisung zu bitten. Und weil keine Moglichkeit besteht, ihnen zu helfen oder
sie zu ermuntern, bleiben sie zwar freundlich gesinnt und interessiert. Aber sie
werden niemals einen Priester aufsuchen. Dank der Gruppenmethode hat der
Nichtkatholik eine giinstige Gelegenheit, die Kirche kennenzulernen; er ist ein-
gcladen, jedoch ohne jede Verbindlichkeit. In der Inqguiry Class ist er freier und
ungezwungener. Er bleibt in der Menge, fiihlt sich weniger beobachtet, braucht
nicht mit dem Priester allein zu sein und kann ohne peinliche Entschuldigung
fernbleiben, wenn es ihm beliebt. Viele haben, als sie mit der Inquiry Class
begannen, nicht im Traum an eine Konversion gedacht. Wichtig ist auch, daf
der Inquirer sicht, wie andere Nichtkatholiken ebenfalls der Kirche Interesse
entgegenbringen; er wird dadurch angespornt.

2. Auch dem Priester bringt die Inquiry Class Vorteile. Er hat einfach
nicht die Zeit fiir zahlreiche Privatunterweisungen. Glaubt er aber, es bei seiner
sonstigen seelsorglichen Belastung dennoch schaffen zu kénnen, wire trotzdem
seine Abneigung gegen die Inquiry Class aus den bereits erwdhnten Griinden
nicht berechtigt. Aufierdem wiire das ein Beweis dafiir, daR die Menschen seines
Bezirks nicht sehr konversionsfreudig sind. Denn sonst kénnte er die private
Betreuung keineswegs bewiltigen.

8. Die ansprechende, feststechende, anhaltende Methode hilft ebenso den
Laien. Die Erfahrung lehrt, daff 90 der Interessenten durch einen Laien
dem Priester zur Gruppenunterweisung zugefithrt werden. Sie wissen genau,
was sie tun miissen, wenn jemand Interesse firr die Kirche bekundet. Sie brauchen
keine Sorge zu haben, dafl ein Interessent erschrickt oder davonliuft bei dem
Gedanken, ein grimmiges und unnahbares Pfarramt besuchen zu miissen.

Wer kommi?

Am amerikanischen Inquirer erweist sich die These von Prof. O hm OSB im
allgemeinen als wahr: Je niher jemand der Kirche steht, desto schwieriger ist
seine Bekehrung. Die meisten nichtkatholischen Inquirers gehéren entweder
keiner Kirche an oder sind nur sehr laue Mitglieder. Einige haben bestimmte
intellektuelle Zweifel und halten primidr Ausschau nach der Wahrheit. Einige
kommen nur aus Neugierde; sie mochten gern etwas iiber ihre katholischen Mit-
birger erfahren. Die Durchschnittsbesucher jedoch sind vor allem Suchende. Sie
sind Siinder und mochten ihre Siinden vergeben haben, nicht aber gesagt be-
kommen, dafl sie keine haben. Sie hungern nach dem Leben Gottes, nach Liebe,
nach Gnade. Die Wahrheit Gottes ist ihnen nur ein sicheres Mittel, damit ihnen
diese Licbe zuteil wird und sie praktisch mit Gegenliebe antworten konnen.
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Zum grofiten Teil sind es Verlobte, die auf irgendeinen Rat hin statt der nur
6 oder 10 Stunden Brautunterricht die Inquiry Class besuchen. Oder man findet,
dafl in einer Mischehe der nichtkatholische Teil durch den Glauben und das
Beispiel seines Partners beeinflufit wird. Von den Konvertiten der letzten 6 Jahre
in der Gesu-Kirche sind 475 mit Katholiken verlobt; 153 lebten schon in einer
Mischehe. Wenn ein Katholik einen Nichtkatholiken zur Teilnahme veranlafit,
ist er streng verpflichtet, diesen zu den ersten drei Vortrigen zu begleiten.
Meistens bleibt der katholische Teil dann wahrend des ganzen Kurses.

Art und Weise der Darlegung

Die Neutralitit der Inquiry Class selbst — namlich die Tatsache, dafl der
Priester ndhere Beziehung zur ganzen Gruppe hat als zum einzelnen — ist der
Hauptgrund fir einen Erfolg. Fast ein Gegenbeweis gegen das Prinzip der per-
sonlichen Anpassung! Alle erhalten den gleichen Unterricht. Natiirlich ist sehr
oft nach einigen Vortragen das Eis gebrochen. Der Priester kann und soll mit
den einzelnen Teilnehmern iiber ihre personlichen moralischen und dogmatischen
Probleme sprechen. Aber vor dem ersten Vortrag der Inquiry Class sage ich mir
selbst: ,Keiner dieser Menschen hier hat je etwas von Gott gehort und a for-
tiori nichts von Religion, von Christus, von seiner Kirche.* Vor jedem Vortrag
sage ich mir: ,Sie héren das zum erstenmal. In meinen Vortrigen verwende
ich 90% der Zeit, um die Lehre zu erkldren, und nur 10%, das Gesagte
zu beweisen. Bei einer Ausfiihrung iiber das Dasein Gottes z. B. spreche ich
zu 90 %, dariber, wer Gott ist und was seine Beziehung zum modernen Men-
schen betrifft, und verwende nur 10 %0 der Zeit zum Beweis seiner Existenz und
seiner Vorsehung. 80 %0 aller Vorurteile beruhen auf falscher Mitteilung, darauf,
dafl man gerade das erfahren hat, was die Kirche gar nicht lehrt. Die Erklirung
merzt diese Irrtiimer aus, Wenn der Betreffende trotzdem immer noch stich-
haltige Gegengriinde hat, fragt er unter vier Augen. Die Erfahrung lehrt aufier-
dem, dafl wir zu dem praktisch veranlagten Amerikaner nicht sagen konnen:
~Das hier ist es, was die Katholiken glauben®, ohne sofort anzufiigen: ,Und
das bedeutet die Lehre fiir dich, fiir deine Familie, fiir dein Volk, fir die
ganze Welt.”

Man kann scharf zwischen Vortrag und Katechismus unterscheiden. Der Vor-
trag ist kerygmatisch und psychologisch, der Katechismus hat kein rhetorisches
Beiwerk. Er ist klar, fast kithl, in Frage und Antwort geordnet. So sieht der
Inquirer deutlich die dogmatische Linie, die den Vortrag durchzieht?. Statt des
Katechismus benutzen einige Priester auch andere Biicher, die die Richtlinien
fiar ihre Vortrige enthalten?. Am meisten bevorzugt wird ein neuer Katechis-
mus, der im vergangenen Herbst erschien. In ihm sind die besten Merkmale der
neuen curopdischen Katcchismen iibernommen, wihrend man deren Schwichen

* Die drei besten Katechismen sind: The Parish Catechism von MarTiN W.
Farrerr, United Book Service, 609 E. 89th St., Chicago 11; A Catechism
for Inguirers von Josepu I. Marroy CSP, Paulist Press, 180 Varick St., New
York 14, New York; The Catholic Faith, Ave Maria Press, Notre Dame, In-
diana.

4 Z. B. Outlines of Catholic Teadvings von Joun J. Keating CSP, Paulist Press.
The Catholic Church and You von Wirriam Grace SJ, Bruce Co., Milwaukee,
Wisconsin.
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vermied. Dazu hat er einen typisch amerikanischen Akzent®. Im allgemeinen liest
der Inquirer nicht allzuviel. Wir haben mehr als hundert verschiedene Kleinhefte
fiber spezielle Fragen; denn viele lesen Hefte, wenige aber ein Buch. Einige
Priester drangen darauf, dafl das ganze Neue Testament in drei Monaten ge-
lesen wurde.

Eine sehr wichtige Stunde der Unterweisung ist eine Fuhrung durch die Pfarr-
kirche. Die Gruppe sicht dabei die Andachtsgegenstinde, den geheimnisvollen
Beichtstuhl von innen, den Taufstein und die Paramente. Sie betrachtet den
Altar aus der Nihe und hort etwas von der Statistik und Geschichte der Pfarrei.

Nadhbereitung

Diese Aufgabe wird immer mehr gesehen, aber sie bleibt trotzdem noch der
schwichste Teil des praktischen direkten Apostolates. Im Jahre 1987 wurde die
Guild of St. Paul gegriindet, um den Neubekehrten zu helfen, sich in das Klima
ihrer neuen Religion einzugewdhnen. Ihre Zellen findet man in den einzelnen
Pfarreien; sie setzen sich meist aus Leuten zusammen, die selbst konvertiert
haben. Jedes Mitglied ist ,Schutzengel® fiir je einen Konvertiten. Der Betreffen-
de ist anwesend bei der Taufe und Erstkommunion des Neubekehrten, begleitet
ihn anfangs zur Beichte, besucht mit ihm die Sonntagsmesse und nimmt ihn mit
in eine der Pfarrgruppen, so dafi er auch wirklich bei den anderen Pfarrmit-
gliedern eingefihrt wird. Bedauerlicherweise ist diese Idee nicht so weit ver-
breitet, wie sie es eigentlich sein sollte.

Eine weitere Tatsache ist, dafl viele Priester es nicht gern sehen, wenn die
Konvertiten sich haufig unter sich treffen. Sie meinen, die Konvertiten sollten
méglichst schnell vergessen, daf} siec Konvertiten sind, und sollten zu der Uber-
zeugung kommen, dafl sie ebensolche Katholiken sind wie jeder andere in der
Pfarrei. Andere denken freilich auch anders. Sie halten z. B. zweimal oder sogar
mehrmals im Jahr eine eigene Andacht. zu der nur Konvertiten kommen.

Gewinnung neuer Interessenten

1. Gebet. Finige praktische Wege werden beschritten, die Leute zum Gebet
fiir die Nichtkatholiken zu veranlassen. Wir halten im Januar die Gebetsoktav
fir die Wiedervereinigung im Glauben mit Andachten und Predigten, ebenso
die Pfingstnovene. Fir die Zeit, in der eine Inguiry Class stattfindet, organi-
sieren wir eine Gebets-Kampagne. In der Paulisten-Pfarre in Toronto werden
den Kindern in der Pfarrschule einige anonyme Personen bezeichnet mit der
Aufforderung, fir diese zu beten und zu opfern. Das gleiche gilt fiir die Schul-
schwestern und die Kranken der Pfarrei.

2. Werbungsmiitel. a) Aus Werbegriinden veréffentlichen wir die Programme
der Pfarreien zusammen mit denen der Informationszentren. Anzeigen und Hin-
weise erscheinen in den Zeitungen und den ortlichen 6ffentlichen Verkehrsmit-
teln. In unseren regelmafligen Fernseh- und Radioansprachen schlieflen wir mit
einem Hinweis auf das Informationszentrum. Die Kirchenbldtter bringen eben-
falls Anzeigen der Inguiry Classes. Das wichtigste ist, daf die Werbung kon-
tinuierlich bleibt. ;

5 Life in Christ von James KiLegarpron und Geratp Weser, 720 No. Rush
Street, Chicago 11, Illinois.
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b) In der Didzese Grand Rapids predigen die Paulisten in allen heiligen
Messen aller Kirchen iiber ihr Informationszentrum und die Inguiry Classes in
den Pfarreien. Das beansprucht volle zwei Jahre. Der Leiter der Inquiry Class
versucht auch von Zeit zu Zeit vor den verschiedenen Pfarrorganisationen iiber
das Bekehrungswerk zu sprechen.

¢) Einige Leiter schreiben Briefe an alle in Mischehe mit katholischen Partnern
lebenden Nichtkatholiken, die ihre Kinder in die Pfarrschule schicken. Sie danken
ihnen fiir die Erfillung ihres Eheversprechens und legen ihnen nahe, sie seien
eingeladen, mehr iiber die Religion ihrer Kinder und Partner zu erfahren.

d) Nichtkatholiken-Mission. Darunter ist eine Mission fiir Nichtkatholiken zu
verstehen, die sich gewohnlich an die zweiwachentliche Mission fiir die Katho-
liken anschliefit. Die Paulisten halten diese Missionen in Dialogform: Der cine
Priester tibernimmt die Rolle des Nichtkatholiken und fithrt mit dem anderen
Missionar eine Diskussion. Bald nach dieser Woche beginnt eine Inquiry Class.
Die Mission bringt, wenn Pfarrer und Laien mitarbeiten, immer geniigend Leute
fiir eine Gruppe zusammen.

e) Das erfolgreichste Mittel ist die typisch amerikanische Art der Opern Door,
die auf pfarrlicher, didzesaner oder sogar staatlicher Ebene durchgefithrt wird.
So hatte z. B. eine Paulisten-Pfarrei in Texas am 2. November einen Open
Door-Tag fiir die Nichtkatholiken der Pfarrei und der Umgebung. Die Pfarrei
offnete die Tiiren des Pfarrhauses, der Kirche, der Schule und sogar des
Schwesternhauses fiir alle Nichtkatholiken. Die Katholiken selbst brachten sie.
Die Fithrung iibernahmen Laien. Der Nachmittag — es war ein Sonntag —
schlof mit Kaffee (oder Coca-Cola) und Kuchen und eciner Ansprache des
Pfarrers iiber das Thema: ,Was ist Thr katholischer Nachbar?® Eine Ingquiry
Class begann eine Woche spater.

f) Die Open Door hat sich entwickelt zur Operation Door-bell. Drei Tage
lang dridkt das ganze Bistum die Tirklingeln. Ziel ist, genaue Angaben iiber
alle Katholiken zu bekommen. Alle Einwohner sind tiber den Zweck dieser
Untersuchung aufzuklidren und uber dieses Informationsprogramm zu unterrich-
ten: ndmlich alle Nichtkatholiken und lauen und abgefallenen Katholiken zu
der Inquiry Class einzuladen, die kurze Zeit darauf in jeder Pfarrei veranstaltet
werden soll, und den Interessenten vorzuschlagen, sie dorthin begleiten zu
wollen. Ein Sonntag danach ist auch ein Open Door-Tag. Die grofite Kampagne
fand im September 1957 statt, als der ganze Staat Wisconsin — fiinf Dibzesen —
in Angriff genommen wurde. Nach monatelanger Vorbereitung und sorgfaltiger
Eintibung von Laien-Gruppen, nach taktvoller Werbung in Zeitung, Fernschen
und Rundfunk driickte die Kirche die Tirklingeln. Das Ergebnis: Trotz pessi-
mistischer Voraussagen wurden 819875 von einer Million Hauser besucht.
528 318 der Angesprochenen bekundeten wohlwollendes Interesse; nur 2 %/ zeig-
ten sich feindlich, die iibrigen indifferent. 18 790 sagten zu, die Inguiry Classes
zu besuchen 8.

¢ Die beste Quelle firr Originalartikel und Nachdrudke tiber die Inguiry Classes
ist Techniques for Convert Makers, eine monatliche Verdffentlichung iiber die
erfolgreichsten Methoden betreffs Werbung, Unterricht und Nachbereitung fiir
Konvertiten und fiber anderc Fragen des Apostolates bei den Nichtkatholiken,
hauptséchlich fiir Priester und Seminaristen. Techniques, 180 Varick Street. New
York 14, New York $ 1.00 im Jahr. Die ersten hundert Folgen (Jan. 1947 —
Dez. 1956) sind in zwei Banden zusammengefafit. Weiteres Material: Drei
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BERICHTE

P. DAMIAN KLEIN OFM 7 14. XI. 58

Im Alter von 86 ]. starb in Bahia-Brasilien der aus Saarbriicken gebirtige
Franziskaner P. Damian Klein, langjahriger Theologieprofessor in Salva-
dor-Bahia und Herausgeber des N. T. auf Latein und Portugiesisch. Als Pro-
vinzial der nordbrasilianischen Klgster (1920—1923) griindete der Verewigte das
Missionskolleg St. Antonius in Bardel, Kreis Bentheim/Niedersachsen, das in-
zwischen Hunderte von Missionaren fiir das priesterarme Brasilien herangebildet
hat, iibernahm fiir die Provinz den grofiten Wallfahrtsort zum hl. Franziskus
von den Wundmalen in Canindé-Ceard, der der Mitra von Fortaleza untersteht
und vorher von italienischen Kapuzinern betreut worden war, und schuf die
Provinzzeitschrift Sto. Anténio, die reiches Material fir die Provinzgeschichte
aus alter und neuer Zeit verarbeitet hat.

In seinen Muflestunden widmete sich P. Damian dem alten Provinzarchiv,
schrieb die Provinzchronik seit 1892 und veroffentlichte 1920 die Provinzgeschich-
te (1585—1918) unter dem Titel: Die Franziskaner in Nordbrasilien, in der er
das 1763 geschricbene Werk: Nove Orbe Serifico Brasilico des Franziskaners
P. AnTONIO DE JABOATAO kritisch verwandte und die derzeitig 25jiahrige Tatig-
keit seiner deutschen Mitbriider gebithrend wiirdigte.

Rio de Janeiro " P. Uenantius Willeke, OFM

DIE ERSTE NATIONAL CONFERENCE ON CONVERT WORK IN USA

Das Jahr 1958 brachte das hundertjdhrige Jubildum der Griindung der Kon-
gregation vom hl. Apostel Paulus (CSP) durch P. THomas HEcker. Diese Ge-
nossenschaft, gemeinhin Paulistenpatres genannt, war die erste amerikanische
Ordensgesellschaft, die in den Vereinigten Staaten errichtet wurde. Sie betreut
auf direkte und indirekte Weise die amerikanischen Nichtkatholiken. Ein Teil
der Gedenkfeier war die erste National Conference on Convert Work, die vom
21.—23. Oktober 1958 in Washington stattfand und von den Paulistenpatres
getragen wurde. Mehr als hundert Weltpriester und Ordensleute aus allen
Gruppen, die aktiv an der Bekehrungsarbeit beteiligt sind, nahmen an der
Tagung teil. Zweck der Konferenz war, Berichte und Erfahrungen auszutauschen,
den gegenwirtigen Stand der Konvertitenbewegung festzustellen und nene Wege
und Mittel zur Forderung des Apostolates an den Nichtkatholiken zu finden.
An die sieben Vortrige schlossen sich ausgedehnte Diskussionen. Zwei der Refe-
rate brachten einen groflangelegten Uberblick iber die Konvertitenbewegung:
»The Apostolate to Non-Catholics Today“ von H. P. Joun T. McGmn CSP
und ,The Temper of Protestantism“ von H. P. Gustave WEIGeL S]. Die iibri-
gen fiinf Vortrige handelten, mehr ins einzelne gehend, iiber die Methoden
der Werbung und des Konvertitenunterrichtes: ,Winning Converts in Your

Sammlungen, herausgegeben von Joun A. O’'Brien: The White Harvest. New-
man Press. Westminster, Md.; Winning Converts, P. J. Kenedy & Sons. New
York, N. Y.; Sharing the Faith. Our Sunday Visitor Press. Huntington, Indiana.
Ebenfalls fruchtbar ist Large Inguiry Classes von MARTIN Farrerr, United
Book Service. 609 E. 89th St., Chicago, I11.
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Parish® von Kaplan Epwarp McLEeaw; ,Instructing Converts® von Kaplan
Gerarp P. WEeBER; ,The Psychological Characteristics of the Inquirer® von
Msgr. CuarrLes McManus; ,Ways of Expanding the Apostolate® von H. P.
Frank StoneE CGSP; ,The After-Care of Converts® von Msgr. LEonarp B.
NienaBer. Ein eigenes Seminar war den besonderen Problemen des Neger-
apostolates gewidmet. Die Tagung beschlofi, im Herbst dieses Jahres eine weitere
Nationalkonferenz zu halten, und betraute H. P. Joun T. McGinn, den Heraus-
geber der Tedhniques for Convert Makers, mit der Vorbereitung. Es soll seine
Aufgabe sein, Wege zur Bildung einer nationalen Organisation zu ermitteln.

Thomas F. Stransky, CSP

JUDAEO-CHRISTIAN STUDIES

Im Jahre 1934 wurde in Wien von JoHANNES M. OEsterreicHER das Paulus-
werk gegriindet, das die Bischofe Usterreichs, der Tschechei, Frankreichs und der
Schweiz forderten. Der gleiche Geistliche gab die Zweimonatsschrift ,Die Er-
fiillung® heraus, die im deutschen Sprachraum auf katholischer Seite mit dem
christlich-judischen Gesprach begann. Der nazistischen, antisemitischen Welle
warf sich OesTerrEICHER leidenschaftlich entgegen. Der Einmarsch der Nazis in
Usterreich 1938 setzte aber dem segensreichen Wirken dieses Priesters ein jihes
Ende. Er entkam iiber die Schweiz nach Frankreich, von wo er sich nach Kriegs-
ausbruch 1940 in die USA absetzte, die scine zweite Heimat geworden sind.

Von hochsten kirchlichen Autoritdten (so 1938 vom damaligen Kardinalstaats-
sekretar PAceLLI) ermutigt, bereitete OESTERREICHER in den USA ein Studien-
zentrum vor, das der Erforschung jiidisch-christlicher Fragen und entsprechenden
Publikationen, weniger aber einer praktischen Sendungsarbeit unter dem Volke
Israel dienen sollte. Tatsdchlich konnte am Feste Maria Verkiindigung 1958 von
OESTERREICHER, dem Dr. Jomn C. H. Wu und der Abt vom Sion Dr. Lro von
Ruprorr halfen, an der Seton Hall University von Newark das Institute of
Judaeo-Christian Studies (81, Clinton Street. Newark 2. N. J. USA) gegriin-
det werden. Es ist aber nicht eine gradlinige Fortsetzung des Wiener Paulus-
werkes, das 1956 wiederaufblithte und seinen Sitz im Kloster Unserer Lieben
Frau von Sion hat (Wien VII, Burggasse 37).

Mitarbeiter und Freunde des Institute of Judaeo-Christian Studies sind (bzw.
waren, weil verstorben) u. a. J. Bonsirven S]/Rom, P, Demann NDS / Paris,
Cu. Jourwer/Fribourg, F. M. Lemomwe OP/ Jerusalem, W. Ntuss/Bonn,
K. Scausert / Wien, K. Tuieme / Mainz, E. Zorri/Rom, D. von HILDEBRAND /
New York, J. MariTan /Princeton, K. SteErN/ Ottawa.

Die Ziele dieses Forschungszentrums legte OrsTeErrEICHER als Direktor des
Instituts am 7. 10. 1953 in der Inaugural Lecture: ,Why Judaco-Christian Stu-
dies?“ dar: Aus dem lebendigen Bewufltsein von der Einheit des Alten und des
Neuen Bundes in Jesus Christus und von der Verwurzelung unserer Kirche im
alten Gottesvolk will das Institut die einheitliche Heilsékonomie Gottes schen
lehren. Zu den Juden will es vom Wesen des Christlichen sprechen und zu den
Christen vom Wesen des Jiidischen und von den Juden als den Nachkommen
der Viter am Sinai. Es stellt die Lehre der Rabbiner der christlichen Lehre
gegeniiber und setzt sich mit den fiihrenden Kopfen der Judenheit auseinander,
auf dem Gebiet der Theologie, Philosophie, Geschichte, Literatur, Kunst, Soziolo-
gie usf. In Jesus Christus, der Juden und Christen trennt, der sie aber auch als
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Brucke (bridge) umspannt, mochte das Institut Christen und Juden einander
licben lehren.

Die engeren Mitarbeiter verbreiten bzw. publizieren das Ergebnis ihrer For-
schungen in Kursen, Vortrdgen, Seminaren, Predigten und besonders in The
Bridge, a Yearbook of Judaeo-Christian Studies, das OESTERREICHER herausgibt.
Bd. I (1955) handelt u. a. iiber den Patriarchen Abraham und den Aufstieg des
Gewissens sowie iiber das Ratsel der Simone Wi, Bd. II (1956) tber die
Gemeinschaft von Qumran, und Bd. IIT (1958) aus Anlafl des 80. Geburtstages
des judischen Theologen MARTIN BuBer am 8. 2. 1958 vornehmlich iber dessen
Gedankenkreise. Bd. IV wird die ,Liebe* in der christlich-jiidischen Tradition,
Bd. V die Messiasfrage behandeln.

Klemens Maria Uogt OFM

BESPRECHUNGEN

MISSIONSWISSENSCHAFT

;wf“i\ ~Cary-Erwss, Corumsa, OSB: China and the Cross. Studies in Missionary Histo-
ry. Longmans, Green and Co/London — New York — Toronto (1957), XII +
323 pp. sh 25/- net

Als Frucht einer Arbeit von 25 Jahren legt Vf. eine Missionsgeschichte Chinas
vor. Bestimmend war fiir ihn u. a. die Tatsache, dafl seit Anfang des vorigen
Jhs katholischerseits keine zusammenfassende Darstellung mehr geboten wurde.
Der Verlag hat das Buch bestens ausgestattet, die Reproduktionen der Tafeln
und Karten sind vorziiglich.

Die Arbeit beruht groflenteils auf Literatur, obwohl Vf. in manchen Archiven
gearbeitet hat. Doch finden sich Hinweise auf ungedruckte Quellen selten. Trotz-
dem kommen Quellenberichte in englischer Ubersetzung haufig zu Wort — un-
zweifelhaft ein Gewinn fiir den Leser. Thre Wiedergabe in kleineren Typen
stort allerdings das Satzbild. — In der verhdltnismiflig umfangreichen Biblio~
graphie (297—308) wird eine Reihe wenig bekannter Autoren aus dem engl.
Sprachraum angefiihrt, jedoch mehr zur Kultur- und Religions- als zur Missions-
geschichte Chinas. Deutsche Literatur klammert Vf. bewufit aus (297); die weni-
gen Hinweise sind orthographisch fehlerhaft. Eher als die meisten der angefiihr-
ten Arbeiten hétte J. Beckmann: Die katholische Missionsmethode in China in
der neuesten Zeit (1842—1912), Immensee/Schw. 1931, genannt werden sollen.
Das Fehlen einiger neuerer, nordamerikanischer Biicher wird halb entschuldigt
(2). Das spricht fiir die Aufrichtigkeit des Vfs. Dem Charakter des Buches als
einer ,wissenschaftlichen® Arbeit schadet es.

Wiirzburg P. Josef Glazik MSC

Das Wort in der Welt. Die Gesellschaft des Gottlichen Wortes im 50. Jahre
nach dem Tode des Griinders P. Arnold Janssen. Kaldenkirchen 1959.
Steyler Verlagsbuchhandlung. Brosch. 5,80; geb. 6,80 DM.

Das Buch, dem Andenken des 1909 verstorbenen Griinders der SVD gewid-
met, zeigt in vielen herrlichen Bildern und kurzen Uberblicken (Griindung, Ge-
schichte, Generalsuperioren, Presse ‘usw.) auf anschauliche und eindringliche
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Weise, wie die Gesellschaft geworden und gewachsen ist und welches ihre
Leistungen waren und sind. Man kann nur staunen. Heute ist es eine Gemein-
schaft mit 2479 Priestern und 1451 Briidern, die cine gewaltige Aktivitat ent-
falten und eine reiche Ernte haben einbringen kénnen.

Thomas Ohm
Koren, Henry J., CSSp, S. T. D.: The Spiritans. A History of the Congregation_
of the Holy Ghost. (Duquesne Studies Spiritan Series 1.) Duquesne University/
Pittsburgh 19, Pa. 1958. XXVII + 641 S. *

Spannend von der ersten bis zur letzten Seite ist diese griindliche, inhaltsreiche,
mit reichem Bild- und Kartenmaterial ausgestattete ., Geschichte der Kongregation
vom HI. Geist“, die zum 250. Todestag von P. Poullart des Places, dem eigent-
lichen Griinder der Kongregation, erscheint. Die Duquesne-University in Pitts-
burgh (USA), urspriinglich ein Kolleg der Spiritaner und 1911 zu Universitats-
rang erhoben, bereitet neben Studien iiber P. Libermann auch eine Biographie
von P. des Places und die Herausgabe seiner unveroffentlichten Schriften wvor.
Der ganz in den Hintergrund gedringte, fast vergessene Stifter verdient diese
Ehrung.

Es ist auffallend, dafl die Spiritaner, die die neuere Afrikamission einleiteten,
die lange vor den Weiflen Vitern und auch vor den Lyoner Missionaren in
Afrika arbeiteten und auch ins Innere vorstiefen, die heute noch mehr als 30
kirchliche Sprengel in Afrika und z. T. sehr blihende wie Onitsha, Owerri,
Yaunde, Duala betreuen, die iiber 1000 Missionarsgraber in Afrika zihlen, als
Afrikamissionare verhiltnismiflig wenig bekannt sind. Der Vf. beklagt sich mit
Recht dariiber, daff z. B. J. Lortz in seiner History of the Churdh nur die
Weifien Viter und die Gesellschaft des Gottlichen Wortes ,als grofle Missions-
grindungen® nennt, der Mission Digest (Jan. 1954, 10) den Erfolg der Afrika-
mission den Weiflen Vitern, Scheutisten, Steylern, Millhillern ,and latterly
many others® zuschreibt, die Spiritaner aber, die Pioniere und damals noch am
zahlreichsten in Afrika vertretene Missionsgesellschaft, nicht nennt. Im englischen
Sprachraum fiillt diese Ordensgeschichte eine Liicke aus. In Deutschland kennt
man P. Libermann, die Geschichte der Spiritaner aber weniger. Franzosische
monographische Darstellungen sind zahlreich. Der Vf. konnte sich auf die zum
grofiten Teil veroffentlichten Dokumente des Ordens stiitzen.

Der 1. Teil bietet die allgemeine Geschichte des Ordens, der 2. gibt einen
Uberblick iiber die Geschichte und den gegenwirtigen Stand der einzelnen
Provinzen und Missionen. Der Vf. fihrt die Ordenstradition zuriick bis auf
P. des Places und steht auf dem Standpunkt, dafi die Libermann’sche Griindung
bei der Zusammenlegung der beiden Orden suspendiert worden sei, P.Liber-
mann aber die alte Kongregation vom HI. Geist restauriert und ihr die eigent-
liche missionarische Ausrichtung gegeben habe. Die Tatsache, dafl die jetzige
Kongregation der Spiritaner rechtlich die alte Kongregation vom HI. Geist ist,
ist fiir den Vf. auch der Hauptbeweis, daf} die Kongregation nicht reine Missions-
gesellschaft und noch weniger reine Afrikamissionsgesellschaft ist, wie P. Liber-
mann anfangs wollte. Man versteht die Fragestellung und die ausgedehnte
Stellungnahme, wenn man bedenkt, dafl das Buch in Nordamerika erscheint, wo
die Genossenschaft neben 46 Negerpfarreien und den Hausern fiir den eigenen
Nachwuchs die Duquesne-University, die St. Emma Military Academy, die Notre
Dame High School und 27 weifle Pfarreien verwaltet. Der Vf. verteidigt auch die
Generalate von P. Schwindenhammer und P. Emenet, die die ,Heimatbasis“ sehr
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stark ausbauten, Tatsdchlich standen am Ende des Generalates von Erzbischof
Le Roi, der als erster Missionsgeneral die Missionen besonders betonte, relativ
nicht mehr Missionare an der Missionsfront als zur Zeit P. Emonets, namlich
jeweils 53 % der Patres und 33 bzw. 32 % der Bruder.

Als historische Verdienste mitissen der CSSp zuerkannt werden: ihr uner-
schrockener Kampf gegen den Jansenismus und Gallikanismus, ihr unerschiitter-
liches Stehen zum Apostolischen Stuhl, die Restaurierung des katholischen Glau-
bens in den alten franzosischen Kolonien und Mauritius, ihre Pionierarbeit in
Afrika, die Missionsprinzipien des P. Libermann, die dic neuere Mission nicht
unerheblich beeinfluffit haben. Die aufgewiihlte Zeit, in der der Orden seine
Aufgaben erfiillte — Zeit des Jansenismus, Franzosische Revolution, Napoleon,
Gallikanismus, der franzosische Antiklerikalismus, die beiden Weltkriege —
machen seine Geschichte auflerordentlich abwechslungsreich, die objektive Dar-
stellung, die auch Fehler nicht verschweigt, sehr lehrreich. Die Hochschatzung, die
der Vf. dem Orden — berechtigterweise — entgegenbringt, dirfte ihn hier und
da dazu verleitet haben, den ,Hintergrund® der Arbeit des Ordens ein wenig zu
schwarz darzustellen. Der 2. Teil des Buches gibt nicht nur einen sehr aufschlufi-
reichen Einblick in die Arbeit des Ordens, sondern ist ein gutes Stiick vor allem
afrikanischer Missionsgeschichte. Wenn man vom ,Pfingststurm tber Afrika®
reden konnte, so ist das zu einem guten Teil der ,Kongregation vom HI. Geist*
zu verdanken.

St. Augustin Dr. Karl Miiller SVD

Lowenstemw, FELIx zu, S]: Christliche Bilder in altindischer Malerei. (Veroffent-
lichungen des Instituts fiir Missionswissenschaft der Westf. Wilhelms-Universitit
Minster i. W., hrg. von o. Univ.-Prof. Dr. Thomas Ohm OSB, Heft 8). Aschen-
dorff Miinster, 1958, 42 S. 68 ein- und 3 mehrfarbige Abbildungen auf Kunst-
druckpapier, kart. DM 7,80.

Um ein Mifiverstindnis zu vermeiden, sei vorausgeschickt, daf unter ,alt-
indischer* Malerei hier nicht etwa die Kunst der Ajanta-Frescen zu verstehen
ist, sondern die Malerei der frilhen Mogulzeit um die Wende vom 16. zum 17.
Jh. Damals hatte Akbar d. Gr. christliche Missionare an seinen Hof gerufen
und durch sie vorziigliche Werke abendlindischer religioser Kunst kennengelernt,
die seine Hofmaler alsbald kopierten und dabei allmihlich in indischer Manier
umgestalteten. Diesen Prozefl belegt Vf. durch etliche iiberzeugende Beispiele,
die er aus dem Schatz eines reichen, unmittelbar vor dem Kriege im Lande
gesammelten Materials mitteilt. Er zeigt, dafl der europiische Einfluf auf die
indische Malerei nicht notwendig degenerierend war, wie oft leichthin angenom-
men wird. Andererseits brauchen minderwertige Werke durchaus nicht ,spat* zu
sein; denn zu allen Zeiten hat es gute und weniger gute Maler gegeben,

Bedenkt man, dafl die fast ausnahmslos anonymen Kiinstler Muhammedaner
waren, so ist erstaunlich, wieviel christliche Motive in den noch erhaltenen Dar-
stellungen vorkommen. Am haufigsten finden sich Marienbilder. Besonders her-
vorzuheben sind: Madonna im Mogulgirtlein; Maria am Ufer eines Flusses, in
der einen Hand das Kind, in der anderen das Kreuz; Maria mit dem Kinde
unterwegs, umgeben von aufsprieflenden weiflen Bliten; eine Anbetung des
Kindes durch drei Kéniginnen; eine Immaculata mit indischer Gebetshaltung.
Die Geburt Christi ist hiufig, seine Kreuzigung dagegen nur ganz selten. Eine
Kreuzesabnahme zeigt statt der Dornenkrone eine Krone aus Stricken, die Lands-
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knechte haben Halbmonde auf ihren Hellebarden. Bei alttestamentlichen Motiven
ist die Abgrenzung gegeniiber rein islamischen Darstellungen schwierig. Ein Bild,
auf dem vorn der Segen Isaaks an Jakob und hinten offenbar Maria mit dem
Kinde zu sehen ist, dirfte aber wohl sicher diristlich-symbolische Bedeutung
haben. Heiligenbilder sind nicht selten, so Agnes, Hieronymus, Ignatius und
besonders Magdalena, deren Darstellung in die einer islamischen Heiligen
(Rabia al Adamiya) tibergeht. An Engeln finden sich neben rein europdischen
Konzeptionen typische Rajputen-Engel in dem Gewand vornehmer Inderinnen,
zum Teil mit Kappe und Feder, sowie Engel mit ,syrischer Mitze“ und seltsame
Gestalten unbekannter Herkunft mit einem Lendenschurz aus Blattern.

Der kunstgeschichtliche Wert der verdienstvollen Monographie liegt auf der
Hand, da das Thema ,Abendlindische Einfliisse in der orientalischen Kunst®
bisher allzu stiefmiitterlich behandelt worden ist. Den Missionswissenschaftler
interessiert besonders der dargelegte Assimilationsprozel und die Auswahl
dessen, was assimiliert worden ist. Ein Blick auf das Schaffen zeitgendssischer
indischer Kiinstler — nicht wie in der Mogulzeit islamischen, sondern christlichen

Bekenntnisses! — zeigt, dafl in dieser Auswahl Affinititen zum Ausdruck kom-
men, die auch heute noch bestehen.
Schliersee/Obb. Dr. Winfried Petri

Meropio Da Nemero OFMCap: Storia dell’ attivita missionaria dei M:’nori‘\j-i,g{

Cappuccini nel Brasile (1588?—1889). Institutum Historicum Ord. FFr. Min.
Cap./Roma 1958. XXXV + 543 S., 8 Kartenskizzen.

Das Werk ist der 16, Band in der Sectio Historica des genannten Institutes.
Als 18. Band dieser Reihe liegen vom selben VI. vor ein iiber 500 Seiten starker
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Band:! La Mnswne dei Minori Cappuccini in Ermea 1894—1952 (Roma 1953), \\4?‘{; [(

und als 1. Band der Veréffentlichungen des Centro Studi Cappuccini Lombardi
sein Buch{J Cappuccini nel Brasile. Missione ¢ Custodia del Maranhdo 1892—,
1956 (Milano 1957). Der junge Vf. veroffentlicht also innerhalb kiirzester Zeit
drei gruﬁformange dicke Bénde Kapuzinermissionsgeschichte; aber am Werk ist
hier nicht ein guter Annalist wie sein verdienter Vorliufer P. CLEMENTE Da
Terzor10, sondern ein Missionshistoriker von Rang. Offenbar schon von Natur
fiir geschichtliche Arbeit besonders begabt, ist Vf. 1941 an der katholischen Uni-
versitit Mailand graduiert, studierte 1948—1951 am Propagandakolleg Missions-
wissenschaft und leitete gleichzeitig die Zeitschrift Il Massaia, hielt sich dann
zwecks Sammlung historischen Materials zwei Jahre in Eritrea, dann zwei Jahre
in Brasilien auf, und wurde 1955 Professor der Missiologie am Propagandakolleg.
Die vorliegende Geschichte der Kapuzinermissionen in Brasilien geht nur bis
1889. Die Rahmenecinteilung ist chronologisch und geographisch. Innerhalb dieses
Rahmens wird die fast uniibersehbare Fiille der Tatsachen und Aspekte mit
scheinbar spielerischer Leichtigkeit angeordnet und ausgebreitet. Die Quellen
werden so sorgfiltig und scharfsinnig ausgenutzt, dafl, obwohl Vf. immer wieder
iiber Liicken in den historischen Unterlagen zu klagen hat, doch ein ziemlich
klares Bild von der Begriindung und Ausbreitung oder vom Niedergang und
Ruin der Missionswerke, von den Indianerreduktionen und Indianerkatechesen,
von den Volksmissionen und der ordentlichen Seelsorge, von hervorragenden
Missionarsgestalten entsteht. Am Bexspxel der Kapuzinermissionen versteht man
ausgezeichnet, wie Brasilien zu seinem heutigen katholischen Christentum ge-
kommen ist. Dem Text ist eine lange Liste ungedruckter und gedruckter Quellen
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und der Literatur in allen westeuropiischen Sprachen, auch Deutsch, und ein
gutes Register mitgegeben. Ein Anhang enthilt das Verzeichnis der von den
Missionaren verdffentlichten Schriftwerke und eine Anzahl von Dokumenten.

Koblenz-Ehrenbreitstein P. Gonsalvus Walter OFMCap

?&\\ MiLLer, Kare, SVD: Gesdiichte der katholischen Kirche in Togo. (Verdffent-

lichungen des Missionspriesterseminars St. Augustin, Siegburg, Nr. 4) Steyler
Verlagsbuchhandlung / Kaldenkirchen, Rhld. 572 S., 1 Karte, 16 Bildtafeln.
DM 28,— '

Nach einer kurzen Einfithrung in die Geographie und Ethnologie Togos und
der Behandlung der ersten Berithrung seiner Bewohner mit dem Christentum
folgt im 1. Teil die quellenmaflige Darstellung der Arbeit der Steyler Missionare
von 1892 bis zu ihrer Ausweisung (86—283). Der 2. Teil behandelt die Tatigkeit
der Lyoner Missionare in Togo, welche die Mission der Steyler Patres iiber-
nahmen, und fithrt die Untersuchung, nach Missionsgebieten geordnet, bis zur
Gegenwart fort. Der Anhang bietet eine Zeittafel der wichtigsten Ereignisse und
und die Personalien der Missionare mit ihren weiteren Schicksalen; Statistiken
der Mission und eine Karte von Togo. 16 vorziigliche Bildtafeln beschlicBen den
umfangreichen Band. Sagen wir es gleich: Wir haben hier eine ganz hervor-
ragende und ausgezeichnete Monographie iiber ein hochinteressantes, in wechsel-
vollen Schicksalen herangereiftes Missionsland. Es ist uns kein Werk bekannt,
das so ausfithrlich und in so wohldurchdachter Systematik das Werden, die Ent-
widklung, die Katastrophen und die Probleme eines Missionsgebictes darstellt.
Es ist geradezu spannend, die Geschichte der Mission von den schwierigsten
Anfingen, da den Missionaren die notige Erfahrung fehlte und sie sich erst in
mithsamem Tasten und Versuchen eine Methode erarbeiten mufiten, zu verfolgen.
Die Schwierigkeiten waren verschiedenster Art: das Heidentum mit seinen Boll-
werken, Auseinandersetzungen mit der deutschen Kolonialbehorde, deren Un-
nachgiebigkeit tiichtige Missionare sich opfern mufiten, Schwierigkeiten infolge
der Verschiedenheit der Missionare selbst. Die Grofiziigigkeit des Beginnens
zeigt sich in der Errichtung einer grofien Handwerkerschule und Druckerei, in
der Vorbereitung eines einheimischen Klerus, in den verschiedenen pastoralen
Synoden. Es kam die Tragodie der Ausweisung der deutschen Missionare, die
mit unnétiger und unchristlicher Harte durchgefihrt wurde und das ganze
Werk in Frage stellte. Dank des enormen Fleifles des V., der alle zuginglichen
Archive von Anfang an durchsuchte, erfahren wir so ziemlich alles, selbst un-
bedeutend scheinende Einzelheiten, die aber das Ganze beleben und ihm Farbe
verleihen, vom Ringen und Werben um die Seele eines Volkes. Vf. setzt so dem
Wirken seiner Mitbriider in Togo ein ehrendes Denkmal und entreiflt manchen
wackeren Streiter fiir das Gottesreich der Vergessenheit, scheut sich aber auch
nicht, ihre charakterlichen und methodischen Schwichen aufzuzeigen. Ohne jedes
Ressentiment wird die Weiterfihrung der apostolischen Arbeit durch die Missio-
nare von Lyon dargestellt; anerkennend und sachlich Kritik iibend, wo es nétig
ist, gibt uns Vf. ein liickenloses Bild einer vom besten Wollen beseelten, wenn
auch von menschlichen Schwichen nicht immer freien Arbeit von tber 60 Jahren.
Wenn auch die Steyler ihre aufbliihende Mission verlassen muften, als die
Frucht zu reifen begann, ihr Andenken wurde von den Nachfolgern wachgehal-
ten und ist nicht vergessen. Kurz, eine Monographie, die erfreut wegen ihrer
Ausfiihrlichkeit, Sachlichkeit, Systematik und Ehrlichkeit. Dem Vf. sei fir die
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Miihe, der er sich unterzog, Dank und Anerkennung ausgesprochen. Wir be-
kennen uns gern zu seinem Schluflwort: ,Die Christen Togos erkennen darin
(im vorliegenden Werk) die Geschichte ihrer Mutter. Die Katholiken Deutsch-
lands und Frankreichs bewundern in ihm das Werk ihrer Missionare. Die Mis-
sionare selbst dirften darin manche methodische Anregungen finden.”

Linz am Rhein P. Dr. Frid. Rauscher, WW. U.

RELIGIONSWISSENSCHAFT

(%
Boccassivo, Renato: Etnologia Religiosa. Introduzione generale. Le scuole evo-XQGJ
luzioniste e le scuole storiche. (Con 141 figure e numerosi diagrammi dimostra-

tivi). Collezione: Storia e scienza delle religioni. Societa Editrice Internazionale/

Torino 1958. L. it. 2000,—

Dieses Buch enthélt Vorlesungen tiber ethnologische Religionsgeschichte, die VE.
am Orientalischen Institut der Universitit Neapel gehalten hat. B. ist Schiiler
von P. WiLneLm Scamipt SVD und schliefit sich in seiner Methode, seinen Auf-
fassungen und seiner ganzen Darstellung so eng an seinen Lehrer an, dafl dar-
iiber nichts weiter zu sagen ist.

Es verdient Anerkennung, dafl Vf. das wissenschaftliche Werk W. Scumipts
in zusammengefaliter Form auch italienischen Kreisen zuginglich macht, fiir die
meist die Unkenntnis der deutschen Sprache ein Hindernis ist. Aber der kritik-
lose Anschlufl Boccassivos an Scumipt konnte doch leicht eine falsche Vor-
stellung entstehen lassen von der heutigen kulturhistorischen Schule ScumipTs.

Angesichts der Sitwation, in der sich diese Schule, besonders seit dem Tode
ihres Griinders, befindet, konnte die Frage gestellt werden, ob diese Publikation
gerade in diesem Augenblick opportun ist. Die Wiener Schule steht zweifellos
heute mitten in einer Krise. Durch das zu lange hinigezogene starre Festhalten
an der von Fritz GrABNER im Anschluff an BernHEIM entwickelten, iiberholten
Methode ist man in ecine Sackgasse geraten. Die Situation ist nun so, wie B.
das auch einmal andeutet, dafl Vertreter der Wiener Schule sich ernstlich um
eine Neuorientierung bemiihen, die noch keineswegs gefunden ist.

Das Kernstiick der alten kulturhistorischen Schule, die Kulturkreise, ist ent-
weder ganz oder wenigstens in der alten Fassung, an der B. noch festhilt, wohl
von allen Schillern ScaMipTs als unhaltbar aufgegeben. Es wird auch kaum der
Versuch gemacht, neue Kulturkreise zu erarbeiten.

Sehr problematisch zum mindesten ist auch Scummts Grundansatz, dafl es
heute noch Kulturen gebe, die gar keine oder so wenig Geschichte durchgemacht
hitten, dafl sie das Bild des Anfangs aller Kultur so widerspiegelten, um als
Urkulturen bezeichnet zu werden. Es ist undenkbar, daf Kultur als eine der
wesentlichen Auflerungen des Menschseins, nicht iiberall dem unterworfen sein
sollte, was das Menschsein so weitgehend bestimmt: geschichtlichem Wandel. Die
Frage, ob die Pygmden die alteste uns erreichbare Kulturform reprasentieren,
die B. unbedingt bejaht, wird damit zwar nicht hinféllig, bleibt aber doch nicht
mehr so ibermaflig wichtig, besonders wenn man, wie B. auch, anerkennt, daff
es nicht nur eine einheitliche Kulturform bei den Pygmaden gibt.

Wie der ganze Komplex der Urkultur, so ist auch die spezifische Religions-
form, die thm B. im Anschlufl an ScamipT zuschreibt, problematisch geworden.
Es zeigt sich immer mehr, daf einerseits der Monotheismus, vielfach in reinerer
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und lebendigerer Form, in ,jiingeren® Kulturen eine grofie Rolle spielt und
Gebet wie Primitialopfer hier in Formen auftreten, die vermuten lassen, daf
dieselben, etwa bei den Pygmaien der Urkultur, verkimmert sind — man braucht
nur die Ausfithrungen des Vf. iiber die von ihm erforschte Religion der Acholi
in Uganda zu studieren; es zeigt sich andererseits, dafl auch die ,Urkulturen®,
viel vitaler als man urspriinglich wahr haben wollte, teilhaben etwa am Heil-
bringermythos und iiberhaupt cine viel reichere Mythologie haben, daf etwa der
Totemismus als Kultform, die Verehrung der Verstorbenen als Mittler, der
Glaube an gute und bose Geister und — nicht zu vergessen — neben der
Religion auch ihre Feindin, die Magie, so stark und vital verbreitet sind, daff
man sie unmoéglich als fremde Eindringlinge ausklammern kann. Diese Ver-
breitung 14t allerdings vermuten, dafl dies alles zum Urgut der Menschheit
gehort, das iiberall, nicht nur in ,Urkulturen®, auch etwa in Judentum und
Christentum, wie unter dem Dringen verborgener Archetypen, immer wieder
manifest wird, gekleidet in die verschiedensten kulturellen Formen, in der Idee
aber einheitlich.

In der Krise dieser ganzen Problematik sind sich nun alle Vertreter der Wiener
Schule darin einig, daf eine wissenschaftliche Betrachtung der menschlichen
Kulturen ihrem Wesen nach nur eine historische sein kann. Aber immer mehr
brach sich die Erkenntnis Bahn, daBl eine ethno-historische Betrachtung eine
vertiefende Ergdnzung braucht. Scemmr wufite das auch und hat in seiner
spateren Zeit eine solche Erganzung bei der Psychologie in einer psychologischen
Deutung der Tatsachen gesucht. B. schlieft sich ihm darin gelegentlich an.

Es ist aber gefdhrlich und fiihrt iiber kurz oder lang auf Irrwege, wenn man
sich von der Unterstellung leiten lafit, dafl die Menschen der Altkulturen
psychisch genau so reagieren, wie der moderne zivilisierte Europder oder Ameri-
kaner. Das ist erfahrungsgemafl nicht der Fall, wohl infolge der verschiedenen
weltanschaulichen Orientierung. Wir selbst haben zu den uns fremden Reaktio-
nen dieser Menschen keinen solchen Zugang, dafl wir wissenschaftlich damit
arbeiten konnten.

Auch die Erginzung einer ethno-historischen Betrachtung durch eine prihisto-
rische, die W. Korpers mit Recht anstrebt, hat, vielleicht wegen Mangel an ver-
gleichbarem Material, nicht das Ergebnis geliefert, das man davon erwartete.

Auf dem richtigen Wege durften die Kulturhistoriker sein, die versuchen, die
historische Betrachtung zu unterbauen und zu gréferer Vertiefung und Beseelung
zu fihren durch eine vorausgehende sorgfiltige Struktur- und Funktionsanalyse
der Phinomene. Dadurch wird verhiitet, dafl man Erscheinungen — sagen wir
etwa ,Monotheismus® — unter einer Rubrik unterbringt, die nach Struktur und
Funktion sehr verschieden sind, und dall man so in eine mechanistische und
formalistische Beurteilung der Phadnomene verfallt, die schlieflich nicht sehr
verschieden ist von der einer statistisch-graphischen Methode. Dieses Bestreben,
historische und funktionalistische Methode zu kombinieren, hat sich B. nicht zu
eigen gemacht.

Es dirfte auch notwendig sein, die Vorstellung von der Geschichte als solcher,
wie die alte kulturhistorische Schule sie hatte, als zu anthropozentrisch zu
revidieren. Man sah die Geschichte zu viel als Einwirkung der freien mensch-
lichen Personlichkeit auf ihre Umwelt. Das ist sie auch, aber nicht allein. Wenn
wir ein mehr direktes Einwirken des Schépfers auf das historische Geschehen
zugeben, dann kann die Kehrseite dieses Einwirkens, die wir allein sehen, uns
nur erscheinen als , gesetzmifige Entwiddung®. Von dieser Erkenntnis aus konnte
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die kulturhistorische Schule zunidchst Anschlufl gewinnen an die Erkenntnis der
kulturmorphologischen Schule, und sie kame weiterhin zu einer mehr positiven
Wertung der evolutionistischen. Geistesrichtung. Wir haben heute von der Blite-
zeit dieser Epoche den geniigenden zeitlichen Abstand gewonnen, um sie nicht
mehr zu sehen mit dem doch wohl nicht allein ethnologisch bedingten Ressenti-
ment P. ScuMipTs, und so geniigt uns nicht mehr eine positive Anerkennung der
Tatsache, dafl sie Gelehrte von groflem Format hervorgebracht, sondern daf} sie
auch bleibende Erkenntnisse erarbeitet hat, die den Ansatz mancher modernen
Einsichten bilden.

B. steht so unbeweglich auf dem Standpunkt von W. Scamint, dafl sein Buch
steht und fallt mit dessen Theorien, nicht aber mit der kulturhistorischen Schule
als solcher. Der eigentliche Wert seines Buches liegt in der Darstellung der
Theorien ScamipTs. Dieser Wert erhoht sich durch das reiche Abbildungsmaterial
mit zum Teil noch unverdffentlichten Photos, namentlich auch aus der wertvollen
Sammlung von ausgezeichneten Aufnahmen, die B. selbst von den Acholi mit-
gebracht hat. Was man dem Buche wiinschte und was seine Benutzung bedeutend
erleichtern wiirde, wiére ein gutes wissenschaftliches Register und eventuell ein
paar Karten.

Nijmegen R. J. Mohr

Dumourin, H.: Zen. Geschichte und Wirklichkeit. Mit 16 Tafeln. Bern (1959).
Francke-Verlag. 332 Seiten.

Der dieses Buch geschrieben hat, ist mit der Zen-Literatur und -Geschichte vor-
ziiglich vertraut und zugleich mit den Phanomenen selbst bekannt geworden.
So erfihrt man wirklich etwas iiber das Zen, das heute auf manche Menschen
des Westens einen so starken Einflufl ausiibt, wenn auch die Erleuchtung selbst
nicht beschrieben wird, weil sie nicht beschrieben werden kann. Den Missionar
und Missionsfreund interessiert natiirlich besonders, was tber die erste Begeg-
nung zwischen dem Zen und dem Christentum geschrieben wird. Kénnte es nicht
zu einer neuen Begegnung kommen? Liefle sich die Methode des Zen fir die
Christen nutzbar machen? Oder das Zen mit dem Christentum vereinen?
«Der christliche Tee-Jiinger®, so erklirt D., ,kann ohne Verfilschung des Echten
den buddhistischen Hintergrund des Tee-Weges durch sein eigenes Glaubensgut
ersetzen. Sollte etwas Ahnliches auch fiir die ecigentliche Zeniibung gelten?“
(216). Die Frage wird also gestellt, aber nicht mehr beantwortet. Wir wiren
gespannt zu erfahren, wie sie beantwortet werden sollte. Thomas Ohm

Koster, HERMANN: Symbolik des dhinesischen Universismus. Anton Hiersemann/
Stuttgart 1958, 104 S.

Das Thema ist mindestens von zwei Seiten wichtig: 1. wegen der groflen
Bedeutung des Universismus in der gesamten Geistesgeschichte Chinas, wie es
pE Groor in seinem Monumentalwerk Universismus (Berlin 1918) dargestellt
hat, 2. wegen der Vorlicbe der Chinesen zum Symbolismus und zu analogischer
Denkart uberhaupt. Was die gegenwirtige Situation Chinas betrifft, so ist heute
unter freilebenden Chinesen eine ernsthafte Bemiithung zu finden, den Konfu-
zianismus und auch manche Erben des Universismus wieder zu beleben (New
Asia College in Hongkong z. B.), obwohl in den letzten Jahrzehnten die gebil-
dete Schicht Chinas die Vergangenheit nicht gerade sehr geschiitzt hat. Das
Thema ist also auch von aktueller Bedeutung. Dafl es sich dabei um einen be-
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deutenden Beitrag zur Religionswissenschaft handelt, liegt auf der Hand. Die
grofle Gelehrsamkeit und fesselnd schildernde Art machen die Lektiire zu einer
guten Einleitung in die chinesische Gedankenwelt.

Auch fir eine echte Verchristlichung der chinesischen Spiritualitit bictet das
Buch wertvolle Ansitze, vor allem die vom Autor in seinem Heft: Uber eine
Grundidee der chinesischen Kultur, und auch hier immer wieder betonte Ver-
haltungsweise des ,Entsprechens® der kosmischen Ordnung gegeniiber. Wenn
diese Verhaltungsweise auf den Schépfer des Kosmos hingeordnet wird, dann
bedeutet sie nichts anderes als: ,Dein Wille geschehe®. Ubrigens steht die Hal-
tung des Entsprechens nicht im Gegensatz zu einer Haltung des Kampfes. Der
Kampf ist nicht Zweck an sich. Man muff kimpfen, um der Ordnung der Natur
oder besser dem Schipfer der Natur zu entsprechen. In dieser Hinsicht grofi-
artig ist das Zitat von Konruzius tiber die Symbolik des Wassers (43). Auch die
Einsicht, dafl der altchinesische Mensch sich als Teil einer Sippengemeinschaft
fiihlt, und dafl dieses Gemeinschaftsgefithl durchaus religitser Natur war, ist
sehr lehrreich. Das Corpus mysticum bietet sich hier als eine auf Gott hin-
geordnete Gemeinschaft, wo sich das Individuum geborgen fithlt und sich voll-
wertig entfalten kann, im Gegensatz zum Kommunismus, der eine anonyme und
seelenlose Massengesellschaft anstrebt.

Gegeniiber einigen Personen wiirde man mehr fair play wiinschen, so gegen-
iber Ho CHiu-yyan, Neepmam, Ricmarp Wirnerm, Ubrigens spiirt man das
ganze Buch hindurch den Mangel der chinesischen Schriftzeichen. Am deutlichsten
wird dieser Fehler, wenn man auf Seite 42 folgendes liest: ,Der Lebendigkeit
und Tiefe dieses Bewufitseins entspricht denn auch ein reicher Wortschatz wie
jang, wu wei, shun, ying, tui, shu, lei, yu tse, yian (Marruews 7741), ho, yin
usw.” (42)

Ohne Erkldrung ist es unmoglich, alles das zu verstehen. Die Schwierigkeit im
Druck ist in Wirklichkeit sehr gering. Man braucht nur einige Seiten mit chine-
sischen Schriftzeichen und deutscher Umschrift von einem Chinesen oder Japaner
abschreiben, daraus ein Klischee machen und dies als Anhang drucken zu lassen

Kénigstein/Ts. Dr. Th. Hang

Suzuki, Daiserz: Die grofie Befreiung, Einfithrung in den Zen-Buddhismus mit
einem Geleitwort von C. G. Jung. 4. Auflage, Rascher-Verlag/ Ziirich und
Stuttgart, 1958. 190 S.

Die Einfithrung Suzukis in den Zen-Buddhismus ist schon seit langem eines
der klassischen Werke auf diesem Gebiet geworden. Dafl dies die 4. Auflage in
deutscher Ubersetzung ist, bezeugt das Interesse im gesamten deutschsprachigen
Raum.

Welchen Wert der Zen-Buddhismus immer hat, es ist herzerfrischend, dafl seit
eineinhalb Jahrtausenden sowohl in China, dem Heimatland des Zen-Buddhis-
mus (C. G. June nennt ihn ,eine der wunderbarsten Bliten des chinesischen
Geistes*), als auch in Japan und in anderen ostasiatischen Landern von so vielen
Menschen eine solche Methodik zur Vollkommenheit kultiviert worden ist. In
der Tat ist der Zen-Buddhismus keine Philosophie. Er verabscheut alle abstrusen,
aus Indien stammenden Theorien. Wenn man das Ui-lu im chinesischen Text
liest, z. B. dic Gespriche vom sechsten Patriarchen Hur-neEng, mufl man sich
fragen, was fiir ein wesentlicher Unterschied eigentlich zwischen seiner und der
konfuzianistischen Lehre besteht. Vom iiblichen Buddhismus ist Gberhaupt keine
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Spur in ihm. Der anti-rationalistische Geist des Zen-Buddhismus liegt iibrigens
dem Verlangen pach ,Namenlosigkeit* von Tao-te-king nahe. Jedenfalls hebt
der Zen-Buddhismus einen wichtigen Aspekt der Religiositit hervor: das innere
Auskosten, das der engherzige Blick des logischen Verstandes oft hindert. Trotz-
dem ist der richtige Gebrauch der ratio wohl auch fir einen Zen-Buddhisten
in seinem Alltag notig. Eine vollige Unabhéngigkeit der Wahrheit gcgcnﬁb_er
(Ja und Nein) ist nicht méglich. Ubrigens, ohne zu wissen hat der Zen-Buddhis-
mus seine eigene Weltanschauung cntwickelt, die eigentlich mit dem Zustand der
.Erleuchtung® nicht unbedingt verbunden ist. Mit diesen Reserven kénnten die
Erfahrungen des Zen-Buddhismus fiir die Kirche in China und im ganzen Ost-
asien fruchtbar sein.

Wenn wir an einer Kleinigkeit Kritik {iben diirfen, ist es schwer verstandlich,
warum Suzukt alle chinesischen Personennamen restlos ins Japanische umgewan-
delt hat. Es wire nicht schlimm, wenn man nur die abweichenden Aussprachen
genommen hitte, wie z. B. Doko statt Taokwang (76), Yeno statt Hui-neng (64)
gebraucht sind. Wenn man aber statt Pai-diang — Hyakujo (72), statt Huang
Shan-ku — Kozankoku (128) sagt, so bleibt von den urspriinglichen chinesischen
Namen nichts iibrig.

Konigstein/T's. Dr. Th. Hang

Uxxkuty, WOLDEMAR von: Die Eleusinischen Mysterien. Versuch einer Rekon-
struktion, mit einem Vorwort von Alexander von Bernus. Avalun-Verlag/
Biidingen-Gettenbach (1957). 75 S. L. DM 8,50

Der Vi (f 1945) versuchte hier, die Eleusinischen Mysterien zu konstruieren
und tiefer zu deuten. Ich glaube mit ihm, dafl gewisse verstandesmifig-rationa-
listische Deutungen oberflichlich und vordergrindig sind. Es steckt mehr dahin-
ter. Freilich vermag auch U. das eigentliche Geheimnis nicht zu enthullen. Wir
wissen nicht, was im Geheimkult zu Eleusis vor sich ging, was hier als Hochstes
und Tiefstes den Mysten geboten wurde, was sie in tiefster Seele ergriff, in
jenem Kult, dem erst Theodosius ein Ende bereitet hat. Thomas Ohm

&r%\f%kmo, M.: Mythisches Whissen und Offenbarung. Mimster 1958, 110 S.

VI. unternimmt den Versuch, ein eminent wichtiges Thema aus der Sicht des
katholischen Dogmas zu bearbeiten: den Mythos. Die Vielfalt der Fragestellun-
gen kann in seinen Erorterungen nur anklingen, wie Vf. selbst andeutet. Mit
grofler Belesenheit werden die religionsgeschichtlichen Phinomene herangezogen,
ja, man vernimmt deutlich die Absicht, dem Mythos — welchen strittigen Begriff
V. auf die nichtchristlichen Religionen tiberhaupt bezieht (vgl. 15—21) — mit
einer benigna inierpretatio zu begegnen. So sehr wir das Ziel dieser Unter-
suchung gutheiflen und als Frage mitempfinden, kann doch die Kritik nicht ver-
schweigen, dafl manches zu leicht gemacht wird. Die Verwendung der theo-
logischen Begriffe entbehrt mitunter der Klarheit und Unterscheidungskraft. So
kann man nicht ohne weiteres prewmatikés und guru in einem Atemzug nennen
(vgl. 18). Problematisch bleibt insbesondere, was Vf. zum Begriff der Uroffen-
barung schreibt. Er spricht von dem ,authentischen Inhalt“ der Uroffenbarung
(23). Dagegen ist darauf hinzuweisen, daf} dieser authentische Inhalt durchaus
unbekannt ist; denn weder aus den biblischen Zeugnissen (Gen 1—11) noch aus
der theologischen Tradition konnte itiber den Inhalt dieses Begriffs bislang
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Authentisches ausgemacht werden. Uns will scheinen, als verstiinde V. die Ur-
offenbarung allzu sehr aus einer ,christologischen Engfithrung®, wenn er formu-
liert: ,Die Uroffenbarung ist auf die Offenbarung des Wortes im Fleisch hin an-
gelegt. In der zu Anfang der Menschheit von Gott ergangenen Kundgebung (Was
heifit das?, Anm.) ist der ganze Heilsplan enthalten; indem sie gegeben wurde,
war das Mysterium der Inkarnation schon mitgesetzt; anders als im Hinblick
auf den Christus, ihre zusammenfassende Mitte, hitte sie als das, was sie war
und ist, gar nicht gegeben werden konnen. So ist hier die Inkarnation das
‘Erste’ und die Uroffenbarung das ‘Zweite’® (18). Verkennen diese Uberlegungen
nicht doch die Geschichtlichkeit des Handelns Gottes am Menschen? Jedenfalls
stellen sie Probleme, die noch lidngst nicht geklart sind. Aber in diesem Auf-
werfen der Probleme liegt zweifellos der besondere Wert dieses anspruchsvollen
Biudbleins, in dem gedacht wird und der Leser zum Denken gezwungen wird,
mag dieses Mitdenken manchmal auch durch dunkle Formulierungen und apho-
ristische Assoziationen unnétig erschwert werden. Was bedeutet z. B. der Satz:
»Die ‘Vergottung’ ist nicht Ichaufblahung, sondern verwirklicht sich im Mafl der
Reduktion des ‘Ich™ (22)? Das konnte einfacher und klarer gesagt werden. Wei-
ter sei noch gefragt, ob die folgenden Ausfithrungen der Lehre und Problematik
des Buddhismus gerecht werden oder ob sic — vom Christlichen her freilich
mit gewissem Recht — inaddquate Mafistibe an ihn anlegen: ,Vom Christentum
her mag man dem Buddha zum ‘Vorwurf’ machen, dafl er nicht zwischen dem
phinomenalen irdischen Dasein als solchem und der Siinde, d. h. also den Fol-
gen der Erbsiinde, zu unterscheiden wufite. Aber konnen wir dies von ihm
lernen, wozu brauchten wir Jesus? Oder, tiefer gefafit: Hitte der Buddha die
Trennung des natiirlich-geschopflichen Daseins von der Erbsiinde im Denken
vollzichen und damit das menschliche Denken aus den Fesseln der Siinde er-
l5sen konnen — was wire dann das Werk Jenes gewesen, dem wir tiglich
danken, dafl Er uns von der Siinde erlost hat?“ (72) — Auch manche Ausfiih-
rungen dber Maria sind wenigstens fraglich. Vf. schreibt: ,Sie ist fiir uns das
wahre Vorbild der vollkommen reinen Natur. An ihr offenbart es sich, wie von
der Geschichtlichkeit Jesu her alle Wirklichkeit in Wahrheit geschichtlich ist. ..
In ihr ist das Ziel allen mythischen Strebens — die Wiederherstellung der ge-
storten Natur, das vollkommene Innewerden der gottlichen Wahrheit in einem
ginzlich ungetriibten Bewufitsein — restlos erfiillt und zugleich unendlich iiber-
boten... Um ijhretwillen kann die naturhafte Religion nicht verworfen sein,
sondern ist in den Taufbefehl, der an die Kirche erging, einbezogen. Maria ist
die katholische Antwort auf alle ‘Entmythologisierung’ (was bedeutet das? Anm.).
Sie ist als Vorbild und leibhaft-personaler Inbegriff der Kirche zugleich der
Inbegriff der Taufe des Mythos.“ (79 f) Das meiste, was hier iiber Maria gesagt
wird, mufl m. E. von Jesus ausgesagt werden; Christsein heifit doch urspriimglich
Nachahmung bzw. Nachfolge Christi, nicht Marid, die selbst Jesus folgt. Folgt
Maria aber Jesus, dann ist die Nachfolge Jesu das Spezifische des Christen (nicht:
des Marianisten!). Die am Schlufl des Buches aufgestellten Desiderate fiir heuti-
ges christliches Denken angesichts des Mythos und der Technik (81—98) ver-
dienen allgemeine Beachtung und zeugen von kritischem Sehvermogen (vgl. bes.
97 f). Sie sind geistvoll und anregend wie das ganze Buch.

Miinchen Heinz Robert Sdilette
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Worms, E. A., S.A.C.: Australian Mythological Terms: Their Etymology ana
Dispersion. In: Anthropos 52, 1957, 732—768.

P. Wogrwms, jahrzehntelang als Missionar in Australien titig, ist es gegliick,
das Vertrauen der Eingeborenen zu gewinnen. Er ist dadurch imstande, auch iiber
Esoterisches in Kult und Sprache zu berichten. Auf letzteres bezieht sich die
vorliegende Untersuchung. Hauptsdchlich berichtet er auf Grund eigenen
Aufenthaltes in Kimberley, sodann eigener Reisen auch zu entfernteren Stim-
men und endlich einschligiger Berichte mehrerer Mitarbeiter. Die Schwierigkeit
der Arbeit war nicht nur darin begriindet, dal die Sprache weithin esoterisch
ist, sondern auch darin, die Feinheiten der Aussprache wahrzunehmen und mit
unseren Lautzeichen wiederzugeben.

Der weitaus groflere Teil aller Ausdriicke bezeichnet in der Grundbedeutung
.Verstorbener®, ,Weifler Mann®, ,Geist“, wobei Weifler Mann mit Verstorbe-
nem und Geist dquivalent ist. Die Ausdriicke werden, nach Wurzeln oder Stdm-
men geordnet, alphabetisch dargestellt. Sie lassen, insgesamt, die metaphysische
Einheit des herrschenden Glaubens der Eingeborenen an die universale Mit-
wirkung der Geister erkennen, ebenso auch die Durchdringung des taglichen
Lebens durch diesen machtvollen religiosen Glauben.

Das wichtigste Ergebnis ist, dafl die Eingeborenen von der wirklichen Ubi-
quitit der Geister der Verstorbenen und von dem ewigen Einflufl der Geister
auf Menschen und Dinge iiberzeugt sind. Dem schlieffen sich einige andere
Ergebnisse an, welche Ungenaues naher bestimmen oder Falsches richtigstellen.
Dazu gehort etwa, daB ein intensiver Sprachaustausch zwischen den Stimmen
stattgefunden hat und ein Einflufl von Hinterindien und den Sunda-Inseln her,
wenn iiberhaupt vorhanden, dann sehr gering ist.

Mehrfach gebraucht Vf., um die Auffassung der Eingeborenen unserer Denk-
weise nahezubringen, die Ausdriicke ,auflernatiirlich®, ,iibernatiirlich®. Schon
das zeigt, wie sehr fiir die Eingeborenen Natur und Geist, Welt und Uberwelt
zugleich da sind und einander durchdringen, wenn die Eingeborenen auch nicht
imstande sind, sie zu definieren und die gegenseitigen Grenzen zu bestimmen.

In ihrer Sorgfalt und Niichternheit ist die Arbeit vorbildlich.

Miinster Antweiler

VERSCHIEDENES
) .

Heinricus, Maurus, OFM: Theologia fundamentalis. Editio altera. Tokyo 1958, 1 8 g.0.4
Studium Biblicum Franciscanum. 554 S. Bt e i
Nach Priliminarien iiber die Religion und Prolegomena uber die heilige :
Theologie handelt diese Fundamentaltheologie tber die geoffenbarte Religion,
die christliche Religion, die katholische Religion und die Funktion der Kirche
hinsichtlich der christlichen Offenbarung. Den Abschlufl bilden ein conspectus

~—terminorum (japanisch, lateinisch, chinesisch) und Indices. e
Im Unterschied zur 1. Auflage ist fiir wichtigere Lehren die Form der Thesen
gewdhlt. Die Einteilung ist die gewohnte. Etwas Eigenes aber ist die starke
Beriicksichtigung des Apostolates oder der Mission, die als wesentliche Aufgabe
der Kirche erscheint (285 ff.; 269 ff.), und erst recht die Riicksichtnahme auf die

missionarische Situation, speziell jene im fernen Osten. Hier liegt wohl die
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eigentliche Bedeutung und das Wegweisende dieses Buches. Ustliche Autoren und
Weise werden ausgiebig herangezogen, wenn “auch Atutoren wie Kitaro Nishida,
Junyu Kitayama, Radhakrishnan, Bhai Manilal CL_arekh A Hindu's Portrait
of Jesus Christ, 1953) und Akhilananda (Hindu View of Christ. 1949) fehlen
nd auf Angnffe heutiger Asiaten auf das Christentum und die katholische
Kirche, etwa auf die Heiligkeit der Kirche (vgl. mein Biichlein: Asiens Kritik am
abendldndischen Christentum) weniger oder gar nicht eingegangen wird. In dieser
Hinsicht konnte das Buch in niitzlicher Weise erginzt werden.

Uber Einzelheiten gehe ich hinweg. Nur einige Bemerkungen! Der Magismus
ist wohl nicht eine Form der Religion (S. 3), sondern ihr Widerpart. Zu S. 4
hitte ich die Frage, welches denn die ethnologisch dltesten Volker sind. Statt
Muhammedanismus (26) wiirde besser das Wort Islam und statt Mohammedaner
Moslem gewdhlt. Mohammed spielt im Islam nicht die Rolle wie Christus im
Christentum. Deswegen sollte seine Religion nicht nach ihm selbst benannt
werden, zumal die Moslem den Ausdruck Muhammedanismus und Mohamme-
daner nicht kennen bzw. nicht lieben. Ist es wahr, daf ,in Mahayana potius
agitur de mythologia® (26)? Hat es nicht auch eine tiefsinnige Philosophie? Das
Hinayana ist nicht nur in Ceylon (109), sondern auch in Hinterindien verbreitet.
Ist der Zen-Buddhismus wirklich aus dem Tantrismus entstanden (109)?
Zu 8. 202: Auch der Buddha mufl gesund gewesen sein, da er so lange gelebt
und gewirkt hat.

Alles in allem begrifien wir diese Fundamentaltheologie ebenso wie die
Dogmatik des gleichen Autors. Hier ist ein wichtiger Fortschritt erzielt und ein
Buch geschaffen worden, welches der heutigen Universalitit der Kirche und ihrer
Missionsaufgabe gerechter wird als alle bisher iiblichen Lehrbiicher der Funda-
mentaltheologie, hier ein Buch, das noch ausgebaut und vollkommener gemacht
zu werden verdient. Thomas Ohm

Grofler Herder Atlas. Herausgegeben von Prof. Dr. Carl Troll. Verlag Her-
der/Freiburg i. B. 1958. XIV u. 792 S. 202 Karten und 32 Kunstdrucktafelp
mit zahlreichen Illustrationen und Tabellen. DM 122,—; Halbleder 132,—; Halb-
franz 137,—.

Ein Atlas, der in jeder Bezichung hervorragend und up to date ist. Neu-
artige Karten sind hier vercint mit [llustrationen und Artikeln iiber die Welt,
die Erde, die Kontinente und die Lander. Dazu ein Register mit 80 000 Namen!
So vermag sich jeder vorziiglich iiber unsere Welt und unsere Erde zu orien-
tieren. Man kann Prof. Troll und seinen Mitarbeitern zu dieser grofien Lei-
stung nur gratulieren.

Aber was uns hier angeht, ist die Brauchbarkeit und der Wert des Atlasses
fiir die Missionare und Missiologen. Man darf ohne Ubertreibung sagen, daf es
keinen Atlas gibt, der einem besser helfen kénnte, sich iiber die ,Missionslander®
zu unterrichten, als dieser. Uber alles und jedes finden die Missionare und
Missiologen hier das Notwendige, iiber die Erdformen, das Klima. die Fauna,
die Vegetation, die Wirtschaft, die volkische Gliederung etc. Desgleichen iiber
die Vélker, die Religionen und die Missionen. Uber die Volker, welche die Erde
bewohnen, geben die volkerkundlichen Karien von Asien (145), Afrika (185) und
Siidamerika (221) Aufschlufl. Was die Sprachenkarten anbelangt (19; 29), so sei
zu Karte 29 bemerkt, dafl in Siidafrika nach amtlichen Verlautharungen mehr
Afrikaans als Englisch gesprochen wird. Die roten Striche (Englisch) bei Korea

156



und Japan sind wohl eine Ubertreibung. So viel Englisch wird in Korea und
Japan nicht gesprochen. Religions- und konfessionskundliche Karten werden
geboten von der Erde (20), Europa (43) Deutschland (78) und der Schweiz (96).
Dazu kommt die Karte von der ,Ausbreitung des Islam® (148), wobei ich bemer-
ken machte, daff es sich vielleicht empfiehlt, nicht das eine Mal von Mohamme-
danern und das andere Mal von Moslem zu sprechen. Der beste Ausdruck ist
Moslem. Bei etwaiger Neuauflage liefle sich vielleicht einiges noch verbessern.
Auf Karte 20 ist schwer zwischen dem Gebiete des Hinayina und dem des
Mahaydna zu unterscheiden. Nach der gleichen Karte sieht es so aus, als ob in
Malaya die Moslem vorherrschten. In Singapur sind sie aber in der Minderheit
und auf der ubrigen Halbinsel kaum zahlreicher als die Chinesen, die anderen
Religionen als dem Islam anhingen. Gerade diese Karte ist in vielem proble-
matisch (Religionsverhéltnisse in Korea, Konfuzianismus in China). Auf Karte 43
ist die Etikettierung ,Naturreligion® nicht exakt. Besser wire ,Stammesreligion®.
Am meisten begriflen wir die missionshistorische Karte: Christianisierung Euro-
pas und Weltmission der katholischen Kirche (21). Auch die Karte ,Stidamerika,
Kolonisations- und Entdeckungsgeschichte® gehort hierher (Missionsstaaten).
Sehr willkommen wird vielen die von Fachleuten stammende Lianderkunde
(rund 300 Seiten) sein, besonders die Ausfihrungen tiber die Erdteile und die
Lander mit thren Angaben iiber die Religionen. Freilich sind hier Fehler unter-
laufen und bleiben hier Liicken, was jeder nur zu gut versteht, der sich ein-
gehend mit diesen Dingen beschiftigt hat. Die Eingeborenen von Belgisch-Kongo
sollte man nicht als Fetischisten bezeichnen (318). Wenn fir China die Zahl der
Buddhisten auf ca. 150 Mill. geschdtzt wird und die der Taoisten auf rund
30 Millionen (3838), so weifl ich nicht, woher diese Zahlen stammen und wie
man sie begriinden will. Bei Vietnam (381) miufite auch von Konfuzianern die
Rede sein. Bei den Angaben iiber die Christen in Japan (400) kommen die
Protestanten zu schlecht weg. Bei Korea (416) konnte man genau so gut von
Hanalim-Verehrung wie von Schamanismus sprechen. Die Bezeichnung Ani-
misten auf S. 442 ist kaum korrekt. Bei den Philippinen fehlen Angaben tGber
die ,Heiden“ (463). Thomas Ohm

Lexikon fiir Theologie und Kirche. 2., vbllig neu bearbeitete Auflage. Heraus-
gegeben von J. Héfer/Rom und K. Rahner/Innsbruck. Band II: Barontus
bis Colestiner. XVI Seiten und 1256 Spalten, mit 9 Karten und 89 Abbildungen
auf 24 Tafeln. Geb. 77,— DM.

Der 2. Band der Neubearbeitung des altbewihrten katholischen Kirchen-
lexikons weist weiterhin all die Charakteristiken auf, die als Vorzige bereits
in der Besprechung des 1. Bandes in der ZMR hervorgehoben worden sind. So
konnen sich die folgenden Hinweise auf einige wenige Artikel beschrinken, um
so mehr als an rein religions- und missionskundlichen Stichwortern dieser Band
weniger reich erscheint als sein Vorgédnger.

Genannt seien vor allem die Ausfithrungen von REGAMEY iiber den Brahma-
nismus sowie uber Buddha und den Buddhismus (iber des letzteren Spielarten
in China und in Japan referieren zwei weitere Fachgelehrte). Der Beitrag iiber
China ist gleichfalls gut aufgegliedert, wobei mit Recht Abstand genommen
worden ist von detaillierten Statistiken iiber die derzeitige kirchliche Organi-
sation des riesigen Gebietes, wie solche noch im alten Bande geboten wurden
(1929 bereits an die 100 Sprengel); die zahllosen Namen der Distrikte konnen
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ja der Allgemeinheit nichts bedeuten, und allzu eingehende statistische Angaben
sind jeweils gleich wieder iiberholt (1950 bereits iber 140 unabhingige Missions-
gebiete), ganz abgesehen von der derzeitigen Unmdglichkeit einer halbwegs zu-
verlassigen Berichterstattung. Erleichtert wurde dafir die geographisch-territo-
riale Orientierung durch eine vorziigliche Karte. Eine solche findet sich auch
schon in diesem 2. Bande zur kirchlichen Einteilung des gesamten indischen Sub-
kontinentes, dem Artikel iber Birma beigegeben (das vielleicht besser Burma
geschrieben wiirde). Die neue kirchlich-missionarische Lage in Rotchina seit 1950
ist kurz skizziert, wenn auch die neueste Entwicklung (Anbahnung eines Schismas
durch mehr oder weniger erzwungene Konsekrierungen von bereits 14 einheimi-
schen .romfreien® Bisch6fen) noch nicht verzeichnet werden konnte.

Als Kuriosum nur sei vermerkt, dafl die Bemerkung zum Artikel iiber Bart
und Barttragen der Kleriker: .In Missionsgegenden ist der Bart meist iiblich®
(Spalte 5) ldngst tiberholt erscheint. Es diirften unter den iiber 1300 auslin-
dischen Missionaren Japans und Koreas vielleicht keine 20 Barttriger mehr zu
finden sein.

Weiter sei hingewiesen auf den religionskundlichen Beitrag: Bild (neu hinzu-
gekommen gegeniiber der friheren Auflage), ferner die Artikel tiber Bufidiszi-
plin und Bufisakrament (gegen frither besser gegliedert und teilweise um missi-
onskundliche Ausblicke erweitert), desgleichen die Beitrige zu Beschneidung.
Besessenheit und Beschworung, in denen ebenfalls missionskundliche Hinweise
hidufiger erscheinen als in der alten Bearbeitung.

Die Stirke des vorliegenden Bandes aber liegt obne Zweifel in der iber-
raschend eingehenden Information iiber alle biblischen Fragenkomplexe,
die irgendwie iiber das engste Fachinteresse der Theologen und Exegeten hinaus
auf die Anteilnahme unserer bibelstudienfreudigen Gegenwart rechnen kénnen
oder solches Interesse erst wecken wollen. So wird auch in dieser Form ersicht-
lich, wie sehr die theologischen Forschungsbemiihungen der letzten 30 Jahre sich
gerade um biblische Problemkreise bewegt haben und wie sie auf diesem Felde
offenkundig ihre reichsten Friichte haben einheimsen dirfen.

Als Beleg sei hier nur auf einige wenige Beitrdge hingewiesen, deren Stich-
worter im alten Lexikon entweder iiberhaupt noch fehlten oder die nunmehr
eine durchgehende Neubearbeitung und Ausweitung erfahren haben. Zu den
ersteren zdhlen Artikel iiber Basileia, Bittgebet, Biblische Ethik (von R. Scunax-
RENBURG) oder Uber Bibelkommentare (von J. ScHMID); zu letzteren die Beitrage
iber Bibelkritik (gleichfalls von J. Scamip; trotz der gedridngten Kiirze dem
Referenten von besonderem Gewicht erscheinend), desgleichen die Bildbeilagen
zu Bibelhandschriften (13 Abb. gegeniiber nur 2 in der alten Aufl.), die Beitrdage
zu Bibeliibersetzungen (35 Spalten, gegen 14 Fachgelehrte zeichnen ihre einzelnen
Angaben; selbst japanische und chinesische Ubersetzungen finden sich vermerkt),
iiber Biblische Theologie (18 Spalten gegeniiber 2 in der Auflage von 1930) u. a.

Nicht fehlen dirfte in dieser notwendig durchaus unvollstindigen Anzeige
auch ein Hinweis auf K. Rauners Artikel iiber Christentum, der in Gegeniiber-
stellung zum gleichnamigen Beitrag von fruher (von A. RapeEMacHER) wohl am
deutlichsten auch auf rein dogmatischem bzw. fundamentaltheologischem Gebiet
den erzielten Fortschritt in der Fragestellung, d. h. im Aufhellen und Heraus-
stellen der methodischen Grundgegebenheiten und Grundforderungen der letzt-
vergangenen 2—3 Jahrzehnte aufweisen diirfte.

Auch die Beitrige iiber Christliche Philosophie, Christozentrik, Christusmystik
(im alten Bande noch vollig fehlend) und Christologie (in der alten Auflage nur
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cine halbe Spalte umfassend gegeniiber 9 Spalten in der neuen) weisen auf eine
gewisse Verlagerung und Zentrierung der dogmengeschichtlichen Forschung sowie
dogmensystematischen Darstellung von mehr peripheren Materien weg zum Kern
und Quellpunkt allen christlichen Heilsgeschehens und Heilsverstdndnisses.

Wir freuen uns auf jeden neuen Band und wiinschen wiederum den Heraus-
gebern und dem Verlag Glick und rasches Gelingen des grofien Werkes.

Korea 0. Graf OSB

RUpENBERG, WERNER: Chinesisch-Deutsches Worterbuch. 3. erweiterte, vollig neu
bearbeitete Auflage von Hans O. H. Stange. 2. Lieferung (S. 193—384). Cram,
de Gruyter & Co./Hamburg, 1958.

Aus gleichem Grund wie fur die erste Lieferung kénnen wir uns kein Urteil
wber das Werk erlauben. Erfreulicherweise sind in dieser Lieferung einige
Stadtenamen geldufig, wie z. B. Nan-Tsdi'ang und Ningpo. Die Stadt Lantschou
aber ist immer noch mit threm einstigen Namen Landtschoufu genannt.

Konigstein/Ts. Dr. Th. Hang

WEeGENER, GUNTHER S.: 6000 Jahre und ein Buch. Ondken Verlag / Kassel 1958.
286 S.

Das ziigig geschriebene populdrwissenschaftliche Buch méchte die ,abenteuer-
liche Geschichte“ der Bibel auf dem Hintergrund der Geschichte alter Kulturen,
besonders des Volkes Israels, in einer ,einzigen grofien Linie“ darstellen. Es
ist in seiner ansprechenden Aufmachung, seiner Diktion und seinen z. T. guten
Abbildungen und Skizzen etwa dem Buche: Und die Bibel hat doch recht an die
Seite zu stellen. Vf. ist sich bewufit, dafl eine solche Darstellung mit gewissen
Vergroberungen und Vereinfachungen verbunden ist. Er betont ausdriicklich, daf§
er kein theologisches Werk vorlegen mochte. Er vermeidet jedoch, abgesehen von
einigen Ungenauigkeiten, im allgemeinen grobe Entstellungen. An manchen
Stellen iiberraschen gute, theologisch ausgewogene Bemerkungen, die einer gin-
gigen Volksmeinung energisch entgegentreten (64 f, 126 ff, 139). Problematisch
aber sind nicht nur die im Stil eines sensationellen Unterhaltungsbuches gebrach-
ten Kapiteliiberschriften, saloppe Bemerkungen und allzu billige Wendungen.
Der Haupteinwand gegeniiber vorliegendem Buch betrifft die dabei vorgenom-
menen Akzentuierungen und Auslassungen. Die Schwerpunkte liegen praktisch
dort, wo der Stoff dramatisch darstellbar ist und schon in seiner Vorlage dra-
matische Ziige trdgt. Der breite, interessanten Details aus der Geschichte der
Bibel gewihrte Raum lafit doch fast vollig den Inhalt der Schrift vergessen.
Der Rahmen der Bibel ist jedenfalls dem Werke wichtiger als das Selbstver-
stindnis der Schrift. Dafl die Bibel die Geschichte des Menschen unter Gott sein
will, weifl der V{. sehr wohl (S. 28, 270 u. a.). Aber die Schrift wird nicht von
innen her zum Aufleuchten gebracht. Die grofie Zahl der berichteten Einzelheiten,
Daten und Anekdoten liflt die Bibel nicht verstehen als das, was sie ist: die
Geschichte Gottes mit den Menschen. Die Erzviter- und Konigsgeschichten werden
theologisch iiberhaupt nicht oder kaum durchdacht, die Aussagen iiber das N. T.
beschrianken sich fast ausschlieflich auf historische Einleitungsfragen. Wenn schon
die Schrift selbst nie zur Sprache kommt, sondern ihre Aussagen nur indirekt
zur Darstellung gebracht werden, so hitte das etwa so geschehen kénnen wie es

\C. H._Dopp meisterhaft in seinem in der Fontana-Reihe herausgekommenen
N Buche uber Paulus: The Meaning of Paul for Today (1958) getan hat.
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Von missionstheologischem Interesse sind nur einige Bemerkungen iber die
frithen Druckversuche in China (143 ff), die Entwicklung der ,Ausbreitungs-
gesellschaften® fir die Bibel in fremden Sprachen (180 ff) mit einigen Schrift-
proben aus Missionsbibeln. Hingewiesen wird dabei auf die Schwierigkeit der
Ubersetzung der Schrift in fremde Sprachen und Kulturen. Doch wird auch hier
das eigentliche theologische Problem der Schriftiibersetzung nicht angegangen.
Hinzuweisen ware in diesem Zusammenhang auf die im allgemeinen zu wenig
bekannten Arbeiten in der von den United Bible Societies nun schon in Vol. IX
herausgegebenen Zeitschrift: The Bible Translator.

Dillingen/D. E. Neuhiusler

EINGESANDTE BUCHER

In der ZMR gelangen in der Regel nur Publikationen missions- und religions-
wissenschaftlicher Art zur Besprechung. Andere Schriften, die bei der Redakhon
eingehen, werden kurz angezeigt.

DanteL-Rorps, Geheimnis des Geistes. Gedanken aus fiinfzehn Lebensjahren.
Paul Pattloch Verlag / Aschaffenburg (1958). S. 167.

FaBer, Roman: Der Uatikan. Eine Einfiithrung in seine Geschichie und Gegen-
wart. Mercator Verlag / Miinchen (1958). S. 111, Ln DM 8,80.

LAureNTIN, RENE: Kurzer Traktat der Marianischen Theologie. Ubersetzung aus
dem Franzosischen von Georg Englhardt, Pustet/Regensburg (1959). S. 216,
kart. DM 9,50. Ln DM 12,—.

Lz TrocQuer, RENE: Was bist Du, Mensch? Christliche Lehre vom Menschen.
(Der Christ in der Welt, eine Enzyklopadie, hrsg. von Joh. Hirschmann S]J.
1. Reihe: Was ist der Mensch? 1.Bd). Pattloch Verlag/ Aschaffenburg (1958).
S. 138, kart. DM 8,80.

SurLivaN, Joun F.: Die aufleren Formen der katholischen Kirche. Ein Handbudh
fiir jeden Katholiken. V6llig neu bearb. von John C. O’Leary, Pattloch/
Aschaffenburg (1958). S. 483. DM 18,50.

TresE, Lo J.: Die Wahrheit gehort uns. Warum sind wir katholisch? Pattloch /
Aschaffenburg (1958). S. 159.

Worr, Avois: Christliche Literatur des Mittelalters. (Der Christ in der Welt,
eine Enzyklopidie, hrsg. von Joh. Hirschmann S]. XIV. Reihe: Die Christ-
liche Literatur, 2. Bd). Pattloch / Aschaffenburg (1958). S. 169, kart. DM 3,80.

Anschriften der Mitarbeiter dieses Heftes: P. AxceLus Ascuorr OFM, Ph.D.,
St. Joseph Friary, 28-4, Mikawadai-machi, Minato-ku, Tokyo/Japan. — Ca.
Boswarp / Siidafrika (iiber Redaktion). — P. Ameros Harner OSB, Altstidten
b. Oberstdorf (Allgdu). — Dr. Sieesert HummeL, Plohn iiber Auerbach (Vogt-
land). — P. Georc LautenscHLAGER CMM, Minster/Westf., Kapuzinerstrafie
27—29. — Stud. theol. RupoLr MuULLEr S], 4, Montée de Fourviére, Lyon
(Rhoéne), Frankreich. — Dr. HeELca Ruscur, Miinster/Westf., Nordstrafle 45. —
P. Henry vaN STRAELEN SVD, Nanzan-Universitiat, Nagoya, Japan. — P. Tuo-
mas STransky CSP (Washington), z. Zt. Miinster/Westf., Kardinal-von-Galen-
Ring 45. — P. Kremens Maria Voot OFM, Paderborn, Westernstrafle 19, —
Dr. P. Bervwarp WiLLeke OFM, Miinster/Westf., Horsterplatz 5, — P. Venancio
WiiLeke OFM, Convento de Sto Antonio, Largo da Carioca, Rio de Janeiro/
Brasilien.
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VON DER KULTISCHEN PRACHT UND EINFACHHEIT
IN DER MISSION

von Thomas Ohm

1

Rabindranath Thakur hat gemeint: ,Ein Mensch von starker Reli-
giositdt verehrt seine Gottheit nicht nur mit aller Andacht, sondern sein
religioses Gefithl verlangt nach Ausdruck in der Pracht des Tempels und
in dem reichen Zeremoniell des Gottesdienstes“ 1. Das ist durchaus rich-
tig. Die meisten religiosen Menschen wollen und brauchen im Kult Er-
hebung iiber den gewéhnlichen Alltag und Verklarung des Lebens, und
in diesem Sinn Pracht und sogar Prunk, brauchen etwas, das sich nicht
nur an den Verstand und das Herz wendet, sondern auch an die Augen
und die Ohren. :

So die Bewohner des Westens. Wir lassen uns gern anziehen und be-
eindrucken von der Grofie und Pracht St. Peters in Rom und des Domes
in Koln. Wir machen Reisen, um feierliche Gottesdienste in Rom, Maria
Laach, auf Katholikentagen und bei eucharistischen Kongressen mitzu-
feiern. Wir freuen uns, wenn die Orgeln brausen und michtige Chore
singen, wenn am Altar viele Kerzen brennen und Blumen blithen, wenn
in den heiligen Gewindern und Gegenstinden Pracht entfaltet wird. Wir
lieben es, wenn eine ganze Armee von Dienern am Altar aufzieht, wenn
grole Worte und Gebarden gemacht werden, wenn mit allen Mitteln
moderner Technik das Sehbare angestrahlt und ausgeleuchtet wird und
die Stimmen tberhoht und verstirkt werden. Wir werden geradezu be-
wegt, wenn Tausende und Hunderttausende gemeinsam das Credo oder
das Te Deum singen. Unser Volk fuhlt sich gehoben, getrostet und er-
mutigt, wenn der Gottesdienst ,feierlich® ist. Es braucht und will maje-
stas und Vorgaben der solemnia der ewigen Stadt.

In den Missionen ist das nicht anders. Unsere katholischen Neger haben
feierliche Gottesdienste ungemein gern. Ebenso unsere indischen Glau-
bensbriider. Vor Jahren habe ich in Sudindien einer grofien nichtlichen
Prozession zugeschaut, bei der Tausende von elektrischen Lichtern und
Gaslampen brannten und ununterbrochen Raketen zum Himmel zischten.
Die gotische Kirche strahlte bis hinauf zur Kreuzblume im Lichte un-
zahliger elektrischer Lichter. Hin und wieder begegnete man in den
Straflen brennenden Biischen. Die Nacht war zum Tage geworden 2. Lanzo

1 R. Tacore: Lebensweisheit. Miinchen 1921, 12
2 Tu. Oum: Indien und Gott. Salzburg (1932), 84 f

1 Missions- und Religionswissenschalt 1959, Nr. 3 161



del Vasto wohnte in Indien an Ostern einem Hochamt bei, ,das eine
Apotheose von elektrischen Glithbirnen zwischen kiinstlichen Blumen und
Madonnen aus Gips“ war 3.

2

Aber es gibt ,Stille im Lande®, denen Pracht und Prunk im Kult wenig
bedeuten und wenig imponieren, gibt sogar solche, die sich durch Prunk
und Pracht beschwert, bedriickt und abgestofien fithlen, solche, die selbst
ihre Feste und Feiern in schlichter Weise halten. In Gottes Néahe bringe
nur Einfachheit und Schlichtheit, nicht Prunk und Pracht. Diese Leute
lieben intime Rdume, milde Farben, sparsame Linien, strenge Formen,
wenig Schmuck, wenig Worte und auch wenig Kldnge. Einige Worte schon
bringen bei ihnen die Seele in Bewegung. Die Gebirde eines einzigen
Fingers vermag unbegrenzte Gemiitsbewegungen auszudriicken und zu
bewirken. Es braucht nicht viel zur Mitteilung von Seele zu Seele und
erst recht nicht zum Zwiegesprach zwischen dem Menschen und seinem
Gott. Es bedarf auch keiner rauschenden Feste. Denn das Leben ist ,ein
stindiges Fest“ 4. In jedem Augenblick und in jeder Situation erlebt man
die Ewigkeit.

An Menschen dieser Art hat es bei den Christen zu keiner Zeit gefehlt.
Alle Reiigionen haben einfach angefangen. Pracht und Prunk sind erst
im Laufe der Zeit gekommen. Auch bei den Christen ist es so gewesen.
Urspriinglich war alles ungemein einfach und schlicht. Man denke an das
Abendmahl in Jerusalem und das Beten und Brotbrechen der ersten
Christen, denke auch an die ,Hauskirchen“ und den Gottesdienst in
ihnen. Noch in den Griindungen des heiligen Benedikt ist alles sehr ein-
fach gewesen. Aber mit der Zeit sind dann doch feierliche Gottesdienste
gekommen. Die menschliche Natur drangte hin auf sie. Desgleichen der
Eifer fir die Ehre Gottes. Aber das Pendel hat auch immer wieder zu-
rickgeschwungen. Auf Cluny folgte Citeaux. Die Cisterzienser haben nur
Gotteshauser ohne Stolz und Uberfluf}, ohne kostbare Kunstwerte, Gefafle,
Paramente, Teppiche, Gemailde, Lichter und dergleichen geduldet. Auch
andere haben in diese Richtung gedringt. Man hat die Gefahr der Masse
geftrchtet, namlich die Gefahr der Verauferlichung, der Hohlheit und
auch der Vermessenheit. Erinnern wir uns der devotio moderna. In der
Imitatio Christi geht es um das ,interius simplificari® und ist von
aufleren Dingen kaum die Rede. Bewegungen und Richtungen wie die
der Brider vom gemeinsamen Leben haben offenbar nicht viel von
rauschenden Feierlichkeiten gehalten. Der durch die Frommigkeit der
Briider vom gemeinsamen Leben durch und durch geprigte Hadrian VI.
war gegen den Prunk der romischen Renaissance. Auch bei unseren
Mystikern haben Pracht und Prunk des Kultes nicht viel gegolten. Schlief3-
lich sind die Calvinisten und Reformierten gekommen. Jeder weiff, was

3 Lanzo peL Vasro: Pilgerfahrt zu den Quellen. Disseldorf (1951), 213
¢ Joun C. H. Wu: Jenseits von Ost und UWest. Mainz (1951), 123
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sie von Bildern, Statuen und Paramenten hielten und wie sie mit ihnen
verfuhren, weif}, dafl und wie sie dem Prunk des Gottesdienstes ein Ende
~ bereiteten.

Heute haben wir in unseren Kirchen und Gottesdiensten immer noch
Pracht. Aber es gibt eine Richtung, die Einfachheit will, sucht und
wiinscht. Schon weifl man, dafl die Kirchen nicht mit Bildern und Statuen
uberfiillt sein sollen. Schon fihlt man, dafl es gar nicht auf die Zahl der
Kerzen und Blumen ankommt. Schon gibt es viele, die schlichter Choral
schneller und leichter hintrigt zu Gott als die Musik des Barock.

Aber hier geht es um die Mission. :

Beginnen wir mit den sogenannten Naturvélkern. In den Wéldern und
Steppen, in denen sie wohnen, stehen keine Tempel und Kapellen mit
Bildern und Statuen. Bei den Kulten marschieren keine Scharen von
Priestern und Dienern auf. Die Gebete konnten nicht einfacher sein, als
sie sind. Wenn man die Gottheit findet, dann auf den Bergen oder in
Hainen oder an Quellen oder auch in den Gestirnen. Was kénnte ein-
facher sein als das Opfer, das die Wamwera auf dem Ilulu dem Achi-
panganya oder Schépfer darbrachten 5?

Aber auch in den Religionen der Kulturvilker herrscht oft die duflerste
Schlichtheit. Die besten Vertreter des Konfuzianismus haben auf Einfach-
heit gehalten. ,Das Auflergewéhnliche an den Worten des Konfuzius ist,
daf} sie so gewohnlich sind und darum der Durchschnittsmensch sie ver-
stehen kann. Das grofie Problem fir den Konfuzianer ist, gewohnlich zu
sein und dabei doch nicht mittelmaflig®, schreibt John C. H. Wué.: Also
keine pathetischen Reden! Der Himmelstempel ist ausgedehnt, aber im
Grunde sehr schlicht. Man strebt nicht in die Hohe, sondern bleibt an der
Erde. Im Kulte hat man einmal die Zahl der Saiten auf den Instrumen-
ten vermindert, diese also klangdrmer gemacht und ,bei der Begleitung
des Gesanges durch Instrumente Melodientone weggelassen®, ,um nicht
gefihrliche Tiefen der Seele aufzurithren®. Durch Schlichtheit in diesen
Dingen sollten die Tugenden, namentlich die Selbstbeherrschung, gefor-
dert werden ?. Wie Laotse bzw. das Tao te king die Einfachheit schitzten,
dirfte bekannt sein. Weniger schon weifl man vom Chan-Buddhismus.
Ein Meister dieser Richtung, Shuan Sah, wollte eben ein Predigt be-
ginnen, als er eine Lerche horte: ,Was fiir eine wunderbare Predigt iiber
die Wirklichkeit®, sagte er seinen Hoérern und verschwand® Der Pa-
triarch Hui-neng lehnte Worte ab, zerrifl die ,heiligen® Schriften und
zerschlug die Buddhastatuen. Die Anschauung der reinen, unberithrten
Natur sollte seine Jiinger zur tiefsten Einsicht fihren und die Erwediung
innerer Erlebnisse die Geheimlehre weitergeben.

5 Vgl. Ta. Onm: Stammesreligionen im siidlichen Tanganyika-Territorium. Kéln
und Opladen (1958), 54—60

% Joun C. H. Wu, a.a.0. 41

7 LackMANN: Die Musik des Orients. Breslau 1929, 1

7. G H Wy, aa 0 155

1 *
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Dann die Japaner! Wenn ihnen etwas gemaf ist und wvielleicht sogar
gefillt, dann die Sparsamkeit in der Entfaltung von Pracht. Die hochsten
Héhen der Kunst werden erreicht in der kunstlosen Kunst und die hoch-
sten Leistungen der Dichtung im wortkargsten Gedicht. Die Andeutung
wirkt starker als die Ausdeutung. ,Nicht der prachtvolle Kult des Tem-
peldienstes, nicht die Bauten und die Tausende von Buddhastatuen, son-
dern ein lichtscheuer, farbenfremder und schmaler Pfad blickt schweigsam
auf zum Gipfel der ewigen Einsamkeit“?. In den Hiusern lehnen die
Japaner reichen Schmuck ab. ,Kein Bild ziert die Wand, keine Decke den
Tisch, kein Teppich die Matten des Bodens.“ Nur in der Wandnische
hingt ein Bild. Darunter ein Blumengebilde oder einzelnes Kunstwerk.
,Das ist alles. 93

Und wie einfach ist nicht immer der Shinto in seinen ,besten® Zeiten
gewesen, in den Schreinen, den Symbolen und den Kulten! Wie einfach
ist ferner nicht der aus den Meditationsiibungen der Zenisten entstandene
und immer mit ithm in Verbindung gebliebene Tee-tao oder Tee-Weg
(Cha-do; dha-no-yu), die Tee-Zeremonie . Wer mitmacht, mufl durch
eine niedrige Tiir eintreten und sich so verdemiitigen. Dann findet er
sich in einem kleinen Raum ohne tberflissige Gegenstinde. Nur ein Bild!
Nur eine Blume oder ein Blitenzweig! Alle Gegenstinde sind streng
ausgewahlt. Das Licht ist gedampft und die Atmosphire gemildert. Die
Gemeinde ist klein. Gesprochen wird sehr wenig. Seele spricht zu Seele.
Im Schweigen und in der Stille kommt man der Natur und dem ,Nichts®
oder dem Absoluten niher. ,Alles scheinbar Groflartige erscheint im
Teeraum wie eine Barockfassade, und jedes sogenannte Grandiose an
Werten und Ténen klingt neben der Tee-Handlung wie Marktgeschrei® 11,

Wie einfach sind auch viele Garten, die unter dem EinfluR des Zen-
Geistes entstanden sind, — die Girten der Muromachi-Zeit (14.—16.
Jh.) und der Momogaya-Zeit, speziell die Teegirten. Hier ist Schlicht-
heit und Ruhe. Hier ladet alles zur Meditation ein.

Wie einfach ist ferner der Blumen-Weg (ka d6), welcher der Harmonie
von Himmel und Erde dient. In einem Baumchen, einer Blume findet
man hier das Kerngesetz, die Harmonie der kosmischen Welt, und in nur
drei Hauptlinien hat man ,Erde, Mensch, Himmel®.

Wie einfach ist schliefilich die Versenkung im Zen-Buddhismus! Nichts
tun, nichts sprechen, nichts denken, nichts wollen, nichts fithlen heifit es
hier. Mittel und Ziel ist die grofie Leere. Der alte und grofie Tempel-
bereich My®dchinji, in welchem der berithmte Philosoph Nishida Kitaro
begraben liegt, ,atmet schlichte Einfachheit. Gebdude und Landschaft

® Junyu Kiravama: West-iostliche Begegnung. Berlin 1942, 121
%2 K. von DiirckHEIM-MoNTMARTIN: Japan und die Kultur der Stille. Mimchen-

Planegg 1950, 65.
10 Vgl Berruiner: Der Teekult in Japan. Leipzig 1930. — K. Oxaxura: Das

Buch vom Tee. Leipzig o. J.
1 T KrTavama, a.a. 0. 123
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entbehren besonderen Schmuckes, weder Kunstwerke noch Garten ziehen
Besucher an® 12.

Im indischen Aschram oder ashrama?'s, dessen Mitglieder gemeinsam
und in Aullerster Einfachheit leben, kommt ein dhnlicher Geist zum Aus-
druck. Wie schlicht waren nicht die ashramas Gandhis und Rabindranath
Thakurs (Shantiniketan) und die in thnen gehaltenen Gottesdienste! Im
Wardha versammelte Gandhi seine Leute zum Gebete auf einer von
einer Hecke umgebenen Sandfliche. Ungemein schlicht sind auch die
Gottesdienste des Brahmo- samaj.

Ganz allgemein lifit sich sagen, dafl tberall dort, wo die Kontem-
plation und Versenkung mehr bedeuten als das Bittgebet und Gebet
iiberhaupt iiberall dort, wo man alle Hoffnung auf die stille, ruhige
schweigende Betrachtung iiber den Sinn des Lebens oder auch auf das
Héren von der Stimme des Himmels in der eigenen Seele setzt, auf das
Sitzen in Betrachtung, auf Einfachheit gehalten wird. Ebenso und noch
mehr dort, wo die Versenkung als das eigentliche oder sogar als das
einzige Heilmittel gilt. Ahnliches ist zu sagen von den Religionen oder
Richtungen, welche die bhakti betonen.

Endlich der Islam! Die Moscheen sind verhiltnismaflig leer. Keine
Bilder. Keine Statuen. Keine Orgeln. Keine prunkvollen Gewander. Un-
sere Bilder sind fir die Moslem ,visuelle Idololatrie”, und unsere Musik
ist fiir sie ,auditive Idololatrie®. Der Kult, etwa derjenige am Freitag,
ist einfach. Im besonderen ist hier auf den Kult der Nomaden hinzu-
weisen. Die Sedentarier haben ihre Moscheen. Aber die Nomaden brau-
chen solche nicht.

Wer um die Menschen und Volker dieser Art weifs, versteht, dafl sie
unsere Feierlichkeiten nicht begeistern. Viele Asiaten fassen nach Junyu
Kitayama unsere Liturgie so auf, als wollten wir im Westen Gott
hinter der kultischen Pracht verschwinden lassen 1.

Menschen dieser Art aber, die doch den Weg Christi einschlagen,
nehmen haufig etwas von ihrer alten Art mit ins Christentum hinein.
Der ritterliche Takayama Ukon !5, der aus den Kreisen des Tee-Kultes
kam, betete als Christ gern in der Einsamkeit des Techauses. Sadhu
Sundar Singh hatte wenig Sinn fiir liturgische Schonheit. Ein Katholik
in Wonsan meinte: ,Uns gefillt ein einfacher Gottesdienst besser. Man
kann besser beten als in einem Pontifikalamt.* Ein Mann vom Range
John Wus hat den Sinn fiir das Leersein des Herzens als der Voraus-

12 H. Dumourin: Zen. Bern (1959), 178

¥ Das Wort bedeutet 1) den Ort fir bestimmte religiose Ubungen, die Woh-
nung der ,Religiosen®, die Einsiedelei und 2) die Weisen des Lebens, die man
theoretisch im brahmanischen Leben passiert.

4 Junyu Kirayama, a.a. O.

5 Vgl. iiber ihn J. Lauvres: Takayama Ukon und die Anfinge der Kirche in
Japan. Miinster 1954
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setzung fiir die Erfillung durch Gott mit ins Christentum hineingenom-
men 1* und damit den Sinn fiir die Einfachheit.

Sollten und konnten wir nicht auf Menschen und Kreise dieser Art
Riicksicht nehmen, mehr jedenfalls als bisher? In der Liturgie und in der
Frommigkeit tiberhaupt? Sollten wir bei den Stillen im Lande nicht dem
schlichten Kirchlein den Vorzug geben vor der Kathedrale und der stillen
Messe den Vorzug vor dem Pontifikalamt? Einfachen Worten vor der
pathetischen Predigt? Tut Akkommodation not nicht auch gegeniiber jenen,
die der dumpfe Ton eines edlen Gongs mehr aufweckt und anriihrt als
lautes Schellengeklingel, die der keusche Gesang ohne Begleitung mehr
tiber ihr Selbst erhoht als Chore mit Orchester, die das Flammen einer
Kerze heller erleuchtet und stirker erwdrmt als ein Meer von Lichtern,
die beim hingebungsvollen Anschauen einer einzigen Bliite mehr von den
»Zeichen®, dem Sinn, der hinter allen Erscheinungen liegt, dem Geheim-
nis, das in allem verborgen ist, merken oder ahnen als beim Anblick
vieler Blumen aller Art, die das Unverstandene mehr lehrt als das Ver-
standene, das Geheimnis mehr als das Offenbare, die von einer stillen
Anbetung mehr haben als von lauten Gebeten, denen eine kleine Ge-
meinschaft mehr gibt als eine grofle Masse, denen ein Mensch mit Aura
und stillen Schwingungen mehr hilft als einer, der aufler seinen Paramen-
ten nicht viel an und in sich hat? Kénnen Anpassung von unserer Seite
nicht auch jene erwarten, die da meinen oder mit der Zeit lernen, dafl
Beten mehr Héren und Lauschen als stetes Reden und Singen und Tun
ist? ,Aquiesce in Domino, et spera in Domino® (Ps 37, 7)! Wie mir
scheint, sollte man diese Frage bejahen.

Alles in allem heifdt es, das eine tun und das andere nicht lassen. Alles
hat seine Zeit und seinen Ort: die Pracht und die Einfachheit. Wer die
Pracht braucht, soll sie haben, und wer die Einfachheit braucht und be-
notigt und durch diese am besten zur Sammlung, Vertiefung und Be-
gegnung mit Gott und dem Glaubensboten gelangt, soll sie ebenfalls
haben. Tatsachlich hat die katholische Kirche fur alle das ihnen Gemafie.
Sie besagt Einheit in der Verschiedenheit, aber auch Verschiedenheit in
der Einheit. ,Unser Herz ist weit® (2 Kor 6,11).

DIE ANKUNFT DER ERSTEN FRANZISKANER IN JAPAN

von Bernward Willeke

Bis in die ersten Jahre dieses Jahrhunderts hinein war es eine aus-
gemachte Sache, daff die ersten Franziskaner, Juan Pobre und Diego
Bernal, im Herbst 1582 zum ersten Male fiir einen kurzen Besuch nach
Japan kamen und so zu Wegbereitern der Franziskanermission in Japan

% Vgl. J. C. H. Wu: The Interior Carmel. London 1954, 38—55
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wurden. Man berief sich gewohnlich auf die 1892 verdffentliche Crénica
de la Provincia de San Gregorio Magno (1676) des Francisco de Santa
Inés OFM, der diese ,primera entrada“ in einem langen Kapitel be-
schreibt!, Als dann zeitgenossische Dokumente, vor allem aus dem Ar-
chivo General de Indias zu Sevilla, entdeckt und vercffentlicht wurden,
entstanden die ersten Zweifel an der Richtigkeit der bisherigen Darstel-
lung. Denn diese Dokumente zeigten, daff dieselben Franziskaner auch
im Jahre 1584 auf einer Reise von Manila nach Makao iiber Japan
kamen und dafl ihr Besuch groflen Einflul auf die Anfange der Franzis-
kanermission in Japan hatte. Der Pionier in der Geschichtsforschung der
alten Franziskanermission in Japan, P. Lorenzo Pérez OFM, konnte
sich damals noch nicht von der traditionellen Auffassung trennen und
wufdte nicht, ob er nur eine oder zwei Reisen dieser Franziskaner an-
nehmen sollte. Nachdem er die Argumente fir die Ankunft der ersten
Franziskaner in Japan im Jahre 1582 aufgefithrt hatte, sagte er 1915:
,Ob die zwei Ordensleute bei dieser Gelegenheit [1582] nach Japan
kamen oder nicht, oder ob Br. Juan Pobre? allein die Reise machte, wie
die zitierten Chroniken sagen, wage ich weder zu bejahen noch zu ver-
neinen. Denn wir kennen gegeniiber den zitierten Zeugnissen, zumal dem

1 Francisco DE Santa Inps OFM: Crénica de la Provincia de San Gregorio
Magno de Religiosos Descalzos de X. P. San Francisco en las Islas Filipinas,
China, Japon etc. escrita en 1676. Vol. I. Manila 1892, 255—256

2 Br. Juan Pobre hief Juan Diaz Pardo, bevor er Franziskaner wurde, und
wurde 1514 in Sanlucdr de Barrameda in Sidspanien geboren. Er war Offizier
(capitdn) im Heer des Miguel Lopez de Legaspi, der 1565 die Philippinen fiir
die spanische Krone eroberte, und gehorte nach einer Liste vom Juni 1576 zu
den 139 Gutshesitzern, die auf den Philippinen eine encomienda besaflen (A. DE
Morca: Sucesos de las Islas Filipinas. Madrid 1909, 395). Im Juni 1579 be-
gleitete er P. Pedro Alfaro und seine Gefihrten auf der ersten Missionsfahrt
nach China (Sinica Franciscana, 11 passim), trat 1580 in Manila als Bruder in
den Franziskanerorden ein und war der erste Franziskaner, der auf den Philip-
pinen sein Noviziat machte. Im Frithjahr 1582 wurde er mit einem Begleiter
wieder nach China geschickt und blieb eine Zeitlang in Makao. 1583 unternahm
er mit P. Agustin de Tordesillas eine Missionsfahrt nach Ayuthia in Siam,
muflte aber schon nach 2 Monaten wieder nach Makao zuriickkehren (L. PErEzZ:
,Origen de las Misiones Franciscanas en el Extremo Oriente” in Archivo lbero-
Americano (kurz: AIA) 3 (Madrid 1915), 33). Im Juli 1584 wurde er zum
3. Male nach Makao geschickt, wurde auf dieser Reise nach Japan abgetrichen
und fuhr im Spatherbst nach China weiter. Im Herbst 1585, als die spanischen
Missionare Makao verlassen mufiten, fuhr er mit 8 Gefdhrten nach Manila
zuriick (P. PasteLLs S]: Historia General de Filipinas 11, CCXVI). Wihrend der
nichsten 20 Jahre versah er das Amt eines Prokurators fur das Missionswerk
der Franziskaner, zuerst in Manila, dann in der Japanerkolonie von Dilao. In
der blutigen Sangleyrebellion (Okt. 1603) befehligte er noch eine Truppe von
400 japanischen Kolonisten gegen die aufstandischen Chinesen (L. PErEz: ,Suble-
vacién de los Chinos en Manila es ano de 1603“ in AlA 25 (1926) 160—161).
Er starb mit 102 Jahren in Manila (E. Gomez PraTErO: Catélogo biogréfico de
los Religiosos Franciscanos . . de Filipinas. Manila 1880, 49).
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des La Llave, keins, das ihm widerspriache. Jedoch miissen wir klar
feststellen, dafl, wenn diese Ordensleute 1582 in" Japan waren, sie 1584
ein zweites Mal... dorthin zuriickgekehrt sind“8. Die Historiker der
folgenden Jahrzehnte haben sich meist auf die Studien von P. Lorenzo
Pérez gestitzt, sind aber bis jetzt nicht zu einem klaren Ergebnis ge-
kommen. Leonard Lemmens OFM in seiner Geschichte der Franzis-
kanermissionen * verlegt die- Ankunft der ersten Franziskaner in das Jahr
1584 und bemerkt in einer Fufinote, dafl andere sie fiir das Jahr 1582
ansetzen. Anastasius Vanden Wyngaert OFM5, Dorotheus Schil-
ling OFM® und Johannes Laures SJ7 nehmen zwei Reisen an, wih-
rend Thomas Uyttenbro eck OFM wieder eine einzige Reise an-
nimmt, die er in das Jahr 1582—83 verlegt8.

Hier soll der Versuch gemacht werden, die Frage nach der Ankunft
der ersten Franziskaner in Japan an Hand der dltesten Dokumente zu
iberpriifen und, soweit wie moglich, einer wirklichen Losung zuzufithren.

I. Was ist von der Japanreise 1582 beweisbar?

Dafi im Frihjahr 1582 zwei Franziskaner von den Philippinen aus
nach Makao fuhren, ist eine Tatsache, die so gut bezeugt ist, dafl man an
der Wahrheit der Aussage nicht zweifeln kann. So besitzen wir einen
Originalbrief vom damaligen Franziskaneroberen der Philippinen, dem
Kustos Pablo de Jests (1533—1610), vom Juni 1582, in dem er sagt, dafl
er zwei Bridder nach Makao geschickt habe, um zu sehen, wie es dort
ginge, und Bericht zu erstatten?. P. Alonso Sanchez SJ, der vom Gouver-
neur der Philippinen, Don Gonzalo Ronquillo de Pefalosa, nach Makao
geschickt wurde, um dort die Vereinigung der Kronen von Spanien und
Portugal zu verkiinden und die Portugiesen zum Treueid auf Philipp II.
zu bewegen, schreibt in seiner Relacion Breve (ca. 1583), dafl auf seinem
Schiff zwei Franziskaner mit nach Makao fuhren ?, und an einer anderen
Stelle, dafl diese einige Tage im Hause der Jesuiten in Makao Aufnahme
fanden, weil die Franziskanerresidenz aufgelost und einer der Franzis-

% L. Perez: ,Origen de las Misiones Franciscanas en el Extremo Oriente® in
AlA 4 (1915), 247

4 Minster 1927, 155

5 Sinica Franciscana Vol. I1: Relationes et Epistolae Fratrum Minorum saeculi
XVI et XVII. Quaracchi-Firenze 1938, 47

8 D. ScuicLivg: ,Le Missioni dei Francescani Spagnuoli nel Giappone® in
Pensiero Missionario 9 (Rom 1937), 290

7 J. Laures: Takayama Ukon und die Anfinge der Kirdie in Japan. Minster
1954, 259

8 Tu, UyTTENBROECK: ,Early Franciscans in Japan® in Missionary Bulletin 11
(Himeji/Japan 1957), 259

® Indiasarchiv, Sevilla. Veroffentl. in AIA 5 (1916), 390 f

10 In CouN-Pasteris SJ, Labor Evangelica de los Obreros de la Compania de
Jestis en las Filipinas. Barcelona 1900, I, 266
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kaner krank war 1. Die Namen der Franziskaner werden hier nicht ge-
nannt. Nur. in einer Aneckdote, die P. Francisco Colin SJ wohl auf
Grund von Aufzeichnungen des P. Pedro Chirino SJ erzahlt, wird
gesagt, dal P. Sanchez, als er das erste Mal nach Makao fuhr (1582),
sehr die Gesellschaft eines Franziskanerbruders geschitzt habe, den man
fur einen Heiligen hielt und der Fray Juan Pobre hiefl 2. Der Name
des anderen Franziskaners wird in dieser Quelle nicht erwahnt.

Eine Weiterfahrt von Makao nach Japan wird nur in den Chroniken
berichtet. Die Chronik des Francisco de Santa Ines hat sie ausfithrlich,
und die Chronisten Manuel Baptista de Puga OFM 13, Domingo Mar -
tinez OFM4 und Juan Francisco de San Antonio OFM 15 schreiben
nach dem Zeugnis des P. Lorenzo Perez dasselbe wie Francisco de
Santa Inés16. Sie alle gehen auf den ersten Chronisten der Franziskaner-
provinz des hl. Gregor des Groflen auf den Philippinen, Antonio de La
Llave OFM (f 1645), zuriick, der iiber die Japanreise des Bruder Juan
Pobre im Jahre 1582 schreibt:

»Es fuhr dieser Ordensmann mit Bruder Diego Bernal zu den Reichen
Japans... Der Grund war, dafl der Gehorsam ihn nach Makao schick-
te,... wo der heilige (sic) P. Pedro von Alfaro ein Kloster gegriindet
hatte, das dieser Provinz vom hl. Gregor gehorte. Als er (Juan Pobre)
schon ein chinesisches Schiff bestiegen hatte, traf er auf dem Meer die
Galeone der portugiesischen Kaufleute, die ihre Waren in Japan ver-
kaufen wollten. Dieses Schiff fiahrt jedes Jahr. Als der Kapitan der
Galeone ihn (Juan Pobre) erblickte, sagte er ihm, er moge zu ithm her-
tiberkommen: ,Pater, komm mit mir. Ich mufl sogleich wieder zurtick-
fahren. Ich mochte nicht, dafl Dir mit diesen Unglaubigen ein Ungliick
zustofle.* Und so nahm er ihn mit nach Japan®17.

In den bisher bekannt gewordenen Dokumenten gibt es keine Stelle,
die diese Geschichte des Antonio de La Llave bestitigt. Das mahnt
zur Vorsicht. Denn zu einem giiltigen historischen Beweis gehéren wenig-
stens zwei voneinander unabhangige Zeugnisse. Da aber alle spateren
Chronisten, die diese Japanreise berichten, sich auf La Llave stiitzen,
beruht die Tradition nur auf einem einzigen Zeugnis. Dazu ist man bei
La Llave zu einem guten Mafl von Mifitrauen berechtigt, da er auch

" Ihid. 807

12 Ibid: 517

13 ManueL Baprista pE Puca: Chronica de la Provincia serdfica de San Gre-
gorio en Filipinas y len otros reynos circumvecinos. Ms im Archiv OFM zu
Pastrana in Spanien. Lib. I. cap. XX, 152 f

4 Dominco Martinez: Compendio Historico de la Apostolica Provincia de
San Gregorio de Philipinas. Madrid 1756, Lib. 11, cap. IV

15 Juan pE S. Antonto: Chronica de la Provincia de San Gregorio. Sampaloc-
Manila 1738, Pars I, lib. III, cap. VIII, 617—621

18 AIA 4 (1915), 245

17 Antonio DE La Lrave OFM: Chrénica de la Provincia de San Gregorio. Ms
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in anderen Dingen die Forscher schon auf falsche Fihrte gelockt hat 18,
Demnach mufl die Fahrt von Makao nach Japan bis jetzt als unbewiesen
gelten.

I1. Ist die Japanreise von 1584 beweisbar?

Wihrend der Beweis fiir die Japanreise von 1582 auf schwachen Fiiflen
ruht, ist die Japanreise des Jahres 1584 sehr gut bezeugt. So haben wir
aus dem Jahre 1585 einen Brief des damaligen Kustos der Franziskaner
auf den Philippinen, Juan de Plasencia, an den spanischen Kénig, in dem
er schreibt: ,Als im vergangenen Jahr ein Schiff der Portugiesen nach
Makao abging, schickte ich zwei unserer Briider #* dorthin, und es gingen
auch zwei Augustinerpatres mit. Bei schwierigem Wetter wurden sie nach
Japan getrieben, wo sie die Patres der Gesellschaft (Jesu) trafen, beson-
ders den Vizeprovinzial. Dort sahen sie, wie wenig Priester es dort gibt
und wieviele Gegenden und Vélkerschaften auf die Predigt warten, be-
sonders im Kéonigreiche Hirado® 20,

Dieses Zeugnis des Juan de Plasencia wird bestitigt durch die Aus-
sagen des Augustiners P. Francisco Manrique, die um so wichtiger sind,
da er selbst die Reise mitmachte. Er schreibt am 1. Mirz 1588 von Makao
aus an den spanischen Koénig: ,Im Juli 1584... fuhr ich mit einem Be-
gleiter ab, um das Werk, das uns aufgetragen war, auszufithren, und
wegen des rauhen Wetters irrten wir auf dem Meere 25 Tage lang ver-
loren umher. SchlieBlich befanden wir uns in Japan, im Konigreiche
Hirado, wo wir iiber zwei Monate blieben und auf giinstige Weiterfahrt
warteten. .. Ich verkehrte viel mit dem Konig?! und seinem Vater 22 und
versuchte, sie zu unserem Glauben heriiberzuziehen. Sie gewannen grofie
Liebe zum Habit des hl. Augustinus und des hl. Franziskus — einige
Franziskaner fuhren mit mir — und sie hétten uns gern in ihrem Lande

im Pastrana-Archiv, vollendet 1644. Triennio XII, cap. 81. Nach L. Perez in
AIA 4 (1915), 246

18 La Lrave ist nach unserer Ansicht verantwortlich fiir die Verwirrung, die in
der Chronologie der ersten Jahre der Franziskanermission auf den Philippinen
herrscht. Durch die Einteilung seiner Chronik in Triennia, die der Regierungs-
zeit der Missionsobern entsprechen sollen, tatsdchlich aber nicht entsprechen, hat
er gewaltsam die Chronologie gedndert, die die spateren Chroniken tibernommen
haben. So verlegte er z. B. das Kustodie-Kapitel, das den hl. Pedro Baptista
Blazquez zum Kustoden erwihlte, in das Jahr 1586, wihrend er in Wirklich-
keit erst 1588 Kustos wurde.

1 Einer von ihnen war sicher Br. Juan Pobre, wie aus den hier gebotenen
Quellen ersichtlich ist. Nach einem Ms, das L. Perez in AI4 9 (1918), 80 zitiert,
war ,der Gefdhrte des Br. Juan Pobre, der 1584 in Japan notlandete, Br. Diego

- Bernal®.

0 Indias-Archiv, Sevilla. Veroffentl. in AI4 6 (1916), 417
*1 Matsuura Shigenobu (1549—1614)
22 Matsuura Takanobu (F 1599)
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behalten und wollen in dieser Sache sogar eine Gesandtschaft zum Prési-
denten und zu unserem Orden in Manila schicken® 23.

Diese Japanreise wird weiter bezeugt von dem bekannten Visitator der
Gesellschaft Jesu in Japan, P. Alessandro Valignano (1538—1606),
der in seiner Apologia von 1598, die am Ende der Historia de las Misio-
nes des Luis de Guzman S] abgedruckt ist, auf sie zu sprechen kommt.
Er sagt, dafl im August 1584 zwei Franziskaner, die auf dem Wege nach
Makao waren, durch einen Taifun abgetrieben und in Japan zur Lan-
dung gezwungen wurden. Einer von ihnen war Br. Juan Pobre. Auch der
Augustiner P. Manrique war dabei. Das Schiff gehorte dem Bartholomé
Vaez Landero. Als sie nach Hirado kamen, fanden sie Zuflucht im Hause
der Gesellschaft Jesu, wo zwei Patres wohnten, die sich ihrer mit grofier
Liebe annahmen. Wahrend sich P. Manrique und seine Begleiter in die-
sem Hafen aufhielten, baten sie den Herrn von Hirado, er moge ihnen
und den Sohnen des hl. Franziskus Bauplétze in seinem Lande schenken.
Sie versprachen dafiir, dafl die Spanier dann kommen und in seinem
Hafen Handel treiben wiirden 24.

Auf Grund dieser drei, ginzlich voneinander unabhingigen Zeugnisse
hat die Japanreise von 1584 wirklich stattgefunden und ist als historisch
erwiesen anzusehen.

I11. Die Hauptmerkmale der beiden Reisen

An dieser Stelle empfiehlt es sich, einmal die Hauptziige dieser beiden
Reisen klar herauszustellen, um mit ihrer Hilfe auch andere wertvolle
Reiseberichte, die nicht zeitlich festgelegt sind, mit Sicherheit datieren
zu konnen.

Die Hauptmerkmale der ersten Reise, so wie sie in den erwihnten
Chroniken berichtet wird, sind folgende: a) Sie nimmt von Makao ihren
Ausgang. b) Die Fahrt war normal und ohne gréfiere Zwischenfalle.
c) Das Ziel war Manila oder allenfalls der Ausgangspunkt Makao.

Die Hauptelemente der Reise von 1584, wie sie in den anderen er-
wihnten Quellen erzdhlt wird, sind: a)Die Reise beginnt in Manila und
das Ziel ist Makao. b) Die Franziskaner werden von einem Sturm nach
Japan abgetrieben und werden zur Landung gezwungen. c) Sie bleiben
eine Zeitlang in Hirado.

Untersuchen wir nun daraufhin den wichtigen Bericht in der oft zitier-
ten Historia® des Marcelo de Ribadeneira OFM. Er spricht an
zwei verschiedenen Stellen deutlich von einem Schiff, das von Manila
kam, in Japan notlandete und auf dem Br. Juan Pobre war. Es lief den

28 Indias-Archiv, Sevilla. A7A4 4 (1915), 248—250

2 Tuis pE Guzman S]: Historia de las Misiones de la Compania de Jesis en
la India Oriental, en la China y Japén desde 1540 hasta 1600. ® Bilbao 1891, 639
5 Historia de las Islas del Archipiélago Filipino y Reinos de la Gran China,
Tartaria, Cochinchina, Malaca, Siam, Cambodge y Japon. Edicidn, Prélogo y
Notas por el P, Juan R. de Legisima OFM. Madrid 1947, 335 u. 584
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Hafen von Hirado an, und Christen wie Heiden waren voll Bewunde-
rung fir die Armut, Demut und Frommigkeit des Franziskaners, der nach
den Worten Ribadeneiras der erste Franziskaner war, der nach Ja-
pan kam (,el primer Fraile que habian visto en Japén®). Es ist klar, dafl
mit der Reise, wie sie von Ribadeneira beschrieben ist, nur die
Japanreise von 1584 gemeint sein kann. Auch die Stelle bei Diego
Aduarte OP in seiner Geschichte der Dominikanerprovinz auf den
Philippinen ¢, wonach Br. Juan Pobre auf der Reise nach China war
und in Japan notlanden mufite, weist klar auf das Jahr 1584. Dasselbe
gilt von der Beschreibung der Ankunft der ersten Franziskaner in Japan
durch Br. Juan Pobre von Zamora OFM?, des gleichnamigen Zeit-
genossen unseres Juan Pobre, der in seiner noch unveroffentlichten Histo-
ria de la pérdida y descubrimiento del galeén San Phelipe nur eine
einzige Reise des Br. Juan Diaz Pardo (Pobre) nach Japan kennt, und
zwar die, auf der er durch einen Sturm dorthin abgetrieben wurde, also
die Reise des Jahres 1584 28. Zusammenfassend darf man sagen, dafl die
Mehrzahl der Quellen nur die Reise des Jahres 1584 kennt.

IV. Hat die Japanreise von 1582 wirklich stattgefunden?

Wenn Marcelo de Ribadeneira sagt, daf Br. Juan Pobre bei
seinem Japanbesuch von 1584 ,der erste Franziskaner gewesen sei, den
man in Japan gesehen hitte“, so ist man versucht anzunehmen, dafl die
Japanreise von 1582 gar nicht stattgefunden hat. Hier sollen einige Argu-
mente aufgefiithrt werden, die gegen den Aufenthalt der Franziskaner im
Jahre 1582 sprechen.

1. Es ist auffallend, daf die Japanreise von 1582 gar kein Echo in den
zeitgenossischen Dokumenten gefunden hat, wihrend die Reise von 1584
eine sehr lebhafte Reaktion, Briefe, Gesandtschaften usw., hervorrief.
Wir haben heute schon einen guten Uberblick tiber die Dokumente der

2 Hazfan (los testigos) argumento del santo Fr. Juan Pobre, frayle lego De-
scalgo . .. el qual, yendo un viage a China, arribé a Japon, y se iban tras él los
christianos y gentiles japones, que no faltava sino adorarle, segun el gran respeto
que le tenian; y esto juraron todos, no de oido sino de vista.“ Dieco ADUARTE
OP: Historia de la Provincia del Sancto Rosario de la Orden de Predicadores
en Philippinas, lapon y China. 1, Zaragoza 1693, cap. 55. Zitiert nach AI4 9
(1918), 82

#7 Br. Juan Pobre von Zamora OFM ist oft mit Br. Juan (Diaz Pardo) Pobre
verwechselt worden. Er war einer von Alvas Veteranen in Flandern, wurde
Franziskaner und kam 1594 zu den Philippinen. Er machte mehrere Reisen nach
Japan, Spanien und Italien im Interesse der Missionen und starb 1614 in Ma-
drid. Cf. L. Perez: ,Fray Juan de Zamora, procurador de la Provincia de
S. Gregorio de Filipinas® in AIA 2. Serie. III (1943), 219—238

28 Historia de la pérdida y descubrimiento del galeén San Phelipe con el glori-
soso martirio de los gloriosos martires del Japén. Anno de 1597. Ms in der
Bibliothek des Bibliophilen Antonio Graifio, Madrid. fol. 111
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einschlidgigen Archive und wissen, dafl Besuche der spanischen Missionare
in Indochina, Siam und an der Chinakiiste sorgfaltig berichtet wurden,
da sowohl der spanische Kénig als auch die kirchlichen Behorden sehr
daran interessiert waren2. Uber die erste Reise haben wir keine doku-
mentarisch belegbare Reaktion mit Ausnahme des Eintritts des Gonzalo
Garcia in den Franziskanerorden, worliber jedoch noch eingehend zu
sprechen ist,

2. Wir wissen heute viel mehr iber die Schiffsverbindungen und den
ganzen Schiffsverkehr zwischen Makao und Japan als vor etwa 80 Jah-
ren3. Danach ging seit 1550 jedes Jahr durchweg nur ein einziges
grofes, gutausgeriistetes Schiff nach Japan. In den ersten Jahrzehnten
lief das Japanschiff verschiedene Hifen an, doch seit 1571 besuchte es
fast ausschliefilich den Hafen von Nagasaki. Aus dem Jahre 1582 horen
wir nur von einem einzigen portugiesischen Handelsschiff, das nach
Nagasaki fuhr, das des reichen, Spanier-freundlichen Bartolomé Vaez
Landero 8, Biirgers von Makao, das nach C. R. Boxer der Kapitin
André Feio befehligte®2. Das Schiff begann seine Japanreise im Juli
1582, ist aber niemals in Japan angekommen. An der Westkiiste For-
mosas geriet es in einen schweren Sturm, erlitt Schiffbruch und verlor
den grofiten Teil seiner Waren und einen Teil seiner Besatzung. In
wenigen Monaten konnte jedoch mit dem geretteten Material ein kleine-
res Fahrzeug gebaut werden, das vor dem 14. Dezember 1582 wieder in
Makao anlangte 33. — Solange nicht gezeigt werden kann, dafl ein ande-
res portugiesisches Schiff bis nach Japan kam, was bisher unbekannt ist,
ist mit einer Reise der Franziskaner 1582 gar nicht zu rechnen.

V. Unklare Darstellung der Chroniken

Wenn man im Hinblick auf obige Tatsachen die Ereignisse der Japan-
reise von 1582 nachliest, wie die Chroniken sie berichten, muff man auf
den Gedanken kommen, dafl sie die Ereignisse durcheinandergeworfen
haben, daR ihnen wahrscheinlich aber doch ein wahrer Kern zugrunde
liegt. Denn es scheint, dafl die Franziskaner wirklich von einem befreun-
deten Schiffsherrn eingeladen wurden, nach oder tber Japan zu fahren,
daf sie aber Schiffbruch erlitten und wieder in Makao anlangten. Die

2 Vgl. die Reisen nach Sidchina in Sinica Franciscana 11 oder die Berichte diber
Siam und Cochinchina in AZA4 5 (1916), 101—105

30 Besonders durch die Veroffentlichungen von C. R. Boxer: Fidalgos in the Far
East. The Hague 1948 und The Christian Century in Japan, 1549—1650. Lon-
don, 1951. Aufschlufireich sind auch die Ausfithrungen bei J. F. ScuiUrte S]:
Ualignanos Missionsgrundsatze fir Japan. Bd. I/1. Rom 1951, 123—133

3t Relacion Breve des P. A. Sanchez SJ. In Corin-Pasteris: Labor Evangelica,
1, 300

32 Boxer: Fidalgos 41

3 [bid.
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Chronisten haben vermutlich diesen Schiffbruch mit der Notlandung in
Hirado 1584 verwechselt und deshalb den Besuch des Jahres 1584 in das
Jahr 1582 verlegt.

Demnach miifite der wahre Verlauf der Reise von 1582 wie folgt ge-
wesen sein. Als die Franziskaner in Makao ankamen, fanden sie ihr
Kloster verlassen. Wohl auf Veranlassung des P. Alonso Sanchez fanden
Br. Juan Pobre und sein kranker Begleiter Wohnung bei den Jesuiten.
Wegen der Abwesenheit ihres Oberen beschlossen sie, nach Manila zu-
riickzukehren, und hatten sich schon, wie La Llave will, um ein chine-
sisches Schiff bemiiht. Wie aus einem Brief des Gouverneurs von Makao,
Don Joio de Almeida, hervorgeht, wollte P. Sanchez wegen der schwie-
rigen Beziehungen mit den chinesischen Hafenbehérden nicht direkt nach
Manila, sondern iiber Japan nach Manila fahren3t. Da gerade das Han-
delsschiff fir Nagasaki bereitstand, lud der Spanier-freundliche Schiffs-
herr (war es Don Bartolomé Vaez Landero?) nicht nur P. Sanchez, son-
dern auch die spanischen Franziskaner ein, mit nach Nagasaki zu fahren,
um von dort entweder wieder nach Makao zuriickzukehren oder nach
Manila weiterzufahren. So wiren die Franziskaner tatsichlich auf dem
Wege nach Japan gewesen, wurden aber durch den Schiffbruch gehindert
und kamen Mitte Dezember wieder in Makao an 3.

VI. Das Zeugnis des Hl. Gonzalo Garcia

Wenn die Reise von 1582 so verlaufen wire, wie wir sie beschrieben
haben, mufl noch eine Schwierigkeit gelost werden, die viele Historiker
bewogen hat, doch eine Reise bis nach Japan anzunehmen. Es handelt
sich um das Zeugnis des Gonzalo Garcia, des indischen Mischlings,
der damals als Katechist in Hirado weilte, dann Franziskaner wurde,

# Juax pE Aimewa: ,Carta del Capitin major de Macan para el Gobernador
D. Gongalo Ronquillo de Pefialosa® Makao, 15. 7. 1582, in CoLIN-PASTELLS.
op. cit. 1, 294—296

% Wieweit diese Vermutung zu Recht besteht, muff die weitere Forschung
zeigen. Als vorliegender Artikel schon druckfertig war, teilte P. Thomas
Uyttenbroeck OFM in freundlicher Weise mit, daf im Juli 1582 doch
ein zweites Schiff von Makao nach Japan abging. Der Kapitin dieses Schiffes,
das nach stiirmischer Fahrt den japanischen Hafen Kuchinotsu am 12. August
1582 erreichte, sei Antonio Garcés gewesen. P. Uyttenbroeck verweist auf C. R.
Boxrr: As Viagens de Japio e seus Capitdes-Mores (1550—1640) in Boletim
Eclesidstico de diocese de Macao. Macao XXXIX (1941) 85—98; Luis Frois:
Segunda Parte da Historia de Japam (1578—1582), Tokyo 1938, 278—274: u.
M. Terxemra: Macau e a sua Diocese, I (Macau 1940) 115—141. Leider standen
uns im Augenblick diese Biicher nicht zur Verfiigung, um die obigen Angaben
nachzupriifen und einzuarbeiten. Die Ergebnisse dieser Studie diirften aber da-
durch nicht in Frage gestellt werden, da in diesen Werken die Franziskaner
selbst nicht erwihnt werden.
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1597 in Nagasaki als Martyrer starb und 1862 heiliggesprochen wurde 36.
Marcelo de Ribadeneira spricht von dem tiefen Eindruck, den Br.
Juan Pobre auf den jungen Garcia machte. Dieser wollte bei den Jesuiten
Bruder werden. Da aber seine endgiiltige Aufnahme immer wieder hin-
ausgeschoben wurde, gab er seine Katechistenstellung auf und ging nach
Makao. Dort trieb er vier Jahre lang (por espacio de cuatro afios) Han-
del, und als sich eine Gelegenheit bot, eine Reise nach Manila zu machen,
folgte er den Regungen seines Herzens und wurde Franziskaner 87,

Dafl Gonzalo Garcia vier Jahre lang in Makao Handel trieb, ist nicht
nur eine Behauptung Ribadeneiras, sondern Garcia selbst bestitigt dies
in einer offiziell beglaubigten Erklarung vom 1. Januar 1596 gegeniiber
den Anschuldigungen einiger Gegner. Er sagt dort, dafl er mit Zustim-
mung des Vizeprovinzials P. Gaspar Coelho S] seine Verbindung mit
dem Jesuitenorden gelost und wie vorher in Makao Handel getrieben
habe. Nach vier Jahren sei er dann nach Manila gegangen, um dort das
Kleid des hl. Franziskus zu nehmen 38,

Manche Forscher haben nun folgendermafien gerechnet. Es ist sicher,
dafl der hl. Gonzalo Garcia am 7. Juni 1587 in den Franziskanerorden
aufgenommen wurde . Wenn er nun vier Jahre lang vorher in Makao
Handel trieb, so kann er kaum nach 1583 mit Br. Juan Pobre zusammen-
getroffen sein, und infolgedessen mufl die Reise des Jahres 1582 statt-
gefunden haben. Dies ist der tiefste Grund, warum D. Schilling und
andere zwei Reisen annahmen, obwohl in den alten Quellen immer nur
eine, entweder die von 1582 oder die von 1584, verzeichnet ist. Es ist
eine Schwierigkeit, die durchaus ernst zu nehmen ist. Trotzdem glauben
wir nicht, dafl die Worte Garcias eine Japanreise im Jahre 1582 recht-
fertigen.

Die beste Erklarung der Worte Garcias gibt nidmlich der Kontext bei
Ribadeneira. Wie wir bereits oben gezeigt haben, beschreibt Ribade-
neira nur einen Aufenthalt der Franziskaner in Japan, und zwar den
im Jahre 1584, und bei dieser Gelegenheit lernt Gonzalo Garcia die
Franziskaner erstmals kennen 4. Es ist undenkbar, daff Ribadeneira, der
Gonzalo Garcia gut kannte und lange mit thm im gleichen Kloster in
Kyoto lebte, ein friheres Zusammentreffen 1582 nicht gewuflt oder ver-
schwiegen hitte. Dazu sagt er ausdriicklich, dafl Br. Juan Pobre bei
seinem Besuch im Jahre 1584 der erste Franziskaner gewesen sei, den man
in Japan gesehen hitte. Wir glauben darum, dafl Gonzalo Garcia die vier

3 Vgl. J. H. Gense S] und A. Contr SJ: In the Days of Gonzalo Garcia,
1557—1597 (Bombay 1957) als die erste, zuweilen etwas romanhaft ausge-
schmiickte Biographic dieses indischen Heiligen.

37 RiBADENEIRA: Op. cit. 584

38 In L. PerEz: ,Cartas y Relaciones del Japén® in AI4 6 (1916), 244—45

3 Wir besitzen noch das Original des Libro de tomas de habito y profesiones
nel convento de Manila. Ms im Archiv OFM in Pastrana. Die Eintragungen
iber Gonzalo Garcia wurden von L. PerEz veroffentlicht in A4 4 (1915), 406
4 RIBADENEIRA: Historia, 584
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Jahre gezihlt hat, wie Christus die drei Tage im Grabe zdhlte (Mk 8, 31).
Indem er die Jahre 1584 und 1587 mitzahlte, kam er auf vier Jahre, die
fur uns heute hochstens drei Jahre ausmachen. So ist es immer noch be-
rechtigt, nur eine Japanreise anzunehmen, und zwar die im Jahre 1584.

VII. Zusammenfassung

Das Ergebnis dieser Untersuchung ist kurz folgendes: Wahrend alte
Chroniken der Franziskanerprovinz der Philippinen behaupten, dafl die
ersten Franziskaner Juan Dias Pardo (Pobre) und Diego Bernal 1582
Japan besuchten, verlegen zahlreiche zeitgenossische Dokumente die erste
Reise in das Jahre 1584. So haben manche Forscher zwei Reisen ange-
nommen. Jedoch sprechen die alten Quellen immer nur von einer. Die
Japanreise von 1584 lifit sich streng historisch beweisen, wihrend die
von den Chroniken angenommene Japanreise von 1582 sich mnicht nur
nicht beweisen 1aft, sondern mit groflen Schwierigkeiten belastet ist. Auf
Grund aller hier beigebrachten Griinde darf man mit hinreichender
Sicherheit sagen, dafl die ersten Franziskaner nicht im Jahre 1582, son-
dern im Jahre 1584 nach Japan gekommen sind.

FREI LUIS DE ANDRADA UND DIE SOLORMISSION

von Benno M. Biermann

Die 1561 oder 1562 gegriindete Mission der portugiesischen Domini-
kaner auf den Solorinseln! hatte infolge der merkwiirdigen Zeit-
umstidnde einen ganz eigenen Charakter. Sie lag am Ende der damals
bekannten Welt. Australien war noch nicht entdeckt. Die Macht der Por-
tugiesen reichte nicht aus, um ihren dorthin ziehenden Kaufleuten und
Missionaren stindig gentgenden Schutz zu bieten. Gleichzeitig mit den
Portugiesen stieBen die Mohammedaner gegen Osten vor. Sie verbrei-
teten ihren Glauben und bekdmpften die Portugiesen und die mit diesen
verbtindeten Christen. Dazu kamen seit 1600 die Hollinder, die sich
hiaufig mit den Mohammedanern gegen Portugiesen und Christen ver-

1 Solor, eine kleine Insel dstlich Flores (Kleine Sunda-Inseln), in deren giin-
stigem Hafen die portugiesischen Timorschiffe iberwinterten, wurde Mittelpunkt
des portugiesischen Einflusses. Vgl. B. BiermanN: ,Die alte Dominikanermission
auf den Solorinseln®, in: ZMR 14, 1924, 12—48, mit einem Nachtrag SS. 269
—278. Ferner die, besonders auf anderen hollindischen Quellen fuflende, er-
weiterte Darstellung bei B. J. J. Visser MSC: Geschiedenis der kath. Missie van
Nederl.-Indie. Onder Portugeesch-Spaansche Ulag. Amsterdam 1925. — Onder
de Compagnie. Batavia 1934.
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banden. Es ergab sich ein Kampf auf Leben und Tod. Missionare und
Christen mufiten zu den Waffen greifen, um ihr Leben zu verteidigen,
und Festungen bauen, hinter deren Walle sie sich zuriickzichen konnten.
So entstanden die Festungen von Solor und Ende. — Auch die spanischen
Missionare auf den Philippinen bauten solche Festungen 2. Sie unterhielten
Truppen und bewaffnete Schiffe und suchten Hilfe bei ithren Koénigen in
der Heimat. Blieb die Hilfe aus, so mufiten sie sich selber helfen; und
das war oft der Fall 2.

Wie das geschah, sehen wir in dem Fall des Frei Luisde Andrade
(oder: Andrada). Die Chronik der portugiesischen Dominikanerprovinz
berichtet uns nur wenig von ihm. Sie erzihlt lediglich, dafl er mit dem
Visitator Jodo das Chagas in Begleitung von drei anderen Patres im
September 1616 von Goa, am 11. 12. 1616 von Malaka abfuhr und am
15. 1. 1617 in Larantuka eintraf4. Fin zweites Mal erwdhnt ihn die
Chronik bei der Verteilung der Patres auf die verschiedenen Pfarreien,
wobei Andrada durch den genannten Visitator die Kirche Na. Sa. dos
Remedios von Larantuka zugewiesen erhielt. Damals leitete Frei Fran-
cisco Barradas als Vikar die Inseln; ihm unterstanden insgesamt sechs
Missionare 5.

Glitdklicherweise sind im Propaganda- Archiv zu Rom einige Do-
kumente von und iiber Andrada erhalten geblieben, die mehr Licht auf
ihn werfen. Es handelt sich um folgende Stiicke:

1) Die bisher unvercffentlichte Breue Relatione delle cose dell’ Indie

2 XX XIII Congreso Eucharistico internacional, Manila 1937. Misiones Catélicas
en el Extremo Oriente, P. 405—408: ,Los Agustinos Recolectos y las obras
materiales en Filipinas, I. Fortalezas.® Hier werden 13 Festungen auf verschie-
denen Inseln angefithrt. Vgl. auch Var. Marin ¥ MorarLzs: Enseyo de una
syntesis de los trabajos realizados por las corporaciones espaiiolas en Filipinas.
Manila 1901, I 279 ss. etc.

3 Bezeichnend sind die in der Swummaria Relagam von JaciNTHO DA ENCAR-
NAcdo 1679 gemachten Angaben. Der Bericht (BM V, 223) wurde verdffentlicht
in der Documentacio para a Histéria das Missoes do Padroado Portugués do
Oriente. Indie, VII. Lisboa 1952, 367—546. Wortlich der gleiche Bericht (BM
VI, 208) mit dem Datum 1722 wurde mit Varianten gedruckt in der Serie:
Insulindia der gleichen Documentacdo, Vol. V. Lisboa 1958, 347—535. Die
Summaria Relagam gibt an: 1566 Bau der Festung mit Kapitin und Soldaten
auf eigene Rechnung. — 28. 9. 1575 eine galiota mit Artillerie, Kapitin und
20 Soldaten wird bewilligt, solange es der Kapitan, der Bischof und der Vikar
von Malaka fiir nitig halten. — 8. 4. 1586 als erster kgl. Kapitdn wird bestellt
Antonio Viegas. — 18. 4. 1568 (p. 432, was wohl auf einem Schreibfehler
beruht fiir 1586) werden bewilligt 8 barcos, 1 faledo, Munition. — 11. 8. 86:
eine fusta, um die Linder zu verteidigen, wo die Patres es nicht kdnnen.
— 5. 9. 1590: 80 Soldaten, die auf einer galiota nach Solor fahren sollten,
um dem Kapitin Gaspar da Silva beizustehen.

* Luis pa Sousa: Historia de S. Domingos particular do Reino e conquistas de
Portugal, 8. parte, 1b. 4, c. 21 (3Lisboa 1866, IV p. 376 s.).

5 Ibid. p. 381.

2 Missions- und Religionswissenschaft 1959, Nr. 3 177



Orientali, circa la conversione degl’ infideli et quanti Vescouati ui sono
w1, In 112 Punkten beschreibt Andrada hier das gesamte Jurisdiktions-
gebiet des Erzbistums Goa mit allen Missionen von Mogambique bis Ja-
pan. Dabei werden in allen portugiesischen Stadten die Kirchen mit ihren
Priestern aufgefiihrt. Mit Vorzug wird die Tatigkeit der Dominikaner
beschrieben.

Andrada erweist sich hier als ein weitgereister Mann, der mit Tatkraft
nach Mitteln suchte, um den Noten der Mission in Ostindien abzuhelfen,
inshesondere durch eine Vermehrung der Bistiimer. Die Schrift ist etwa
1625 geschrieben. Obwohl sie bereits ofter zitiert worden ist, wird es
unsere Leser interessieren, wenn hier die Abschnitte itber Makassar und
die Solorinseln (NNr. 73—95) in deutscher Ubersetzung wiedergegeben
werden.

2) Das Zeugnis des P. Magister Frei Diogo Madeira, des General-
vikars der indischen Kongregation, iiber Frei Luis de Andrada: Goa, den
7. 3. 1627, — Hier wird mitgeteilt, dafl Andrada als Sohn der Kongre-
gation in Goa Profefl abgelegt habe. Er habe dort religids immer ein
gutes Beispiel gegeben und seine Amter treu verwaltet. Wegen seiner
vielen Dienste und Verdienste sei er vom Consil der Kongregation zum
Vikar und Visitator der Religiosen auf den Solorinseln ernannt worden.
Der Bischof von Malaka, D. Gonsalvo da Silva, habe ihn zu seinem
Generalvikar, Offizial und Visitator gemacht; ebenso sei Andrade zum
Kommissar des Heiligen Offiziums ernannt worden. Dabei habe er Gott,
der Religion und dem Kénig ausgezeichnete Dienste geleistet, woriiber
er beglaubigte Zeugnisse vorlegen kénne. Auch stamme Andrada nicht
von Juden oder Mobhammedanern ab, sei deshalb fiir jede Wiirde inner-
halb oder auflerhalb des Ordens geeignet. — Das Zeugnis wird von drei
anderen Religiosen, die aus Indien zum Kapitel gekommen sind, bestitigt,
wie Augustinus de Plagis, wohl von der Kurie des Ordensgenerals und
vielleicht der Ubersetzer des Zeugnisses, in einer Notiz vom 30. 3. 1629
am Schlufl des Dokuments angibt?. Das Datum verweist auf die Zeit,
als Andrada in Rom verhandelte, wie die Tergovermerke ausweisen:
21. 5. 1629 — 22. 6. 1629.

3) Hinzu kommen zwei Zeugnisse des Kapitdns FranciscoFernandes
von Larantuka vom 3. 1. 1622 und 20. 9. 1625, die ich ebenso in deut-
scher Ubersetzung hier wiedergebe.

4) SchlieBlich finden wir noch in den Memoriali 389 1. 179 eine Eingabe
Andradas um eine Abtrennung der indischen Kongregation der Domini-
kaner von der portugiesischen Mutterprovinz. Wie Andrada darlegt, habe
die indische Kongregation 1. geniigend Hauser und Religiosen, ndmlich
320 Religiosen in 71 Konventen und Vikarien; 2. erhalte sie geniigend

® Die italienische Ubersetzung in SA (= Scritture Antiche) 189, f. 431—441.

7 SA 189, f. 146r (italien. Ubersetzung), 8. — SA 189, f. 147 ss. — Diogo de
Madeira war nach der Liste der Generalvikare in der Hist. 1V, 316 etwa
1619—1622 zum ersten Mal Generalvikar, zum zweiten Mal wohl 1627—1631.
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Nachwuchs aus den christlichen Stidten und den benachbarten Missions-
gebieten; 3. werde die Verwaltung erleichtert ohne den stindigen Rekurs
nach dem 18000 Meilen entfernten Portugal und — ohne die Tyrannei,
mit der man die Aufnahme von Kreolen und Indern verhindere und sie
von den Ehren und Graden des Ordens fernhalte, wodurch jene beleidigt
und die Europder zum Schaden Indiens bereichert wiirden. Die Franazis-
kaner hitten vor kurzem die gleiche Gnade erhalten, obwohl sie nur
90 Religiosen zdhlten. — Mit dieser Eingabe berthrte Andrada einen
empfindlichen Punkt bei seinen portugiesischen Mitbridern wie bei der
portugiesischen Regierung, die oft und oft die Wurzel aller Mifistande
in den moralischen Mingeln der in Indien Geborenen erblickten und sich
deshalb verpflichtet fithlten, diese nicht zu Ehren und Wiirden aufsteigen
zu lassen. Gerade diese iibertricbene Sorge fithrte zu tblen Reaktionen.
Andrada scheint das Opfer einer solchen geworden zu sein. IThm wurde
cin Posten in der Nihe Goas tibertragen, von wo aus er am 10. 2. 1634
noch einmal an die Propaganda schrieb, um die Abtrennung der Provinz
zu erreichen. Mit diesem Brief verschwindet Andrada aus der Geschichte 8.
'S

Als Andrada 1617 mit dem Visitator Joio das Chagas in Laran-
tuka eintraf, befand sich die Mission in groflen Schwierigkeiten. Am
17. 1. 1613 waren, von abgefallenen Christen und Mohammedanern her-
beigerufen, die Hollander vor der Festung Solor erschienen, gerade
als der Hauptteil der Besatzung zum Handel nach Timor gefahren war.
Am 20. 4. wurde die Festung genommen. Die 30 Portugiesen erhielten
freien Abzug, wurden aber gezwungen, mit dem eingeborenen Kapitin
Francisco Ferndndes und sechs Missionaren nach Malaka zu fahren. Nur
ein Dominikaner, P. Augustinho da Magdalena, durfte zuriickbleiben
und auf seinen Treueid hin bei den Christen in Larantuka wohnen?. Ob

8 Das Schreiben (SA 185, f. 366—370) wurde in der Propaganda am 23. 9. 1636
verhandelt, Die Sache wurde an den General iiberwiesen. Nach den Akten
(A VI, f. 293, n. 14, 3") hatte die Propaganda Andrada ausersehen, mit sechs
Gefihrten nach Makassar zu gehen (22. 6. 1629). Das Schreiben von Frei
Acostingo pas Cuacas (de Plagis), der Andrada unterstiitzt hatte, an den
Provinzial von Portugal (21. 5. 1629) klingt wie eine Entschuldigung und ein
Riickzug: SA 189, f. 267r. Die indische Kongregation wurde tatsdchlich durch
Apost. Breve abgetrennt, aber die Durchfiihrung von der Regierung verhindert.
Cf. Livros das Mongoes LVI im Torre do Tombo in Lissabon n. 78: Schreiben
vom 10. 1. 1645, f. 157, — In der Liste der zu empfehlenden Dominikaner-
missionare von Goa, die der Belgier FERDINAND DE LE Hove 1641 von dort an
die Propaganda abgab, war von Andrada nicht mehr die Rede (SA 189, f. 57).
Die ind. Kongregation wurde schlieflich kurz vor der Aufhebung der Orden
durch pipstliches Breve vom 11. 8. 1810 von der portugiesischen Provinz ab-
getrennt (Ordensarchiv XIIT 467 B n. 13).

® Vgl. Biermann a.a. 0., 24; ausfiihrlicher bei Visser: Onder de Compagnie,
141 ss. — J. P. Coen spricht in dem dort genannten Brief vom 10. 11. 1614
von zwei Dominikanern, die den Eid abgelegt hatten, wihrend die Dominikaner
iiberhaupt nichts melden.
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der Treueid wirklich geleistet wurde, ist jedoch fraglicht?. Jedenfalls
kamen der Kapitin Fernandes und P. Gaspar do Espiritu Santo Anfang
1614 wieder zuriick, offenbar weil sie sich an den Eid nicht gebunden
hielten. Nachdem im Juli 1614 der hollindische Festungskommandant
Adriaen van der Velde bei einer Strafexpedition gegen das katholische
Karmaing (Carma) gefallen war, versuchte Ferndndes am 28. 8. die
Festung zuriickzuerobern, jedoch vergeblich. Aber Anfang 1616 gaben
die Hollander sie ohne Kampf auf, die Portugiesen besetzten sie jedoch
nicht wieder. Wahrend der Kapitin Antonio de S4 deswegen noch zur
Verantwortung in Goa weilte, erhielt Crijn (Quirin) van Raemburch am
12. 9. 1618 den Auftrag, die Festung wieder fir Holland in Besitz zu
nehmen. Das geschah noch im selben Jahr. Damit war die Mission wie-
derum der Gefahr von seiten der Hollander ausgesetzt, nicht minder auch
der Bedrohung seitens der Mohammedaner und der abgefallenen Chri-
sten, mit denen die Hollinder ihre Biindnisse schlossen. Der neue portu-
giesische Kapitin Agostinho Lobato, der um die Jahreswende 1618/19
eintraf, versuchte vergeblich, die Hollander von Solor zu vertreiben. Auch
ging er gegen die Feinde der Christen auf Ende vor und verbrannte
sieben Dorfer. Doch fiel er dem Dolche eines Morders zum Opfer. Auch
mehrere Dominikaner wurden getotetit. — In diese Verhiltnisse fihren
unsere Dokumente.
L

Zunichst die Abschnitte aus der Breve Relatione tber die Solor-
inseln:

88. Nahe der Insel Makassar liegen die Solorinseln, alle unter der
Sorge der Viter des heiligen Dominikus, wo viele Martyrer aus Hafd
gegen den heiligen Glauben getotet worden sind, den sie predigten; zu-
letzt noch zwer.

84. Auf den genannten Inseln bin ich mehr als neun zusammenhdin-
gende Jahre gewesen. Ich war dort Generalvikar und Visitator des Bi-
schofs von Malaka und Kommissar des Heiligen Offiziums, habe dort
zwei Kirchen errichtet und aufgebaut mit Hilfe Gottes und auf eigene
Kosten, ohne daf der Orden etwas von Eigenem dazu beigetragen hitte.
Wie mir schrifilich und authentisch bestatigt wird, habe ich durch die
Gnade Gottes und durch meine Vermittlung mehr als 3000 Personen zu
seinem heiligen Gesetz gefiihrt. Zweimal habe ich diese Vilker vor den
Mohammedanern und den Hollindern gerettet, die diese Christenheit
vernichten und ausrotten wollten, um dort thre verdammten Irrtiimer
emnzufihren.

10 Vgl Visser 1. c. Anm. 503.

1 Wir konnen hier auf Einzelheiten nicht eingehen. Ich verweise auf Visser 1. c.,
142—145 und 149s., sowie auf die ,Chronologie der Dominikanermissie op
Solor en Flores, vooral Poeloe Ende* von C. G. Rourraer in Nederland's Indie
Oud en Nieww, Den Haag 1923, 212—215. — HumserTo LErTdo: Os Portugueses
em Solor ¢ Timor de 1515 a 1702, Lisboa 1948, 128—131.
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Andrada war also auf diesen Inseln von' Anfang 1617 bis Anfang 1626
und dann, wie er Nr. 78 sagt, elf Monate auf Makassar. Am 27. 3. 1627
weilte er in Goa, wo ihm sein Oberer Madeira das oben angefiihrte
Zeugnis ausstellte. Vikar fiir seine Mitbrider auf den Inseln war An-
drada etwa von Mitte 1621 bis Mitte 1624. Denn Jodao das Chagas hatte
Francisco Barradas als Vikar eingesetzt, am 13. 2. 1621 wird Frei Jodo
Grego als Vikar genannt!?, im Jahre 1624 aber Fr. Agostinho do Ro-
sario 13,

85. Diese Inseln unterstehen Herren und Klein-Konigen (reguli), die
in keiner Angelegenheit Seine Katholische Majestit anerkennen. Sie er-
kannten, bevor sie Christen wurden, in etwa nur den Kinig von Ma-
kassar an und zahlten thm einen gewissen Anerkennungstribut; aber
nachdem sie Christen geworden sind, sind sie allmihlich unabhdingig
geworden. Der genannte Konig hat als unser Freund keinen Tribut mehr
von thnen fordern lassen. Als ich vor dreieinhalb Jahren in Makassar
war, erlangte ich von ihm als meinem Freund ein Patent iiber die Exemp-
tion und die Anerkennung fiir alle Christen der Solorinseln. Das war
eine grofie Vergiinstigung, die er durch meine Vermittlung bewilligte.
Sie sind also unabhéingige und absolute Herren.

Der Wortlaut dieser Angaben widerspricht der Aussage des einge-
borenen Kapitidns Francisco Fernandes (s. u.), daff ,alle eingeborenen
Christen die Untertanen S. Majestit sind®. Tatsdchlich erkannten die
bekehrten Christen auf Solor und Timor nach Anleitung der Domini-
kaner den Konig von Portugal als ihren Schutzherrn an. Aber sie wach-
ten eifersiichtig tiber ihre Rechte 14,

12 Historia IV, p. 382.

13 Tn dem Bericht: Servicos dos PP. Dominicanos (Ms: BM V, 235) — das Ms
wurde abgedruckt in Documentagio, Insulindia 1V, 475—573, ohne den Abschnitt
iber Ost-Afrika, Siam und den Anhang iiber Frei AcostiNHO DO Rosario —
beginnt dieser Anhang f. 59r mit den Worten: Em 624 mandou o Uigairo Geral
da congregacio da India patente de Uigairo das christandades de Solor ao fr.
Agostinho do Rosario. Der Haupttext diente als Vorlage fiir Lucas A S. Catra-
RINA in der Historia VI, 278 ss., wo nur Einzelheiten geindert oder fortgefallen
sind. Nach f. 56v ist das Ms geschrieben 12 Jahre nach der Revolution des Pra
Tschau Prasaht Taung, die im Jahre 1631 stattfand, also 1643.

14 (. R. Boxer zitiert in seinem Buche: Fidalgos in the Far East (The Hague
1948, 187) Arexanper Hamirrons: New Account of the East Indies (Edin-
bourgh 1727), wo es von einem von den Timoresen gewihlten, eingeborenen
General heifit: He allowed the King of Portugal to be the Sovereign
and Protector of their couniry, and they would be his loyal subjects, providing
their Laws and Liberties might be secured to them. Die Dominikaner hielten
sich bei der Gewinnung der Eingeborenen an die conquista de paz, wie sie
Las Casas verkiindete, ohne dafl in ihrer Geschichte die Rechtstheorien iiber-
haupt erwihnt wiirden. Ubrigens heifit es in einem in der Historia VI 273s ver-
anderten Text der Servicos f. 33v von dem ,Kaiser® von Larantuca: nao se tem
por vassallo de Sua Magestade, antes se nomea amigo ... obedecendo muy
puntualmente aos Padres em tudo tocante a lo spiritual, que he hua particular
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86. Die genannten Inseln sind sicben, aufler denen von Makassar. Eine
heifit Servite oder Larantuka [= Flores]. Sie hat hundert oder
mehr Meilen im Umfang. Dort residieren Portugiesen und christliche
Inder und der Generalvikar und Visitator aller anderen Inseln.

87. Auf diesen Inseln gibt es elf Orischaften, die von dhristlichen In-
dern bewohnt sind, mit vier Religiosen aufler dem Generalvikar, der in
Larantuka lebt. Es wiren aber auf dieser Insel mehr als fiinfzig Priester
notwendig, weil es dort noch viele Heiden gibt, die sehr leicht 2u be-
kehren wiren. Aber weil Bischof und Missionare fehlen, sind noch nicht
alle Christen. Der Bischof, der von Makassar kommen wird, kann all
diese Inseln wvisitieren, weil sie nahe beieinander liegen und er keine
feste Residenz hat, sondern dort immer umherziehen kann, allen pre-
digend und sie bekehrend; denn auf diese Weise werden in wenigen
Jahren alle Inseln von Christen bewohnt sein, da das Volk auf die leich-
teste Weise bekehrt werden kann. Auf andere Weise geht der Glaube
dort nie voran, so wie es jetzt nicht weitergeht. Eher fiirchte ich, dafs er
von dem Gewonnenen verlieren wird, wie ich es in einer Erfahrung von
neun Jahren erlebt habe.

88. Die Christen des Landes sind bis auf den heutigen Tag nicht ge-
firmt; noch wissen sie, ob der Bischof von Malaka ihr Prdlat ist, noch,
was ein Bischof ist, noch weniger weifs der Bischof von Malaka, ob er
fiir diese Schafe verantwortlich ist, weil er zu weit davon entfernt ist.

89. Eine andere Insel heifit Crama [Adonara] mit einem Umfang
von drei Meilen, ganz von uns befreundeten Heiden bewohnt, aufler
zwei grofien Ortschaften, die von Christen bewohnt sind, und zwei von
Mohammedanern, die die Christen und die Religiosen ofl verfolgen, weil
sie das Evangelium verkiinden. Auf dieser Insel wirkt ein Religiose; aber
es waren mehr als 15 oder 18 notwendig.

90. Die andere Insel [sidlich Adonara] trigt den Namen Solor und
wird einen Umfang von eineinhalb Meilen haben. Es werden dort elf
Dorfer sein, von denen zwei von Christen bewohnt sind und zwei von
Mohammedanern. Bei den Christen dort ist ein Religiose. Dort ist auch
die Festung, die die Hollinder den Portugiesen durch eine Belagerung
abgenommen haben. Die iibrigen Dérfer sind von Heiden bewohnt, die
Religiosen und Prediger notig haben.

91. Eine weitere Insel heifit Timor, auf der es wegen des Handels
viele heidnische, den Portugiesen befreundete Konige gibt und Bewohner
von Larantuka.

grandeza e singularidade destas christandades e da praga que nosso Senhor deu
a os ministros della. Ebenso ist bezeichnend die gleichfalls fortgelassene Bemer-
kung des Ms (Lc.), daR die Christen den Handel mit den Mohammedanern
meiden pella muita obedienga que tem ao seuw Capitao Francisco Ferndndes, der
seit 50 Jahren dieses Amt innehabe, bestellt von dem Vizekonig Matthias de
Albuquerque, und immer zu grofier Zufriedenheit gewirkt habe und noch wirke.
(cf. Doc. Insul. 1V, p. 475 s.).
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92. Diese Insel ist [eine Zeile fehlt] ganz von Heiden bewohnt, aber
an drei Orten, namlich in Mena [Sitz der Konige], Amarasse und Kupang,
gibt es viele Christen. Ich war in diesen drei Reichen. Ich ging dorthin,
um zu predigen und zu bekehren; aber weil einige Religiosen gestorben
sind, sind sie ohne Prediger und Lehrer. Die genannten Konige erkennen
keinen Vorgesetzten an. [Der Grund, weshalb die Unabhingigkeit der
Vélker so oft erwahnt wird, ist offenbar der Nachweis, dafl der Konig
von Portugal kein Recht habe, dort die Ernennung von Bischofen zu ver-
hindern.]

93. Bei Timor und Kupang liegt die Insel Enda [Rotti]. Dort gibt es
21 heidnische Ortschaften, von denen jede 4000 und auch 5000 Seelen
zihlt. Die Insel wird einen Umfang von zwanzig Meilen haben. Das
ganze Volk ist gut, freundlich und umgdinglich und leicht zum Gesetze
Gottes zu bekehren. Sie beten nichls an und haben keinen Aberglauben.
Nach meinem Urteil ist es das beste Volk von allen genannten Inseln.
Es sind acht Jahre, daf§ sie nach Larantuka sandten [also 1621] und wm
Religiosen baten (die heute dort Hauptsache sind). Ich ging mit P. Jodo
da Annunciagao hin, und viele wurden Christen. Es sind jetzt dort zwei
Religiosen auf zwei Stationen. Wenn dort mehr Religiosen wiren, wiirden
in sechs Jahren alle Christen sein.

94. Eine andere Insel heifit Savu. Sie wird fiinfzig Meilen im Um-
kreis haben; eine andeve Lamallarra mit 25 Meilen. Zu diesen beiden
Inseln sind die Religiosen noch nicht gekommen, weil wir zu wenige sind.
Vor einem Jahr, als ich von Goa abfuhr [1628], wurden zu diesen Inseln
sieben Religiosen gesandt.

95. Alle genannten Inseln werden Solorinseln geheifien. Dort be-
miihen sich die Viter vom heiligen Dominikus, den Weinberg des Herrn
zu bebauen. Es tut dringend nol, dafy dort ein Bischof sei, gleich wer,
damit dort das Gesetz Gotles verbreitet werde, bevor die Mohammedaner
eindringen, die es vorhaben und daran arbeiten, oder daff wenigstens der
Bischof von Makassar auch Diézesanbischof der Inseln sei.

In NNr. 86—95 behandelt Andrada die einzelnen Inseln. Im dritten
Teil der Historia werden als S ol o rinseln nur Solor, Lamalla oder Ado-
nara und Loboballa oder Lomblen aufgezihlt1s. Aber der Begriff weitet
sich. Hier ist von sieben Inseln die Rede. Bei Jacintho da Encarnagio
heift es, es seien 60, davon acht grofie 8. Nach Lucas a S. Catharina ge-
horen simtliche Inseln zwischen Bali und Neuguinea zu ihnen1?. Die
Namen der einzelnen Inseln veridndern sich oft 8. Auch die siidlich ge-
. legenen Inseln werden dazu gerechnet, also Timor, Rotti (oder Klein-Savu
oder Enda), Savu oder Grofi-Savu und schlieflich Sumba, das nur einmal,

5 Hist. IV, p. 388.

18 Doc. India t. VII, p. 424,

17 Hist. VI, p. 273: desde o estreito de Bale até as #ltimas, que confinan com
o mar, que vai dar na ilha de S. Lourenco (= Madagaskar).

18 Vgl. BIERMANN a.a. O., 13 Anm. 4.
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und zwar von Antonio da Encarnagio, genannt wird?®. Bei Andrada
wird nach Savu noch die Insel Lamallara genannt, die 25 Meilen Um-
fang habe. Man hat darunter Lomblen verstanden, wo es einen Ort La-
malerap gibt. Aber der Aufzihlung nach mifite es ein anderer Name fiir
Sumba sein. Antonio da Encarnacio nennt auch noch Bima, einen Hafen
auf dem 0Ostlichen Sumbava. Es wird gesagt, die ersten Dominikaner
hitten dort gewirkt?’. Fiir Sumba und Sumbava liegt bisher kein anderer
Beweis vor, dafl die Dominikaner auf ihnen eine Mission unterhalten
hatten 21. :

Eine ganz besondere Bewandtnis hat es mit Savu, was in dem An-
drada-Bericht nicht zum Ausdruck kommt. Wahrend Andrada Vikar der
Inseln war, griindeten die Jesuiten dort eine Mission. Dariiber beklagten
sich die Dominikaner April 1621 bei dem Vizekonig Fernando de Albo-
querque. Savu gehoére zu ihrer Mission. Am 18. 2. 1622 berichtet der
Vizekonig dartiber an den Konig. Er habe dieserhalb an den Bischof von
Malaka geschricben, er solle in der Sache nicht entscheiden ohne beson-
deren Befehl Seiner Majestat, und zwar wegen der Unruhe, die zwischen
den Religiosen entstechen konne. Der Bischof habe geantwortet, das zahl-
reiche Volk von Savu verlange ausdriicklich Jesuitenmissionare und wolle
keine anderen. Wegen der grofien Entfernung von Solor habe er be-
schlossen, die Jesuiten hinzusenden. Einer sei dort mit Freuden empfangen
worden. Alle verlangten nach der Taufe. Die Dominikaner aber behaup-
teten, obwoh! sie nie dort waren, Savu gehore zu ihrer Mission. Der
Pater werde aber zur Beruhigung nachgeben, Bericht erstatten und den
Entscheid S. Majestdt und der Regierung abwarten. Von dem Missionar
selber habe er keinen Brief erhalten 22.

Mit dieser Jesuitenmission scheint die Reise Andradas mach Rotti
(= Klein-Savu) zusammenzuhdngen, von der er Nr. 93 berichtet. Es han-
delt sich bei der Jesuitenmission anscheinend nicht um (Grofi-) Savu, son-
dern um Rotti, ganz nahe bei Timor, wo die Dominikaner fortan wirkten,

¥ Relacoes summarias de alguns servicos que fizerad a Deus, e a estes Reynos,
os Religiosos Dominicos nas partes da India Oriental nestes annos proximos
passados. Lisboa 1635, neu gedruckt in Documentacdo, Insulindia V (281—346),
p. 310.

i i

2t ].c. 419 wird berichtet: Der Gouverneur Duarte de Meneses bestimmte durch
Provision vom 18. 8. 1586 fiir den Unterhalt der Missionare von Timor und
Bima jahrlich 42 000 Reis; also mufl damals eine Station dort gewesen sein.
Aber die Insel Bima-Sumbava war bereits ganz mohammedanisch, und deshalb
gab es keine Bekehrungen.

2 Livros das Mongdes im Torre do Tombo zu Lissabon: XV n. 42, f. 82. —
In den Lettere Annue d'Etiopia (Rom 1627) findet sich pp. 51—96 die 'Lettera
del Malabar, scritta nell’anno 1621° (im Auftrag des P. Provinzial Giacinto
Pereira SJ, datiert: Cochin, 26. 9. 1621). Dort wird iiber das Kolleg von Malaka
berichtet, es befanden sich dort 13 Patres; kranke Patres wiirden dort verpflegt,
die nach den Molukken und nach Sabo (Savu) gehen sollten. (cf. BM V, p. 91).
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bis sich die Holldnder seit 1648 im nahen Kupang auf Timor festsetzten
und Rotti unter ihren Einflufl brachten. Der Streit zwischen den Jesuiten
und Dominikanern ging inzwischen weiter. 1638 assignierte Rangel dort
die Patres Luis de Paixio und Estevio do Rosario, nachdem Joio da
Annunciagdo dort zehn Jahre gewirkt hatte. 1636 kam Frei Raphael da
Veiga nach Savu, verlief aber nach seinem Bericht die Insel wieder
wegen der Unsittlichkeit ihrer Bewohner und begab sich nach Batepute
auf Timor 23,

Der Bischof von Malaka wollte die Jesuiten wieder nach Savu schicken
und wandte sich an den Kénig. Dieser schrieb dariiber an den Vizekonig
am 10. 4. 1626 mit dem Auftrag, er solle sich informieren, ob die Insel
wirklich zum Bezirk der Dominikaner gehore. In diesem Falle sollten
diese fiur die Insel sorgen. Andernfalls solle man die Jesuiten hin-
schicken 24, Gegen das Vorgehen des Bischofs und der Jesuiten erhoben
die Dominikaner weitere Vorstellungen, so dafi der Vizekonig am 18. 12.
1626 nach Lissabon berichtete, er habe von der Sendung Abstand ge-
nommen. Die Schwierigkeiten, die er mit den Orden habe, seien grofier
als alle anderen Schwierigkeiten der Staatsangelegenheiten zusammen 2.

Wer die Dinge ernst nimmt, wird sagen, die Dominikaner hitten sich
freuen sollen, wenn sie fiir die ungeheuere apostolische Arbeit, der sie
offenbar nach den Zahlenangaben Andradas nicht geniigen konnten, neue
Helfer gewonnen hatten. Aber es kam eine Rechtsfrage hinzu, die von
den Jesuiten einfach tibergangen wurde. Bei Antonio da Encarnacio
horen wir, dafl bei ,der ersten Verteilung der Missionen” unter die
Orden in Indien den Dominikanern die Solorinseln zufielen, wahrend die
Mission von Monomotapa zunachst den Jesuiten gegeben wurde. Die
Jesuiten gaben die Afrika-Mission aber bald wieder auf, so dafl sie den
Dominikanern auch dort den Weg frei machten 26.

25 Hist, VI, 281 und 288.

M XXM m A9 49Ty

2% lc. XXXV, n. 49, f. 10. — Ich iibergehe andere Aktionen. So wurde am
10. 8. 1622 befohlen, die Jesuiten wiederauszusenden. Aber sie wurden wegen
des Widerspruchs der Dominikaner zuriickgezogen (XVI, n. 51; XXII, n. 57).
Lerrdo (1. c., p. 63) erzdhlt nur von einer Niederlassung der Jesuiten im Jahre
1626 (nach dem Brief vom 18. 12. 1626).

26 1. c. 309: Nestas ilhas pois . .. cahio aos Religiosos filhos de S. Domingos a boa
sorte de prégar o Evangelho na primeira reparticio que se fez de Apostolar
pelas Religides que ha na India. Von dieser Verteilung ist sonst nie die Rede
gewesen. Encaryacgdo spricht noch einmal davon (p. 810) und nennt das Jahr
1561. Offenbar handelt es sich um die Besprechungen, die damals in Goa zwi-
schen dem Dominikanerbischof Jorge Themudo, den Jesuiten und den Domini-
kanern stattfanden, als er 1559 von Mogambique aus nach Goa kam und dort
zunichst den Erzbischof zu vertreten hatte. Vgl. dariiber L. KiLeEr: Die erste
Mission unter den Bantustimmen Ostafrikas. Miinster 1917, 58 ff. Damals wurde
P. Gongalo da Silveira SJ in das Reich des Monomotapa gesandt, wohin die
Dominikaner ebenso gern gegangen wiaren. Er starb dort als Martyrer am 15. 3.
1561. Dafiir wurde den Dominikanern die Solormission uberlassen, um die sich
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Nach Savu oder ‘Enda grande’, ,der grofiten von allen Inseln®, wurde
1624 Frei Agostinho do Rosario, der damalige Vikar der Inseln in Laran-
tuka, gerufen. Welche Insel gemeint ist, 1afit sich nicht mit Sicherheit
sagen, da sowohl Rotti wie Savu wesentlich kleiner sind als Sumba oder
Timor. Mit 110 Personen, frommen Christen und Hindlern, schiffte
Agostinho sich in Begleitung der Boten auf zwei Schiffen ein, um die
dortigen priesterlosen Christengemeinden zu besuchen. Aber er wurde
durch einen Sturm gezwungen, nach Siid-Flores zuriickzukehren, wo er
sich finf Monate lang den Gemeinden von Naungo und Quiripaparera
de Numbas widmete, ehe er nach Larantuka zuriickkehren konnte. Ob
aus der Fahrt nach Savu noch etwas wurde, wird nicht gesagt27.

Uber die Missionsarbeit auf Savu Grande, dem heutigen Savu, haben
wir nur die eine, von der Historia nicht abgedrudkte, sichere Nachricht
der Servicos, dafi dort zwei Dominikaner einige Monate lang gearbeitet
haben. In dieser Zeit konnten sie nicht viele Friichte einbringen. Aber
die Einwohner zeigten, da sie gern Christen geworden wiren, und baten
die Patres zu bleiben oder zuriickzukehren. Leider heifit es dann, weil
die Insel sehr weit ab liege, seien die Patres nicht mehr zuriickgekommen 2.

Bei der Beschreibung von Timor (NNr. 91—92) ist von besonderem
Interesse, daff in den Reichen von Mena, Amarassi und Kupang viele
Christen waren, dafl dort also schon zu Anfang des 17. Jahrhunderts
eine Mission unterhalten wurde. Sie wurde jedoch durch das widrige
Klima gehemmt. Es verging kein Jahr, in dem nicht drei bis vier Patres
in Timor starben, sagt Jacintho da Encarnagao 16792. Die Anfinge
der Timormission liegen noch sehr im dunkeln. Von der ersten Mission
dort meldet Gaspar da Cruz, Frei Antonio de Taveiro habe 1556 oder
1557 dort — ohne Angabe des Ortes — 57 000 Bekehrungen erzielt 3°.
Luis Frois S] erwihnt in seinem Brief vom 24. 11. 1559 ein Schreiben
eines Konigs von Timor, in dem er um Missionare bat3i. Er selber sei
schon mit vielen Vornehmen Christ, mit dem Kommen eines Paters sei
die Bekehrung des ganzen Volkes zu erwarten. Es wird sich jedenfalls
um Mena an der Nordkiiste Timors handeln, wo Frei Belchor da Cruz

die Jesuiten schon mehrfach bemiiht hatten, insbesondere Baltasar Dias. Vgl.
dessen Brief vom 3. 12. 1559 in Doc., Insulindia 11, p. 345 s., wo der Jesuit
jedenfalls die erste Nachricht {iber Bekehrungen zum Christentum auf Flores
gibt. Dort sei in Lavunama, nahe bei Larantuka, der Kénig mit all seinen
Grofien, im ganzen iiber 200 Seelen, von einem gewissen Jodo Soares getauft
worden. S. auch den Brief des Luis Frois vom 4. 12. 1561, der sich auf Dias
beruft, aber die Bekehrung auf die Insel Solor verlegt (ibid., p. 870s.).
27 Servigos, 59r—60v.

S el 40y,

* Doc. India VII, p. 430.

30 BierMANN, a.a. 0., 151,

31 Doe. Insulindia 11, p. 340 u. India VII, p. 361, — Vgl. auch den Brief vom
P2 2R 560 bl pie352.
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OP 1587 erfolgreich predigte 32. Wahrscheinlich hat aber auf Timor keine
dauernde Mission bestanden und haben nur Héandler von Larantuka und
sie begleitende Missionare einzelne Konige zur Taufe bewogen, wie auch
vor 1600 in Luka, wo ein Kénig sich bekehrt hatte, spater aber wieder
abfiel. Die intensivere Mission begann erst nach 1680 mit dem Visitator
Frei Miguel Rangel und Raphael da Veiga 3.

(Forts. folgt)

BUDDHISMUS IN ASIEN
— BUDDHA JAYANTI IN TOKYO —

von Heinrich Dumoulin

Die 2500-Jahrfeier des Todestages Buddhas, der nach der vom siid-
lichen Buddhismus angenommenen Tradition 544 v. Chr. ins Nirvina ein-
ging, wurde zuerst 1956 in Ceylon und dann in vielen asiatischen Lindern
festlich begangen. Um auch in Japan die Wichtigkeit des Ereignisses zur
Anschauung zu bringen, waren Vertreter aus 13 asiatischen Lindern vom
27.—381. 3. 1959 zum etwas verspiteten Buddha Jayanti in Tokyo zu-
sammengekommen. Es war die letzte grofle Gedenkfeier in Asien und
zugleich der Abschluf} eines Jahrzehntes starker internationaler Tatigkeit
des Buddhismus. Seit dem ersten buddhistischen Weltkongreff in Kandy
(Ceylon) 1950 kamen Buddhisten aus aller Welt innerhalb von weniger
als zehn Jahren zu noch vier weiteren buddhistischen Weltkongressen zu-
sammen !, und die Anhédnger des siidlichen Buddhismus hielten im Bei-
sein von Gisten aus dem Mahiyina das sechste Theravida-Konzil in
Rangoon (Burma) 2.

3 BIERMANN, a.a. 0., 87. — Dazu Georce Carposo: Agiologio Lusitano. Lisboa
1666, II1 578. Carposo bringt das Jahr und Einzelheiten wohl nach dem zitierten
ManueL pa Cruz OP, damals wohl Generalvikar no Oriente, d. i. von Malaka:
~em o livro que fexz destas Christiandades®. Die Schrift scheint verloren zu sein,
sic wird sonst nicht erwihnt. — Ein Erlafl vom 5. 9. 1590 begiinstigt auch
Missionare auf Timor: Jac. pa Encarwagio in Doc. India VII, 434. cf.
Lerrdo, L c., p. 165s.

33 BierMANN, a. a. 0., 38. Es heifit dort auch, dafl Antonio de San Jacintho vor-
her, ca. 1621, nach Mena ging, was aber auf einem Irrtum beruht.

1 1952 in Tokyo (Japan), 1954 in Rangoon (Burma), 1956 in Katmandu (Nepal),
1958 in Bangkok (Thailand).

2 Uber dieses Konzil berichteten Wineriep Perri (Das 6. Theravida-Konzil zu
Rangun. ZMR, 1957, 63 ff.) und Ernst Benz (Hinduistische und buddhistische
Missionszentren in Indien, Ceylon, Burma und Japan. Zeitschrift fiir Religions-
und Geistesgeschichte, 1958, 350 ff.)
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Die Buddha-Feier in Tokyo war im Unterschied zu den Weltkongressen
und dem Konzil unverbindlicher Art und sollte vornehmlich dem Freund-
schaftsaustausch zwischen den asiatischen Landern dienen. Europiische
und amerikanische Buddhisten waren nicht eingeladen. Die Organisation
wurde hauptsichlich von buddhistischen Laien, Politikern und Wirtschaft-
lern getragen. Der Prasident des japanischen Organisationsausschusses
Tanzan Ishibashi, ein fiihrender Politiker der liberalen Partei und frii-
herer Ministerprisident, bezeichnete in seiner Begriilungsansprache ,die
Forderung internationaler Freundschaft und weiteren kulturellen, wirt-
schaftlichen und wissenschaftlichen Austausches als Hauptziel der Ver-
anstaltung.

Der Zielsetzung des Buddha Jayanti entsprechend nahmen die Fest-
feiern den breiteren Raum ein. Viermal tagte wihrend je 2—3 Stunden
ein Symposium, zu dem die Vertreter vorbereitete, an alle Teilnehmer
gedruckt ausgeteilte Referate beitrugen. Es waren zwei Gruppen fiir die
Verhandlungen gebildet. Die Hauptpunkte der Referate wurden vom
Diskussionsleiter in kurzer Zusammenfassung jeweils angegeben, daran
schloff sich die Aussprache an. Die drei Hauptthemen des Symposiums
lauteten: 1) der Friedensbegriff des Buddhismus und Methoden zu seiner
Verwirklichung, 2) die Bedeutung des Buddhismus in den Geistesstré-
mungen der modernen Welt, 8) der Buddhismus in seiner Beziehung
zur industriellen Zivilisation.

Asien und Japan

Buddha wurde vorziiglich als ,das Licht Asiens® gefeiert. Die Soli-
daritit Asiens war einer der Leitgedanken in allen Verhandlungen der
Tage. Damit verkniipfte sich die Uberzeugung von der iiberragenden
Bedeutung der Lehre Buddhas als des ,Einheitsbandes zwischen den asi-
atischen Volkern und Kulturen®. ,Unter dem Licht seiner Lehre ist Asien
eins, und folglich wird auch die Menschheit durch sein Licht zum Frieden
und Gliick gefiihrt® (Ishibashi). Bei den Verhandlungen der folgenden
Tage wurden freilich auch Probleme und Schwierigkeiten sichtbar. Die
Einheit Asiens ist keineswegs eine so einfache, klar zu Tage liegende
Realitit. Dies wurde besonders deutlich in dem ansprechenden Referat
einer jungen japanischen Gelehrten, Frl. Chie Nakane, die die unter-
schiedliche Aufnahme von Buddhismus und westlicher Zivilisation in den
Léndern Asiens untersuchte. Japan empfing, von der chinesischen Kultur
gepragt, die buddhistische Lehre in der entwickelten, fir Fremdeinfliisse
offenen Form des Mahidyana, wihrend in den Lindern der Hindu-Kultur
der Theravada-(Hinayina-)Buddhismus herrschend blieb. Die verschie-
denen Kulturkreise nahmen auch eine gegensitzliche Haltung zur west-
lichen Zivilisation ein. In Japan machte die Verwestlichung bei vorwie-
gend indirekten Kontakten erstaunlich rasche Fortschritte, wihrend Indien
durch seine in jahrhundertelanger kolonialer Bedriidkung erlangten, un-
gleich grofleren direkten Erfahrungskenntnisse in den Antagonismus zum

188



Westen getricben wurde. Wenn die Vertreter der siidostasiatischen Léan-
der angesichts der von ihrer eigenen Religiositit verschiedenen religiosen
Haltung der Japaner den Eindruck gewinnen sollten, als sei ,der Lebens-
stil der Mehrzahl der Japaner vom buddhistischen weit entfernt®, so
seien sie daran erinnert, dafl ,Buddhismus als Unterstromung bei den
Japanern immer noch bleibt und wirkt®. In solchen Worten scheint das
Problem der Lage des Buddhismus im modernen Japan auf.

Einer der Veranstaltungsleiter, Nobushi It6, ein hoher Beamter im japa-
nischen Auswirtigen Amt, setzte sich wenige Tage vor Beginn der Ge-
denkfeier in einem Artikel der englischen Tageszeitung ,Japan Times®
mit der besonderen Situation des Buddhismus in Japan auseinander 3.
Zundchst erzahlt er von seinen Erfahrungen bei der Vorbereitung der
Tagung, die thn mit vielen Intellektuellen ins Gesprich tiber den Buddhis-
mus brachte. ,Fast alle“, so fithrt er aus, ,haben wenig Kenntnis vom
Buddhismus, und die meisten zeigten eine vollige Gleichgiltigkeit. Einige
sagten mir, sie hdtten kein Interesse fiir eine so veraltete Angelegenheit
wie den Buddhismus. Sie brauchten die Priester nur fiir Begrdbnisse und
Gedachtnisfeiern der Toten. So ist Buddhismus kein lebendiger Gedanke
oder Glaube fiir die Intellektuellen dieses Landes.”

Bei der Untersuchung der geschichtlichen Griinde dieses Sachverhaltes
geht It6 bis in das 17. Jahrhundert zuriick. Damals erhob die Tokugawa-
Herrschaft die konfuzianische Moral zur Staatsdoktrin. Der Buddhismus
blieb weitgehend die Volksreligion, mufite sich aber mannigfache Ein-
schrinkungen und strenge polizeiliche Uberwachung gefallen lassen. Die
konfuzianisch ausgerichtete Kulturpolitik der Tokugawa wurde fir das
japanische Geistesleben mafigebend. It vergleicht die konfuzianische Be-
wegung in Japan wahrend des 17. und 18. Jahrhunderts mit der euro-
paischen Aufklirung, wobei der Vergleichspunkt vorziglich in der Zu-
riickdréangung des religiosen Glaubens zu Gunsten einer naturalistischen
Vernunftmoral liegt. Der Einstrom der westlichen Kulturgtiter seit Beginn
der Meijizeit (1868) wirkte sich bei volliger Vernachlassigung des Chri-
stentums ebenfalls im Sinne fortschreitender Sikularisierung aus. Seitdem
stehen die japanischen Intellektuellen ziemlich geschlossen auf Seiten der
Emanzipation und des a-religiésen Liberalismus.

Die Séikularisierung der japanischen Geisteskultur ist ein Haupthinder-
nis fir alles religiose Leben im Lande. Der Buddhismus erfihrt diese
Schwierigkeit anders, aber kaum weniger stark als das Christentum. Die
Bedrohung beschrinkt sich im Falle des Buddhismus nicht auf Widerstand
und Unverstindnis von aufien, sondern wird auch zur ernsten inneren
Gefahr. Innerhalb des Buddhismus wirkt sich die allgemeine Sidkulari-
sierung besonders bei den Intellektuellen in einem merklichen Verlust an
religiéser Substanz aus.

% Japan Times, 23. 8. 1959
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Der buddhistische Friedensbegriff und seine Verwirklichung

Die Wahrung des Vélkerfriedens ist zweifellos die dringendste aller
Menschheitsfragen unserer Tage. Die Buddhisten fithlen, dafl sie fir die
Aufrechterhaltung des Weltfriedens einen bedeutenden Beitrag leisten
konnen, ja, mit den tberspitzten Worten eines Vertreters des siidlichen
Buddhismus gesagt, dafl ,die Gefolgschaft auf dem achtgliedrigen edlen
Pfad Buddhas... der einzige Weg zur Erlangung wirklichen Friedens
ist* (Dhammananda Thera, Kuala Lumpur, Malaya). Der politische
Aspekt der Friedensfrage wurde durchwegs vermieden, vielmehr die
Notwendigkeit der Geistesbefriedung als Grundlage jeglichen wahren
Friedens betont. Die buddhistische Ethik zeigt in der Uberwindung von
Gier, Zorn und Unwissenheit den fiir jeden einzelnen notwendigen Weg
zum Frieden.

In der Forderung allseitiger Betatigung des buddhistischen Geistes kam
die soziale Seite der Friedensfrage zur Geltung. Man empfahl ,die Er-
weiterung und Stirkung der buddhistischen Weltkonferenzen sowie die
Férderung der Zusammenarbeit zwischen verschiedenen Weltorganisationen
im Dienste des Friedens® (Shébun Kubota, Japan). Ein anderer japa-
‘nischer Referent wagte sich noch weiter in die Aktualitdt vor, wenn er
ausfithrte: ,Es ist klar, dafl die wenigen Regierenden eine Uberlegenheit
iber die Masse der Regierten in Anspruch nehmen. Weltfriede kann nur
gedeihen, wenn ein gegenseitiges, auf Gleichheit beruhendes Verstehen
zwischen Herrschern und Beherrschten obwaltet. Dies gilt nicht nur inner-
halb eines Volkes, sondern auch zwischen den Volkern. Wir konnen dieses
Prinzip auf unsere gegenwirtig bestehenden “Vereinten Nationen’ an-
wenden, die auch die kleineren asiatischen Volker in die Generalver-
sammlung aufnehmen sollten. Ein geeintes Asien konnte existieren. Daf}
es nicht verwirklicht werden kann, liegt an unserer Furcht vor Politik
und ihrer Macht® (Yoshimura—Kawamura).

Welchen Standpunkt nimmt der Buddhismus in der Frage von Krieg
und Frieden ein? Verkorpert er bedingungslos das indische Prinzip der
Gewaltlosigkeit (ahimsd), oder erkennt er unter bestimmten Umstinden
das Recht der Selbstverteidigung an? Hajime Nakamura (Universitat
Tokyo) legte einen ausfithrlichen Bericht tiber den ,Begriff des Friedens
im Buddhismus® vor. Fiir den frithen Buddhismus stellt er ,einen durch-
gangigen Pazifismus® fest. Der Buddha legte seinen Jungern mit vielen
eindrucksvollen Worten das Ideal des Friedens eindringlich ans Herz.
Die Buddha-Jiinger sollen sich aller Gewaltanwendung enthalten und um
jeden Preis den Frieden wahren. Im MahAiyina-Buddhismus erfdhrt der
Friedensbegriff eine Verianderung. Der Angriffskrieg wird nach wie vor
verworfen. Auch werden Wohlwollen und friedfertige Gesinnung mit
unverminderter Eindringlichkeit eingeschirft. Aber der Konig besitzt als
Staatsoberhaupt das Vorrecht des Waffengebrauches. Gegen eine ein-
fallende Armee darf er ins Feld ziehen. Seine Verhaltungsweise in sol-
chem Falle wird in einem bemerkenswerten Sutra des chinesischen Kanons

190



‘ausfithrlich beschrieben4. Nach den Anweisungen dieses Sutra mufl der
Konig, bevor er zu den Waffen greift, alle Mittel zur friedlichen Bei-
legung des Streitfalles erschopfen. Auch wihrend des Krieges mufl er
unnotiges Blutvergieflen vermeiden und vor allem in seinem Herzen die
wohlwollende Friedensgesinnung bewahren. Wenn er so vorangeht, ,be-
geht er hochstens leichte und kleine Sunden, auch wenn er Lebewesen
totet®.

Der ebenerwihnte japanische Diplomat [¢6 bemerkt in einem Referat
iiber ,die buddhistische Sicht des Krieges® die Ahnlichkeit des Stand-
punktes dieses Sutra mit den Lehren christlicher Theologen tiber den ge-
rechten Krieg. Er erkennt den Wert der Lehren von Augustinus und
Thomas im Unterschied zu den spiteren positivistischen Naturrechts-
theorien an. Eine Schwiiche des christlichen Standpunktes sieht er in der
Geneigtheit der Theologen zu subjektiven Meinungen bei der Beurteilung
der gerechten Kriegsursache.

Die theoretischen Erérterungen iiber Selbstverteidigungsrecht und Be-
dingungen der sitilichen Erlaubtheit des Krieges machen nur eine, und
zwar die weniger wichtige Seite der buddhistischen Bemithung fiir den
Frieden aus. Die asiatischen Buddhisten fithlen sich in der Friedensfrage
in einem gerechten Gegensatz zum Westen, dessen Geschichte ihnen wie
eine einzige Kette von Eroberungen, Religionskriegen, Kreuzziigen, Ket-
zerverbrennungen und Gewalttaten aller Art erscheint. Der tiefe Abscheu
vor so viel Unrecht schlagt in religioses Argernis um, wenn der ,eifer-
siichtige Christengott fiir all dieses Blutvergieflen verantwortlich ge-
macht wird. Zwar gab es auch bei Buddhisten kriegerische Antagonismen,
was auch von ruhig denkenden Beurteilern (wie z. B. dem spater zu wiir-
digenden japanischen Buddhologen Shokin Furuta) zugegeben wird. Doch
sind dies geringfiigige Vorkommnisse im Vergleich zu den gewaltigen
Kriegsaktionen der christlichen Volker Europas. Von westlicher Seite lafit
sich wohl Gewichtiges gegen diesen Vorwurf einwenden, besonders wenn
er verallgemeinert und extrem vorgebracht wird. Die Geschichte des
Westens ist, vielleicht infolge geographischer, rassischer und anderer
charakterformender Einfliisse, seit frithester, vorchristlicher Zeit ungleich
differenzierter und antagonistischer als die Geschichte Fernasiens. Das
Christentum hat im Milieu seiner geschichtlichen Entwicklung ein hohes
geistiges Friedensideal gewahrt, aber zu Krieg und kriegerischen Lei-
stungen und Tugenden eine von der buddhistischen verschiedene Haltung
eingenommen. Die Untersuchung der hierbei zusammentreffenden Griinde
und Wirkkrafte in ihrer geschichtlichen Verflechtung kann zu einigem
Verstindnis verhelfen. Doch sollte sich das Christentum gegeniiber der
asiatischen Kritik nicht mit Apologetik begniigen. Die ehrliche Entriistung

¢ Das Sutra ist in chinesischer und tibetanischer Ubersetzung erhalten, das Sans-
kritoriginal ist verlorengegangen. Der Titel des Sutra lautet mach japanischer
Lesart: Daisassha nikenji shosetsukyd, im Katalog von B. Nanjio (Oxford 1883)
No. 179.
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vieler ostlicher Menschen tiber die westlichen Gewaltsamkeiten muf ernst-
genommen werden. Aufrichtige Selbstbesinnung und der Wille zum Ver-
stehen muf} hier das Gesprich zwischen Ost und West vorbereiten.

Der Buddhismus in den Geistesstromungen der modernen Welt

Die Gelehrten, die zu diesem Thema sprachen, versuchten vor allem, die
Ubereinstimmung der buddhistischen Grundgedanken mit dem Weltbild
der modernen Naturwissenschaften und der Philosophie aufzuweisen. Der
indische Buddhologe Nalinaksha Duit® bemuhte sich besonders um die
Beziehungen zwischen naturwissenschaftlichem und buddhistischem Denken.
Er versteht das urbuddhistische Axiom von der Entstehung in Ursachen-
verknlipfung (paticca samuppada), das wahrscheinlich auf Buddhas Lehr-
vortrag zuriickgeht, im Sinne des dynamischen Evolutionismus. Die vier
gegensitzlichen Satze des Buddha beziiglich des Universums, dafl ndmlich
das Universum 1) begrenzt ist, 2) unbegrenzt ist, 3) sowohl begrenzt
als auch unbegrenzt ist, und 4) weder begrenzt noch unbegrenzt ist, findet
er in Eddingtons Konzeption des Kosmos als begrenzter und zugleich
unbegrenzter Wirklichkeit wieder. Naturwissenschaftliche Gedankengdnge
und die Grundsitze der idealistischen buddhistischen Philosophie helfen
ihm bei der Uberwindung des Materialismus. Mag der immaterielle Cha-
rakter des Lebens zweifelhaft sein, das geistige Bewufitsein 148t sich nicht
als Produkt der Materie erkldren. Da Leben und Stoff aus dem Geist
hervorgehen, ist die letzte Realitdt Geist. Das Universum ist selbstbe-
wufiter Geist in der konkreten Einheit von Geist und Stoff. ,Die moderne
Naturwissenschaft und Philosophie neigen zu dem Schlufl, dafl die letate
Realitat reiner Geist (cit oder vijiaptimditratd) ist, wie von unseren Se-
hern der Frithzeit auf Grund von Intuition oder mystischer Erkenntnis
behauptet wurde.“® So findet Dutt im modernen Welthild die Einsicht
wieder, die am Anfang des Buddhismus steht.

Ein anderer indischer Gelehrter, T. R. Murti, der bei der philoso-
phischen Diskussion hervortrat, ist durch seine Forschungen tiber die
Metaphysik des Nagirjuna bekannt?. Nigirjuna erkennt im Fluff der
in gegenseitiger Ursachenverkniipfung entstehenden Dinge die ,Leere”
(é#nya) des Seins. Als Negation der Negation erweist f4nya zugleich mit
der Relativitit der Erscheinungswelt den absoluten Charakter der Wirk-
lichkeit. Nach Murtis Ansicht hat der Buddhismus in seinen Kernbegriffen
der Entstehung in Ursachenverkniipfung und der Leerheit die konsequen-

° Seine Hauptwerke sind Aspects of Mahiyina Buddhism and its Relation to
Hinaydna, London 1930, und Early Monastic Buddhism, 2vls. Calcutta 1941.

§ cit und vijriaptimitraté sind Hauptbegriffe der mahayanistischen philoso-
phischen Schule der Vijninavidin (Yogéchira), begriindet durch Asanca und
VASUBANDHU.

" Der Titel seines Buches iiber Nigirjuna lautet The Central Philosophy of
Buddhism, A Study of the Madhyimika System, London 1955.
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teste dynamische Philosophie hervorgebracht. Ihre abendlindischen Gei-
stesverwandten hat die buddhistische Denkart in Heraklit, Hume, Schel-
ling, Bergson. '

Auch die japanischen Gelehrten stellten die buddhistische Philosophie
in die Aktualitit des modernen Denkens hinein. Koshiro Tomak: brachte
den Buddhismus mit dem Existentialismus zusammen. Die zwolfgliedrige
Kette des Kausalnexus erklart die menschliche Existenz im Kreislauf der
Wiedergeburten (samsdra). In dieser durch und durch leidvollen Existenz
sind Geburt und Tod in eins gebunden. Besonders bei den deutschen
Existentialisten Heidegger und Jaspers finden sich Gedanken, die der
buddhistischen Vorstellung von der menschlichen Existenz nahekommen.
Die Idee des Nichts in der Philosophie Heideggers ist dem buddhistischen
Begriff der ,Leere” verwandt. In beiden Fallen wird das Sein in der
Transzendenz als Nichts begriffen. ,Das Grund-sein ist das Grund-nichts.*
Doch wahrend Heideggers Philosophie Spuren eines das Sein verneinen-
den Nihilismus aufweist, hat §#Znya mit Nihilismus nichts zu tun. Wenn
Jaspers alle Wirklichkeit ohne Isolierung eines einzelnen Dinges in
luckenlose gegenseitige Beziehung zu bringen sucht, befindet er sich, wie
Tamaki glaubt, in der Ndhe der buddhistischen Kausalvorstellung, die
sowohl im Hinayina (paticca samuppida) als auch im Mahiyana (dlaya
vijiidna und tathigata-garbha) zentral wichtig ist. Aber im Buddhismus
wird die Kausalverkniipfung weniger in logischer Spekulation als viel-
mehr in praktischer Meditation begriffen.

Diese letzte Beobachtung deutet auf das mystische Element im buddhi-
stischen Denken hin. Leider wurde dieser Ansatz nicht aufgegriffen und
weitergefiihrt. Auch Kumatard Kawada betonte in seinem Referat tiber
,Buddhismus und die universale Philosophiegeschichte® die Unabdingbar-
keit der Realisierung der zwischen Sein und Nichtsein schwebenden
menschlichen Existenz, die im Kausalgesetz des paticca samuppida einen
originalen Ausdruck fand. Hier hitte sich eine Untersuchung der je
anderen Weise der inneren Realisierung in Hinayina und Mahiyina
sowie des intuitiven Charakters der Erfassung der letzten Wahrheit ge-
lohnt. Eine solche Betrachtung wiirde das typisch Ostliche in der buddhi-
stischen Denkweise schirfer hervortreten lassen. Gerade die Verknupfung
von Philosophie und Meditation, die im Zen am vollkommensten ver-
wirklicht wurde, diirfte die Besonderheit buddhistischer und asiatischer
Geistigkeit ausmachen.

Der Buddhismus und die industrielle Zivilisation

Das Tempo der iiberbevolkerten internationalen Grofistadte Asiens ist
vom urspriinglichen ostlichen Lebensrhythmus merklich verschieden. Auch
stehen die das moderne Treiben leitenden Ideologien dem Buddhismus
entgegen. Man ist sich in buddhistischen Kreisen der Schwierigkeiten, die
aus der technisierten und sikularisierten Weltzivilisation fur die Religion
erwachsen, wohl bewufit. Utilitaristischer Liberalismus, hedonistischer

3 Missions- und Religionswissenschait 1959, Nr- 3 193



Materialismus und marxistischer Klassenkampf haben die Gesellschaft
zerrissen und entgeistet. Das Nachkriegsjapan ist von einer sozialen, poli-
tischen und wirtschaftlichen Unrast geplagt, die der scharfblickende Be-
obachter ,dem Mangel an Moral im Liberalismus, dem Gegensatz zur
Moral im Kommunismus und dem Tiefstand der Moral im Humanismus*
(Ohno) zuschreibt.

An und fiir sich besteht, so betonten alle Sprecher, kein Widerspruch
zwischen der neuzeitlichen Produktionsweise, auf der die moderne indu-
strialisierte Gesellschaft beruht, und der buddhistischen Weltanschauung.
Der Buddhismus neigt zu einer rationalen Weltsicht und Lebensfithrung.
Als sozialer Reformer zeichnete sich der Buddha durch verniinftige Zweck-
mafigkeit und weises Maflhalten aus. Er wirkte im Indien seiner Zeit
fir den sozialen Ausgleich. Gleichheit und Briiderlichkeit sind die Grund-
pfeiler der buddhistischen Soziallehre. Die Gemeinschaftstugenden des
Mitleids und Wohlwollens werden vom Buddha empfohlen. Die frithe
Monchsgemeinde pflegte ohne Riicksicht auf Klassen- und Kastenunter-
schiede allgemeinen Brudergeist.

Obwohl in der buddhistischen Geschichte Konige und Herrscher eine
bedeutende Rolle gespielt haben, muff die Demokratie als die dem buddhi-
stischen Geiste am meisten entsprechende Staatsform angesehen werden.
In der heutigen Weltlage verdienen die Demokratien den Vorzug vor
den totalitaristischen Staatsgebilden. Der buddhistische Fachmann fir
Wirtschaftswissenschaft Shinzé Ohno urteilt: ,Obwohl das kapitalistische
Wirtschaftssystem in der Vergangenheit viele soziale Ubel gezeitigt hat,
so hat es doch wihrend der letzten 50 bis 70 Jahre, wenigstens in den
industriell hochentwickelten Lindern, zur Forderung der politischen
Demokratie und der demokratischen Einrichtungen sowie zum wirtschaft-
lichen und sozialen Fortschritt dieser Lander beigetragen.“ Freilich, so
figt der Referent hinzu, ist auch das verbesserte kapitalistische Wirt-
schaftssystem noch weit vom buddhistischen Gesellschaftsideal entfernt.

Die beiden einflufireichsten Sekten des japanischen Buddhismus, Shin
und Zen, zeigten auch die grofite Aufgeschlossenheit fiir die neuzeitliche
Produktionsweise und Gesellschaftsform. Zwei Referate suchten in der
Entwicklung und den wirtschaftlichen Bemiithungen dieser Sekten, auf Max
Weber bezugnehmend, Ahnlichkeiten zum protestantisch inspirierten Auf-
stieg des Kapitalismus in Europa aufzudecken.

Der japanische Buddha-Moénch Entai Tomomatsu konnte seine Auto-
ritit auf praktische Lebensleistung stiitzen. Sein Tempel Kanadera in
Tokyo ist ein Mittelpunkt der modernen buddhistischen Bewegung in
Japan. Dieser lebensnahe Bonze wandte sich entschieden gegen die welt-
fremde oder sogar weltfeindliche Haltung, die die Buddha-Religion vieler-
orts angenommen hat. Kihn erklirte er dem Kongreff, die mit dem
Leben in der Welt schwer vereinbaren strengen Monchsvorschriften seien
samt und sonders Abweichungen vom wahren Buddha-Geist und spa-
teren Entwicklungen zuzuschreiben. In frithester Zeit, so fiihrte er aus,
bestand kein Verbot von Fleisch- und Fischspeisen. ,Shikyamuni schloff
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wahrend seines Lebens nie solche Speise aus,... er selbst nahm Milch
und afl Fisch und Fleisch.“ Aus solcher weitherziger Haltung entstand
in den demokratischen Lindern €in verninftiges Wirtschaftsdenken, das
in die moderne Zeit hineinpafit. ,Im Vergleich zum gegenwirtigen for-
malen Stoizismus in einigen der studostasiatischen buddhistischen Linder
bewahrt der von China und Korea her eingefithrte Buddhismus in Japan,
mogen auch vielleicht seine ethischen Praktiken der Uberpriifung be-
diirfen, noch sehr bewuflt die heiteren, mafivollen Ideen Shikyamunis.*
Das Wort des Buddha: ,Tugend ist ein Vergniigen fiir das ganze Leben®
versteht Tomomatsu im Sinne einer ,lichten positiven Moral®.

Das Selbstverstindnis des Buddhismus

Bei einem Kongref§ ist oft ebenso beachtlich wie das gesprochene Wort
das Wort, das nicht gesprochen wurde. Ebenso aufschlufireich wie die er-
orterten Themen sind die Themen, die nicht zur Erérterung kamen. Beim
Buddha Jayanti in Tokyo konnte auffallen, daff der MahAy&na-Buddhis-
mus mit Ausnahme der spekulativen {#nya-Philosophie, also die eigent-
liche MahAyana-Religion, die im Verlaufe der Geschichte des Buddhis-
mus hochste Lebendigkeit entfaltete, fast gar nicht zu Worte kam. Die
drei groflen Hauptstrome des japanischen Buddhismus, nimlich Amida-
Glaube, Zen-Meditation und Shingon, wurden nur selten und obenhin
gestreift. Die Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den frithen Buddhis-
mus des Pili-Kanon. War es nur Hoflichkeit, die die Japaner ihren
eigenen Besitz zuriickstellen und sich mit ganzer Bereitwilligkeit den Ge-
dankengingen ihrer Géste hingeben lief? Oder ist die Hinwendung zur
frithesten Form des Buddhismus typisch fiir das Selbstverstindnis des
nach Modernisierung strebenden Buddhismus der Gegenwart?

Die Aussage Shikyamunis, auf der der Urbuddhismus beruht, kann
verschieden gedeutet werden. Die rationalistische Deutung, die bei den
frithesten Buddhismusforschern in Europa vorherrschte, wich spiter einer
den mystischen Charakter der buddhistischen Erlésungsreligion betonen-
den Erklirung 8 Auf dem Kongrefl in Tokyo zeigte sich eine augenfallige
Hinkehr zum frithen rationalistischen Verstindnis. Immer wieder wurde
die allem Ubernatiirlichen ferne, rationale Denkart Shikyamunis betont.
»Buddhas Rationalismus ist v6llig im Einklang mit der rationalistischen
Tendenz der Gegenwart.“ Und weiter: ,Dieses Zeitalter wird als das
erleuchtete Zeitalter beschrieben und seine naturwissenschaftliche Haltung
zu allen Fragen ist anerkannt. Deshalb ist dieses Zeitalter in vieler Hin-
sicht das Zeitalter Buddhas, des Erleuchteten® (Valisinha, Indien). Das
Wort ,Erleuchtung®, das im Buddhismus eine so grofie Rolle spielt,
wurde auf dem Kongrefl vorwiegend rationalistisch verstanden.

8 In Zen, Geschichte und Gestalt (Bern 1959) hat der Verfasser das mystische

Element im Urbuddhismus und Hinayina hervorgehoben, S. 9—23 und Anmer-
kungen (dort weitere Literaturangaben).
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In dieser Sicht erscheint der Ausschlufl von allem, was eine ubernatir-
liche Macht bedeutet, als Wesenszug der Buddha-Lehre. Der Buddha
»war entschlossen, die Losung durch sich selbst zu finden... Durch seine
eigene Anstrengung fand er den Schliissel zu allen Problemen der mensch-
lichen Existenz im Satz vom Kausalnexus... Er beanspruchte nie, der
Sohn Gottes oder des Schopfers zu sein ... Buddhas Lehre war atheistisch,
realistisch, selbstvertrauend und tber allem menschlich® (/#6). Die ab-
lehnende Haltung gegeniiber dem Christentum kommt in den folgenden
Worten eines indischen Vertreters noch stirker zum Ausdruck: ,Des
Menschen Rettung ist in seiner eigenen Hand. Der Mensch ist sein eigener
Schopfer und Zerstérer... Dieses ist die minnliche Lehre, die ihre An-
hdnger nicht zu Sindern macht, die die Hinde eines Gottes oder Gesetz-
gebers, der irgendwo sitzt und sie belohnt und bestraft, um Erbarmung
bitten® (Valisinha). Die Buddha-Lehre wird zu einem rationalen Weg
menschlicher Selbstbehauptung, wenn der buddhistische Kultusminister
Ceylons Kuruppu erklart: ,Buddha zeigt einen Weg des Lebens, ge-
griindet auf Tatsachen, ein Gesetz der Selbstkultur, das den Menschen
zur Emanzipation von allem Ubel und Leiden fithrt.”

Die geschichtlich zutreffende Deutung des Urbuddhismus im Sinne sei-
nes Grinders bleibt eine schwierige, wahrscheinlich unlosbare Aufgabe.
Bei der Rationalisierung des Buddhismus, die heute hauptsdchlich von
den buddhistischen Gelehrten vorgenommen wird, geht viel an religioser
Substanz verloren. Schliefllich kann sich keine Religion, auch nicht die
schier unbegrenzt anpaflbare Religion des Buddha, ungestraft mit den
a-religiosen Michten des modernen Zeitgeistes verbiinden. Es bleibt ab-
zuwarten, wie sich die Rationalisierung des Buddhismus weiter aus-
wirken wird.

2Buddhismus ohne Buddhismus®

Einer Religion, die als Weltreligion Anspruch auf Universalitit er-
hebt, stellt sich die Frage des Verhiltnisses zu den anderen Religionen.
Shokin Furuta suchte die Losung dieser Frage im Geist des Zen, aus
dem heraus sein paradoxes Wort vom ,Buddhismus ohne Buddhismus®
geboren ist. Seine Ausfithrungen riefen zwar bei einigen indischen Kon-
greBteilnechmern lebhaften Widerspruch hervor, doch dirften sie von den
meisten Buddhisten Japans mit Sympathie aufgenommen worden sein.
In weitherzigem Verstandnis erkannte Furuta allen Religionen einen Be-
ruf der Versohnung und des Friedens zu. Er freute sich mit herzlichem
Optimismus iiber ,den Geist der Freundschaft, der in jeder von ihnen
existiert‘. Der Buddhismus besitzt in hohem Mafle das Vermdgen des
harmonischen Ausgleiches. Deshalb kann er so viel zur Uberbriickung der
Gegensitze beitragen, ,dafl dic Hoffnung einer ideologischen Ausséhnung
zwischen Ost und West einzig auf den besonderen Ideen und Eigentiim-
lichkeiten des Buddhismus beruht®.
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Worin besteht nun dieses eigentiimlich Buddhistische, durch das alle
Religionen in die Harmonie gebracht werden kénnen? Es ist ,,der Buddhis-
mus ohne Buddhismus®, namlich die letzte, hochste Weisheit, die in abso-
luter Unbegrenztheit alle in Worte gefafiten Lehren transzendiert. Der
Erleuchtete besitzt eine Weisheit, die alle Wahrheit umschlieft. Furuta
kommt bei ihrer Beschreibung wie sein Meister D. T. Suzuki auf die
Paradoxe der Kban des Zen zu sprechen. ,Fragte einmal ein Monch den
Zen-Meister Yiin-men: ,Was ist der Buddha?' Er erhielt die Antwort:
.Ein aufgetrockneter Schmutzspatel’.“ Oder Meister Tung-shan erwiderte
auf die gleiche Frage: ,Drei Pfund Hanf.“ Jede andere Antwort und
auch die Antwort: ,Der Gott des Christentums“ wire, wie Furuta be-
merkt, ebenso gut gewesen. Vom Standpunkt der hochsten Erleuchtung
her sind alle Worte belanglos. Der Buddha ist allumfassend und kann
auch mit Christus gleichgesetzt werden, obwohl Buddhismus und Christen-
tum grundverschiedene Religionen sind. Hier wird die Aussdthnung zwi-
schen den Religionen durch die monistische Erlenchtungsmystik versucht.
Nun kann freilich mystische subjektive Erfahrung nicht den letzten Mafi-
stab fiir die Wahrheit bieten. Doch ist bedeutsam, dafl auch von buddhi-
stischer Seite das Gesprich zwischen den Religionen gewiinscht wird.

KLEINE BEITRAGE
SCHISMA

von Max Meinertz

Das Wort ,Schisma®, ebenso wie das Wort ,Haresie“, haben in der Sprache
des kanonischen Rechtes einen ganz eindeutigen Sinn erhalten. Nach der Defi-
nition bei ErcaManN-MoOrspore! ist der Schismatiker ein ,Getaufter, der sich
von der kirchlichen Gemeinschaft lossagt®, wihrend der Héretiker Glaubens-
wahrheiten der katholischen Kirche leugnet. Natiirlich gibt es auch Mischformen.
Diese Begriffe haben sich im Laufe der Geschichte erst allmihlich zu diesem
scharf geschliffenen Inhalt entwickelt. Beide Worte kommen schon im Neuen
Testament vor, aber ohne terminologische Bestimmtheit. Beim Worte ,Haresie®
(olpeoic) findet man bereits den Anfang zur Entwiddung der spiteren ein-
deutigen Bedeutung, beim Worte ,Schisma® (oxioue) sind nur Andeutungen da.
Ich habe vor einiger Zeit den Sachverhalt im einzelnen durch einen Aufsatz
»Schisma und Haresie® klargestellt2, und kurz vorher hat der bekannte belgische

® Wu-men-kuan, Kéan Nr. 21 und 18, Deutsche Ubersetzung von H. DumouLIN,
Wu-men-kuan, Der Pafl ohne Tor, Tokyo 1953, S. 33 u. 31.

10 Vgl die Ausfithrungen iiber ,Natiirliche Mystik® in Zen, Geschichte und Ge-
stalt 279—288.

1 Lehrbuch des Kirchenrechies, 3. Band, Paderborn 1950, S. 414.

2 Biblische Zeitschrift, Neue Folge, Paderborn 1957, S. 114—118,
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Benediktiner Dom Jacoues Duront das grofitenteils gleiche Thema im wesent-
lich gleichen Sinn behandelt?, ohne daf ich bei Abfassung meines Aufsatzes von
seiner Arbeit Kenntnis hatte.

Man mufi beim Worte Schisma eine buchstabliche und eine tbertragene Be-
deutung unterscheiden. Demgemafl fasse ich das Resultat der Untersuchung in
folgenden Worten zusammen: ,Bei der buchstdblichen Bedeutung handelt es sich
um Risse, die naturgemidf je nach dem Zusammenhang in verschiedenem Ma-
terial sein konnen: Kleid, Tempelvorhang, Netz usw. Im ibertragenen Sinn sind
stets Streitigkeiten, Meinungsverschiedenheiten, Friedensstérung und dergleichen
gemeint.”

Nun ist neuerdings versucht worden, abweichend vom biblischen, erst recht
natiirlich vom spateren kirchlichen Sprachgebrauch, das Wort Schisma auf das
Verhiltnis zwischen Judentum und Christentum anzuwenden. So hat Urs vown
BALTHASAR in seiner geistvollen ,Einsamen Zwiesprache. Martin Buber und das
Christentum“ 4 die Trennung der Kirche von der Synagoge ,das erste, grund-
legende Schisma® genannt und von Jesus gesagt, dafl er ,durch seinen Neu-
anfang mit den Jingern zum »Schisma« innerhalb der Synagoge werden wird®
(S. 92). Nun sind doch, biblisch gesprochen, die Urheber von Schismen entschie-
den zuriickzuweisen. Paulus warnt z. B. vor Streitigkeiten (oyiopata 1 Kor 1, 10)
und klagt iiber solche oxiouata bei der Eucharistiefeier (1 Kor 12, 25) Irendus
verurteilt scharf jene, die ,von der Wahrheit abfallen® (= Hairetiker), aber
auch denen, die ,die Einheit der Kirche spalten und trennen“ (= Schismatiker),
werden Strafen angedroht (Haer. 4, 33, 7). Natiirlich kann BArLTHASAR Jesus
nicht in dieser Rolle sehen wollen, und darum fiigt er hinzu: ,Aber das Schisma
haben die sich Weigernden vollzogen®. Damit ist jedoch der Gedankengang
verschoben, und es fragt sich, ob nicht schon deshalb das Recht fraglich geworden
ist, das Verhidltnis von Synagoge und Kirche ein Schisma zu nennen, Alle:
tibrigen Schismen sollen nach BaLTHASAR ein ,Abbild® dieses ,primirsten Schis-
mas“ sein. In diesem Zusammenhang nennt er (S. 107) — kirchenrechtlich
korrekt — die Trennung der Kirche zwischen Ost und West ein Schisma, belegt
aber auch die Reformation des 16. Jahrhunderts mit dem gleichen Namen.
Dadurch wird die Unklarheit der Bezeichnung noch grofler.

Duront erklirt in dem eben genannten Aufsatz ganz zutreffend, dafi wir den
Gebrauch des Wortes Schisma der Tatsache verdanken, dafl Paulus ,a écrit au
sujet du schismata qui s'étaient produits dans I'église de Corinthe®, wo er also
innerkirchlichen Streitigkeiten gegeniiberstand. Im Johannesevangelium handelt
es sich um akute Differenzen in der Beurteilung Jesu, wenn z. B. gesagt wird,
daf das Gleichnis vom guten Hirten ,unter den Juden® ein oxiouo (Vulgata:
dissensio) hervorrief (Jo 10, 19). In den synoptischen Evangelien kommt das
Wort oyioua nur einmal (im Gleichnis vom neuen Flecken auf dem alten Ge-
wande, der einen schlimmeren Rifl verursacht) vor (Mk 2, 21; Mt 9, 16), dazu
mehrere Male das entsprechende Zeitwort oyxitewv, besonders beim Tode Jesu,
wo es heifit, dafl der Tempelvorhang zerriff ((oxicdy), (Mk 15,88 = Mt 27, 51).
Hier ist also die natiirliche Bedeutung von oyiloua verwendet, die an sich mit
dem Verhiltnis von Synagoge und Christentum nichts zu tun hat. Gewifl tritt
im Sinn des Evangelisten eine symbolische Bedeutung hinzu. Die Zerreiung des

3 Le schisme d’aprés Saint Paul. Extrait de 1054—1954: L'église et les églises.

Chevetogne 111—127.
4 Kéln-Olten 1958, S. 83.
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Tempelvorhangs soll den heilsgeschichtlichen Wert des Todes Jesu zum Ausdruck
bringen und dartun, dafl der Alie Bund sein Ende gefunden hat. Man kann
daraus aber doch nicht ernsthaft schliefen, daf mit dem Zerreiflen des Tempel-
vorhangs ein Schisma entstanden sei, zumal auch hier gilt, dafl der Urheber
dieses Zerreiflens Gott selber gewesen ist, der also ein solches Schisma ,ver-
schuldet“ hatte. Ebenso ist es bei dem ,schlimmeren Ril“ (oyiope) im alten Ge-
wande. Den symbolischen Sinn des Bildwortes formuliert J. Scamip ® mit folgen-
den Worten: ,Eine Vermengung des Neuen, das Jesus bringen will, mit den
jidischen Frommigkeitsformen wiirde die in ihm liegenden Lebenskrafte an
ihrer Entfaltung hindern und ein auf die Dauer unertrégliches Kompromifi dar-
stellen, ware ,Judaismus®.”

Darum nimmt man zweckmidfiig Abstand davon, das Verhiltnis zwischen
Synagoge und Kirche ein Schisma zu nennen, und beschriankt den Ausdruck, wie
es der biblische Befund und die spatere kirchliche Sprache verlangen, auf kirch-
liche Verhaltnisse. Diese Ablehnung hat natiirlich nichts damit zu tun, daff das
alttestamentliche Gottesvolk in enger Verbindung mit dem neutestamentlichen
Gottesvolk geschaut werden muf}. Gerade als Kontrast zu den furchtbaren Ver-
brechen, die der Nazismus am Volk der Juden begangen hat, wird diese Zu-
sammenschau in der heutigen Theologie mit Recht stirker als in friheren Zeiten
getdtigt. Zutreffend wird jetzt auch stiarkerer Nachdruck auf die Paulusworte
aus dem Romerbrief (Kap. 9—11) gelegt, in denen von der unwiderrufbaren
Auserwihlung Isracls durch Gott die Rede ist, vor allem auf die Ankiindigung
jenes ,Geheimnisses, das dem Apostel von Gott offenbar besonders kundgetan
worden ist: Die ,Verstockung®, die iiber einen Teil von Israel gekommen ist,
wird in der Endzeit, wenn ,die Vollzahl der Heiden® in die Kirche eingegangen
ist, aufgehoben, ,und so wird ganz Israel gerettet werden* (Rom 11, 25f). Es
besteht freilich auch die Gefahr der Uberbetonung dieses geheimnisvollen Zu-
kunftswortes, indem die in christlicher Liebe getatigte Sorge um das alttesta-
mentliche Gottesvolk in der Gegenwart eingeschrankt wird. Hans Asmussen ®
sagt im Anschluffl an Rém 11: ,Die Umspannung der Vélker durch die Kirche
ist das geschichtliche Ziel der Kirche, wobei es sich versteht, dafl sie auf diesem
Wege moglichst viele einzelne zu erreichen versucht. Man darf aber die christ-
liche Erfassung eines Volkes als Volk nicht fiir einen nebensachlichen christlichen
Tatbestand halten, mag es sich dabei um Israel oder um die Heiden handeln.®
Ein anderes Wort von KarL BArTH 7 mag hier noch seine Stelle finden. BarTH
betont das ,Jetzt* (Rom 11, 31: die Juden sollen jetz¢ Barmherzigkeit erlangen)
und fiigt hinzu: ,Das bedeutet, dafl es den Christen nicht etwa erlaubt ist, ihre
entsprechende Stellung zur Judenfrage auf den jingsten Tag zu verschieben,
sondern dafl sie heute, jetzt verantwortlich sind, dafl durch die ihnen wider-
fahrene Barmherzigkeit auch jene, die Juden, Barmherzigkeit erlangen.” Die
Mahnung, die in solchen Worten fiir die Christen liegt, mag durch ein drittes
Wort aus dem schonen Aufsatz des evangelischen Pfarrers Fr. MANNHEIMER ®
»Gottesreich und Una sancta“ belegt werden. ,Wenn Israel heute mehr denn je
aufgefordert ist, in Christus seinen wahren, kommenden Retter zu schen, dem
Geiste der Bibel und dem Geiste Gottes sich neu zu offnen, so gilt von der

5 Das Evangelium nach Markus. Regensburger Neues Testament 31954, S. 68.
8 Der Rimerbrief. Stuttgart 1952, 243.

7 Kurze Erklirung des Romerbriefes. Miinchen 1956, S. 179.

8 Una Sancta 11 (1956), 70—79, S. 79.
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Kirche ganz dasselbe.“ Und in einem Aufsatz® ;Das ckumenische Anliegen® des
bedeutenden franzosischen Dominikaners Yves M. J. ConGar, der freilich das
Verhiltnis zum Protestantismus behandelt, aber auch in unserem Zusammen-
hang beachtenswert ist, heifit es, dal man ,gegeniiber geistigen Welten® ,von
Anfang an behutsam sein muf}, und dafl man unter Vermeidung jeglicher apolo-
getischer Eile einfach demiitig und sorgfiltiz bedacht sein muf, sich auf die
Ebene jener Welt zu begeben und sich um ihr Verstandnis zu bemithen®.

EINE HINDI-UBERSETZUNG DES NEUEN TESTAMENTS

von Paul Hacker

Eine Ubersetzung bzw. Ubersetzungen des Neuen Testaments, ja der ganzen
Heiligen Schrift in Hindi, von protestantischen Autoren verfafit, gibt es schon
seit dem Anfang des 19. Jahrhunderts. Die protestantische Hindi-Bibel hat sogar
eine erwdhnenswerte Stellung in der Geschichte der Anfinge der modernen in-
dischen Prosa; ihre Sprache wird von dem Literarhistoriker Ramcandra Sukla
als in der Hauptsache ,rein“ bezeichnet!. Gegenwirtig ist in Nordindien die
von der Indischen Bibelgesellschaft in Allahabad besorgte Gesamtausgabe der
Heiligen Schrift in Hindi verbreitet® Ihre Sprache gilt jedoch heute viclfach
als veraltet; eine neue Ubersetzung wird von protestantischer Seite vorbereitet.

Inzwischen begannen seit 1940/41 Teile des Neuen Testaments, zuerst das
Johannesevangelium, von einem katholischen Inder ins Hindi ubertragen, zu
erscheinen. Der Verfasser ist Pater Rapuarr PauL Sau S.]. in Bettiah. Er begann
seine Ubersetzungsarbeit unmittelbar nach seinem Noviziat, angeregt durch den
Versuch einer Hindi-Ubersetzung des Johannesevangeliums, den ein Pater nicht-
indischer Herkunft unternommen hatte. Um vom Original aus arbeiten zu
konnen, lernte P. Sah Griechisch; Bischofe Nordindiens und seine Ordensoberen
beauftragten ihn, die Arbeit durchzufithren. Bibelspezialisten seines Ordens und
bedeutende Hindi-Gelehrte haben mitgeholfen. Anfang 1958 konnte die Uber-
setzung des ganzen Neuen Testaments erscheinen®. 15000 Exemplare wurden
zunichst gedruckt; 10 000 davon waren in zwei Wochen verkauft. Der Ubersetzer
ist auch sonst cifrig tidtig, an der Schaffung einer katholischen Hindi-Literatur
mitzuwirken, Er hat z. B. die Imitatio Christi und die Autobiographie der hl
Theresia vom Kinde Jesu ins Hindi iibertragen, ist Herausgeber des ,Herz- Jesu-
Sendboten“ in Hindi und Leiter der Prabhat Sahitya Mali, eines katholischen
Hindi-Bucher-Vereins, der im Februar 1959 seine Publikationsarbeit aufge-
nommen hat.

¥ Una Sancta 13 (1958), 213—224, S. 222.

L R, C. Sukra: Hindi Sahitya ka Itihas (8. Aufl. Kadi, samvat 2009) S. 423 ff.

¢ Dharma$astra, arthat Purana aur Naya Dharm-Niyam. llahabad: Bible Society
of India, Pakistan and Ceylon 1950.

3 Naya Uyavasthan. Mil Yunani se Hindi mé Anuvadak: R. P. Sah, Yesu
Samaji. Patna: Sanjivan Press 1958,

200



Die Ubersetzung ist seit den frither erschienenen Teilausgaben weiter ver-
bessert worden: eine dem Rezensenten vorliegende Ausgabe des Matthaus-
evangeliums, 1952 bei der Sanjivan Press in Patna herausgekommen, weicht im
Ausdruck oft von der jetzt erschienenen Gesamtausgabe ab. Auch in kiinftigen
Auflagen wird wohl weiter an der Ubersetzung gearbeitet werden. Denn die
Hindi-Sprache entwickelt sich in schnellem Tempo. Einen Aspekt dieser Situation
deutet das von L. Raymond, dem Vorsitzenden der Katholischen Hindi-Literatur-
gesellschaft, geschriebene Vorwort an: ,Die Hindi-Sprache hat sich noch nicht so
vollstindig und umfassend entwickelt, dal wir sie im Rahmen bestimmter Mafi-
stabe festlegen konnten. Was wir in Bihar fiir gutes Hindi halten, wird viel-
leicht in Mittelindien (Madhya Bharat) etwas anders eingeschatzt.“ Die hier er-
wahnten regionalen Unterschiede sind offenbar nur ein Anzeichen dafiir, dafl
allenthalben an der Neugestaltung des Hindi-Ausdrucks experimentiert wird.

Die vorliegende Ubersetzung hat das im Vorwort ausgesprochene Ziel, ,ein-
fach, leichtverstindlich und schén® zu sein, ohne Zweifel in hoherem Mafle er-
reicht als die alte protestantische. Inshesondere an den Paulusbriefen wird das
deutlich. Deren griechischer Satzbau, der so ganz anders ist als der der modernen
indischen ebenso wie der europaischen Sprachen, hat in der protestantischen
Ubersetzung zu manchen umstandlichen oder ungewohnlichen Ausdrudksweisen
Veranlassung gegeben. Die neue katholische Ubersetzung dagegen liest sich wirk-
lich wie heute gebrauchliches Hindi.

Aber was man gegenwirtig ,Hindi“ nennt, ist eine literarische Sprache, auf
der Grundlage einer anspruchslosen, groflenteils persisch-arabische Worter ver-
wendenden Umgangssprache seit 150 Jahren durch Ausmerzung dieses unvor-
nehmen Vokabulars und Aufnahme von Tausenden von Sanskritwortern ge-
schaffen, in einem Prozeff, der noch anhdlt und in dem die Notwendigkeit der
Anpassung an das moderne Leben ebenso wie das Bestreben, die Sprache zu
veredeln, zu immer neuen Experimenten treibt. Auch eine Hindi-Bibel kann sich,
wenn sie den heute geltenden Wertmafistaben gerecht werden will, der Sanskri-
tisierung — die der Latinisierung europdischer Sprachen in der Renaissancezeit
vergleichbar ist — nicht entziehen. So kann man denn in sehr vielen Fillen be-
obachten, daf die neue katholische Ubersetzung Sanskritworter verwendet, wo in
der protestantischen ererbte — manchmal auch heute veraltete — Hindiworter
stehen. Die Sanskritworter sind aber den Ungebildeten weithin noch unverstind-
lich. Die neue Ubersetzung bedeutet also nicht ohne weiteres, dafl damit die
Heilige Schrift dem ganzen Volke zuginglich wiirde. In vielen Fillen diirfte
dazu noch Unterricht bzw. Erklarung von Wortern notwendig sein.

Das schwierigste Problem war die Schaffung einer christlichen Hindi-Termino-
logie. Auch hierfiur mufite natiirlich Sanskrit-Vokabular verwendet werden. Wie
diese Terminologie zustande gekommen ist, wieweit sie vielleicht schon durch
katholische Katechese geschaffen war, wieweit sie an die frither vorhandene
protestantische Ubersetzung ankniipft, wieweit sic verbesserungsfihig ist — das
waren interessante Fragen fur Spezialuntersuchungen. Erwahnt sei, dafl die
bisherige Arbeit an der christlichen Hindi-Terminologie zusammengefaft ist in
einem Worterbuch, das Pater C. Burcke S.J. geschrieben hat und in dem ein
von P. San verfafites Worterverzeichnis mitverwendet ist*.

4 C. Burcke and R. San: A Tednical English-Hindi Glossary of General Cul-

ture with special reference to Christian Religion and Spirituality. Ranchi: Dhar-
mik Sahitya Samiti 1955.
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Leichtverstiandlichkeit ist offenbar das Hauptziel gewesen, dafl der Ubersetzer
angestrebt hat. Wenn das mitunter etwas auf Kosten der Genauigkeit geschieht?,
so mufl man sich gegenwirtig halten, dafl die Aufgabe, das Griechisch des Neuen
Testamentes und insbesondere das Griechisch des Apostels Paulus, das schon
zu seiner Zeit sicher nicht immer leicht zu verstehen war, indisch umzudenken,
nur durch Kompromisse gelost werden kann, wenn der iibersetzte Text einiger-
maflen indisch klingen soll. Denn es fehlen ja in der Sprache, in die iibersetzt
wird, die Voraussetzungen nicht nur der Mittelmeerantike, sondern auch einer
christlichen Tradition. Im ganzen wird man wohl sagen miissen, daff die Art,
wie der Ubersetzer die Kompromisse geschlossen hat, es einem Inder, dem das
moderne Hindi vertraut ist, sicher erleichtern wird, in die Heilige Schrift hinein-
zufinden und aus ihr zu leben. Zu den einzelnen biblischen Biichern sind Ein-
leitungen und zu einigen Stellen Erlduterungen in Fuflnoten hinzugefiigt.

-.NICHT VOM BROTE ALLEIN®

von Thomas Ohm

Vor einiger Zeit erkldrte mir ein goanesischer Priester, man brauche in Indien
nur grofle Stahlwerke und andere Fabriken zu bauen und auf diese Weise allen
Leuten die Méglichkeit zum Erwerb des tdglichen Brotes zu geben. Dann wiirde
es mit dem Kommunismus und seiner Anzichungskraft in Indien aus sein. Ich
widersprach sehr heftig und bezeichnete diese These als groflen Irrtum. Depri-
miert ging der Priester von dannen. Bei mir war er mit seinem Anliegen nicht
angekommen und durchgedrungen.

Anscheinend hat die These des indischen Priesters zahlreiche Vertreter. Man
erwartet vieles, Wesentliches und sogar Entscheidendes von der sozialen Hilfe.
Heute wird mehr ausgegeben fiir die Ernahrung mit Brot als fir die Erndhrung
mit dem Worte Gottes. Wir wollen den Nutzen und die Notwendigkeit solcher
Hilfe gewifl nicht verkleinern. Der Kommunismus héitte niemals so starke
Werbekraft entfaltet, so grofie Macht erlangt und solche Verbreitung gefunden,
wenn die Welt sozial in Ordnung wire, jeder seinen Teil bekdme und jeder sein

5 Einige Beispiele aus dem Philipperbrief: Phil 1,18 ist durch apna matlab
sadhne ke lie (,um eigene Zwedke zu verfolgen®) wiedergegeben. — Phil 1,19
ist mit Yesu Khrist ke atma ki pracur prapti ke prabhav se (etwa: ,kraft des
reichlichen Gewinns des Geistes Jesu Christi®) zwar wegen der mannigfachen
Anklinge, die das Sanskritwort prapti hervorruft, recht kriftig ausgedriickt (die
protestantische Ubersetzung hat ... ke dan ke dvara ,durch die Gabe...”), aber
der Begriff (W. Bauer, Wdrterbuch zum NT: Unterstitzung, Vulgata: sub-
ministratio) kommt in der Ubersetzung nicht direkt zum Ausdruck. — Phil 1,21
ist der knappe und prignante Satz durch die Ubersetzung mere jine ka arth
hai Khrist aur marne ka — un ki prapti (,Der Sinn meines Lebens ist Christus
und der meines Sterbens, ihn zu gewinnen*) durch die Ubersetzung schon
interpretiert und dadurch leichter verstindlich geworden, hat aber zu-
gleich an Kraft und Weite des Gehalts verloren.
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tagliches Brot hitte. Der Christ muff und wird helfen, wo seine Hilfe not-
wendig ist.

Aber mit dem ,Brot“ allein ist es nicht getan. Es gibt nicht nur wegen Armut,
Not und Hunger, sondern auch wegen Wohlstand und Luxus Unmut und Un-
zufriedenheit. Man spricht mit Recht von ,Luxusverwahrlosung® und weiff von
den gefahrlichen Folgen der Uberschitzung und des Besitzes materieller Giiter,
von Langeweile, Gemiitsverarmung und dergleichen.

Auflerdem gibt es ,Revolution nicht blof wegen &dufierlicher Not, sondern
auch wegen seelischer Verwundung. Die eigentliche Anziehungskraft des Kom-
munismus liegt nicht in den dufleren Noten der Menschen und Vélker, sondern
anderswo. Viele Leute haben den Glauben an die alten Ordnungen und ihre
Triger verloren. Sie wollen nicht blofl Brot, sondern auch entsprechende Achtung
und Behandlung. Sie leiden an ,Kalteschaden®, an ,Liebesmangelschdden®, nicht
blofi an ungeniigender Erndhrung, sondern auch und besonders an der Art und
Weise, wie sie gestellt sind und gewiirdigt werden. Hier liegt sogar das
schwerste Ubel, in seelischer Verwundung und Zuriicksetzung. Der Kommunismus
aber war und ist hier eine Hoffnung. Er ist im Grunde aus dem Ressentiment
der Kleinen, Armen und Zuriickgesetzten entstanden und verdankt seine An-
ziechungskraft vor allem dem Umstand, daff er als eine ,Heilslehre® erscheint,
dafl er ,Heil“ verkiindet und eine bessere Zukunft verspricht, dafl er verheifit,
die Beleidigten und Erniedrigten zu erlésen.

Folglich sind die Probleme in den Missionen nicht mit der Uberwindung des
Hungers und anderer Note gelost, sondern beginnen sie erst mit dieser Uber-
windung. Es ist immer noch wahr, was mir hinduistische Ménche 1930 in Kal-
kutta sagten: Das ,soziale Evangelium® ist eine Mifdeutung des Christentums
und der Religion iiberhaupt. Selbstverstindlich gehdrt die soziale Arbeit zur
Religion. Aber zuerst kommt die Erlosung und die Licbe zu Gott. Aufierdem ist
es in der sozialen Arbeit micht mit der dufleren Hilfe getan. Ein chinesischer
Medizinstudent hat aus Paris geschrieben: ,Oft dieses Unverstindnis und die
Brutalitit der Menschen, die mich umgaben... Ich schloff mich ab... Materiell
gesehen konnte ich mich nicht beklagen, aber ,der Mensch lebt nicht vom Brot
allein*“ 1. SchlieRlich sollten heute nicht nur die Gefahren und Ubel des Hungers
gesehen werden, sondern auch die des Reichtums, des Wohlstandes und der
Saturiertheit. Sind fiir Jesus die Reichen nicht hilfsbediirftiger gewesen als die
Armen? _Selig die Armen!”®

TECHNISCHE ERFINDUNG IM DIENST DER ERZIEHUNG
UND MISSIONSARBEIT

von P. Franz Giet

Es ist an dieser Stelle belanglos zu erdrtern, ob die Technik als Teil der
Naturwissenschaft den Geisteswissenschaften die Schleppe nachtragen oder das
Licht vorantragen soll. Jedenfalls sollte der mit der Zeit fortschreitende Erzieher
und Missionar hellwach sein fiir die Frage, wie er die modernen Erfindungen
der Tednik fiir seine ihm gestellten Aufgaben wirksam einsetzen kann. Diese

1 M. H., Aprés cing ans @ Paris, In: Cahiers auxiliaires 16, 1957, 62.
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Erkenntnis war der Anlaf zu der Errichtung des Fremdsprachen-Laboratoriums
an der Nanzan-Universitat in Nagoya, Japan. Die Vorlage zu diescr Idee brachte
ich aus Washington mit, wo die Jesuitenpatres in der Georgetown University
das beste Fremdsprachen-Laboratorium der USA-Universitaten eingerichtet ha-
ben. An unsrer jungen, erst 1949 errichteten Universitit konnte ich ohnehin
nicht viel mit meinen ausgefallenen Fachern wie Phonetik und nordchinesischer
Mundartenforschung anfangen, und so fithrte der Entschlufi, die Phonetik und
die modernen technischen Errungenschaften der Elektroakustik allen unsern Stu-
denten nutzbar zu machen, im Frithjahr 1952 zur Errichtung unseres Fremd-
sprachen-Laboratoriums. Es war vielleicht ein gewagter Versuch, denn es war
das erste in Japan. Aber schon nach einem Jahr wurde es um das Dreifache
vergrofiert.

Fir den deutschen Leser klingt es etwas befremdend, von einem Fremd-
spradlen—,,Laboratorium“ zu reden. Der Name wurde aus dem Amerikanischen
ibernommen. Es ist allerdings kein Laboratorium, wo jeder Student an seinem
eigenen Tisch sitzt und Wortgebilde seziert oder mit Sprachatomen experimen-
tiert. Wohl hat auch dort jeder seinen eigenen Tisch, ja sogar seine eigene
Kabine, so gro — aber etwas niedriger — wie eine Telefonzelle. Von
diesen Kabinen stehen 106 schon in Reih und Glied in zwei Sélen verteilt. Jede
solche Zelle hat einen Kopfhorer, den sich der Student iiber den Kopf zieht und
dann Fremdsprache praktiziert. An diese Sile anschlieflend, liegt das Biro fiir
mich und meine drei Assistenten mit Fachbibliothek, Modellen, Schallplatten-
kursen fiir 20 Sprachen und anderen Lehrmitteln. Hinter dem Biiro befindet sich
der Aufnahmeraum mit den vielerlei Instrumenten, dem Tonbandarchiv und
einem schalldichten Studio.

Zwischen den beiden Klassenraumen liegt ein modern angelegter Bedienungs-
tisch mit eingebauten Tonbandgeraten und anderem Instrumentar, Schaltpult,
Mikrophon fiir direkte Ansage und die Schalttafel fiir den Strom. Von dieser
Bedienungsanlage aus wird fir 25—30 Klassen je zweimal in der Woche iiber
Tonband Fremdsprachen-Unterricht erteilt. Die Anlage erlaubt, dafl gleichzeitig
bis zu vier Sprachen gelehrt werden konnen. Selbstverstiandlich hat der Student
noch weiteren Unterricht in der betreffenden Sprache im normalen Klassenraum
bei seinem Fachlehrer, noch weitere 6—10 Stunden sogar. Er kann Kurse be-
legen in Englisch, Deutsch, Franzosisch und Spanisch.

Bei diesem Tonbandunterricht werden im allgemeinen nur Konversationstexte
benutzt. (Es sind die gleichen, die auch der Lehrer des Konversationsunterrichts
in der Klasse gebraucht). Sie werden vorher im natiirlichen Gesprichston auf
Tonband gesprochen, immer nur von Leuten, die die betreffende Sprache als
Muttersprache sprechen. Der Student hat beim Abhdren dieser Tonbédnder stets
den gedruckten Text vor sich, ausgenommen bei den fiinfmaligen schriftlichen
Examina. Damit aber dieses Abhdren nicht etwa — wie am Rundfunkgerét oder
im Film — ausschlieflich rezeptiv, also passiv bleibt, sondern vielmehr zu einem
aktiven, lautgestaltenden Prozefl wird, spricht der Student jeden Satz oder Satz-
abschnitt sofort nach. Die entsprechende Zeit dazu ist ihm auf dem Tonband
schon bei der Aufnahme ausgespart worden.

Wir legen viel Gewicht auf ein frisches Nachsprechen, auf gute, d. h. laut-
reine Aussprache, besonders auch auf Intonation und Rhythmus. Die trennenden
Zellwinde steigern die Konzentration des Studenten, sie bewahren seine Augen
vor Ablenkung, vor allem aber ddmpfen sie die storenden Gerdusche um ihn her
und von auflen (Strafle, Gang); das Nachsprechen der andern beléstigt ihn nicht,
sein eigenes Nachsprechen hallt kraftiger zuriick. Uberdies haben die Kabinen-
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winde eine psychologische Wirkung: Der Student fiihlt sich allein, er wird mu-
tiger, und es irritiert ihn nicht, wenn ihm das Nachsprechen noch nicht recht
gelingt und er sich dabei verhaspelt. Dem Studenten ist auf diese Weise das
bestmogliche Nachstudieren von Gespriichstexten geboten, Keine noch so gute
Ausspracheanleitung und kein noch so exaktes Umschriftsystem kann ihm die
sakustische Schrift“ des Tonbandes ersetzen. Die Aufzeichnung des Klangbildes
auf dem Tonband kommt dem gesprochenen Wort am nichsten. Zudem wieder-
holt das Tonband dem Studenten die Gesprichstexte nach Abschnitten mehr-
mals, natirlich in immer gleichbleibender Weise. Selbst der bestgeschulte Sprach-
lehrer wiirde das nicht in dieser Weise fertigbringen. Das Tonbandgerit tut es
akurat und automatisch. Diese automatische Eigenschaft des Instrumentes hat
jedoch nichts mit Mechanisierung des Unterrichts zu tun. Denn was es dem
menschlichen Geist tiber das Ohr anbietet, war auch im menschlichen Geist emp-
fangen, vom menschlichen Sprechzentrum gesendet, von menschlichen Sprach-
organen in natiirlicher Rede geformt worden. Dem gegeniiber sind jede Schreib-
maschine, jedes Vervielfdltigungsverfahren, jeder Druckereibetrichb und alle ihre
Erzeugnisse weit grobere Vermechanisierungen des lebendigen Wortes.

Dieser Tonbandunterricht erspart dem Lehrer die duflerst ermiidende Arbeit,
die gleichen Texte immer und immer wieder vorzusprechen. Eine Uberwachung
und Korrektur der Aussprache ist ihm damit leichter gemacht, weil er nun dafiir
frei ist. Er kann wihrend der Durchgabe der Texte den einzelnen Studenten
durch phonetische Hinweise und Tricks helfen, ihre Aussprache zu verbessern.
Das geschicht iiberdies vornehmlich beim Einzeltest in meinem Biiro nebenan.
In den vergangenen Jahren habe ich in mehr als 1700 etwa halbstiindigen
Einzeltests die Aussprache der Studenten korrigiert. Ich konnte bei diesem miih-
samen Unternehmen eine Erfahrung sammeln und einen Einblidk in die falschen
Lautsubstitutionen gewinnen wie vielleicht kaum ein anderer Lehrer.

Bei der Auswahl des Unterrichtsstoffes habe ich versucht, gelegentlich auch
missionarischen Interessen zu dienen. Gewifl mufl es unser vordringliches
Interesse sein, den Unterricht so zu gestalten, dafl er voll und ganz den mo-
dernen Anforderungen einer Universitdt entspricht. Die Tonbandaufnahmen
miissen gut sein, deutlich und lebhaft. Der Lehrstoff mufl sprachlich und inhalt-
lich wertvoll sein. Und gerade das letzte, der wertvolle Inhalt, sollte vor allem
von uns priesterlichen Erzichern beriicksichtigt werden. Da sollten wir unsere
ganze missionarische Aufmerksamkeit einsetzen. Naturlich nicht aufdringlich:
Das kénnte mehr schaden. Ausgehend von dieser Idee, habe ich schon vor sechs
Jahren begonnen, in den letzten Wochen vor Weihnachten fur alle Klassen tber
Tonband einen Text durchzugeben, der den eigentlichen Sinn des Weihnachts-
und Erldésungsgeheimnisses in Unterhaltungsform darlegt. Die textliche Auf-
nahme untermalten wir mit Gerduschkulisse und schoner Weihnachtsmusik. Um
die Weihnachtszeit herum ist jeder Japaner fiir so etwas zu haben. Das gehort
zur modernen Bildung. Jeder Japaner kennt Weihnachten unter dem englischen
Wort ,Christmas®, japanisiert zu ,Kurisumas®, aber fir die meisten bedeutet
es leider nichts weiteres als eine Fastnacht mit allerlei unméglichem Flitter,
Masken, Luftballons, Alkohol und ausgelassenem Tanz. Da ist es geradezu eine
missionarische Notwendigkeit, die jungen Studenten aufzukliren, und dies in
einer den Japaner ansprechenden Form: mit schoner Musik.

Weiter werden fiir einige Klassen englische Radiodramen mit biblischem In-
halt als Lehrstoff gegeben. Es sind das ausgezeichnete Horspicle, die die Stu-
denten ebenfalls in gemessenen Pausen wiederholen, Gerade bei diesen Stiicken
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konnte ich regste Aktivitdt in den Kabinen beobachten. Der gute Einflufl wird,
wann Gott will, zutagetreten. Noch kiirzlich sagte cine konvertierte Studentin, sie
sei durch diese biblischen Hérspiele auf den Gedanken gekommen, katholisch zu
werden.

Der fremdsprachliche Unterricht ist fir Japan mehr als fiir jedes andere Land
eine Existenzbedingung. Wenn dieses 92 Millionen zdhlende Volk als Grofimacht
im Welthandel bestehen will, kann es bei seinem hdchst komplizierten Schrift-
system nicht daran vorbei, noch mehr als bisher auf die Erlernung international
bekannter Sprachen zu dringen. Es werden immer mehr Menschen bendtigt, die
diese Sprachen nicht nur lesen und schreiben, sondern auch flieflend und aus-
spracherichtig sprechen kénnen. Es wére z. B. geradezu grotesk, wenn eine japa-
nische Firma in Indien Lokomotiven verkaufen und dazu einen Mann schicken
wollte, der wirklich das einfachste Tertianer-Englisch nicht versteht. (Es brauchen
aber ldngst nicht immer Lokomotiven zu sein!). Bei dem ausgesprochenen Mangel
an ausldndischen Lehrern sollte der fiir die Erfordernisse der Zeit aufgeschlos-
sene Erzieher im Interesse seiner Studenten die Méglichkeiten der modernen
Technik ausniitzen und die Schallplatte und das Tonband im Unterricht mit-
einsetzen. Sie bringen ihm den Auslinder in die Klasse, sie helfen ihm, aber
sie ersetzen ihn nicht. Es ist vertrauenerweckend, wie hier in der Offentlichkeit,
besonders in pidagogischen Kreisen, die Aufmerksamkeit fiir diese Moglichkeiten
wach wird. Diese Aufmerksamkeit hat auch dazu beigetragen, dafl unsere Nanzan-
Universitiat im Lande schneller und weiter bekannt wurde. Ungezéhlte Besucher,
insbesondere Schulménner, kamen in den vergangenen Jahren — oft in kleineren
oder auch groferen Gruppen — hierher, um sich diese Einrichtung anzusehen,
und auch, um methodisch zu lernen. Es sind in den letzten drei, vier Jahren auch
in verschiedenen Stiddten Japans dhnliche Fremdsprachen-Laboratorien errichtet
worden. In allen Fillen kamen Vertreter dieser Schulen erst nach hier, um sich
Informationen und Ratschlige zu holen. Denn auch das hat man schon erkannt,
dafl es nicht die Einrichtung und die Instrumente allein sind, die die Sprache
lehren, sondern daff es auch hier, wie in der Sprache selbst, wiederum der
menschliche Geist ist, der Geistiges schafft.

VON DER VERWIRRUNG IN DER MISSIOLOGISCHEN
TERMINOLOGIE

Die Verwirrung in der missiologischen Terminologie hilt an und wird sogar
immer noch grofier. Fast méchte man von einem babylonischen Sprachchaos
reden. Der eine verwendet den Ausdruck ,Mission” in diesem, der andere in
jenem und wieder ein anderer in wieder einem anderen Sinn. Bald ist die
Bestimmung des Begriffs biblisch, bald dogmatisch, bald kanonistisch orien-
tiert. Ahnliches gilt von Ausdriicken wie Apostolat, missionarisches Apostolat,
Apostel und Missionar. Oft genug wird nicht mehr unterschieden zwischen
Mission und Seelsorge, Christianisierung und Re-Christianisierung, Umkehr und
Riickkehr. Nicht selten sieht es so aus, als ob die Redner und Autoren Gberhaupt
nicht wiifiten, was sie sagen und schreiben. So etwa, wenn sie die Worte ,He-
rold“, ,Zeuge®, ,Apostel®, ,Missionar® verwenden oder Begriffe wie ,prokla-
mieren, Botschaften ausrichten, predigen, lehren und bezeugen®. Alles geht
durcheinander. Viele haben keine Ahnung mehr von der urspriinglichen und
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cigentlichen Bedeutung vieler missiologischer Worte. Die Folgen fiir das Ge-
sprach, die Diskussion, die Forschung, und nicht zuletzt fiir die Praxis kann sich
jeder denken. So méchte man wiinschen, dafl die Worte wieder in ihrem eigent-
lichen Sinn verwendet werden und nicht mehr so ahnungs- oder sogar verant-
wortungslos mit ihnen umgegangen wird. Die Ordnung der Dinge beginnt mit
der Ordnung der Sprache. Konfuzius hatte schon recht, wenn er auf die Richtig-
stellung der Begriffe bedacht war. ,Wenn die Begriffe nicht richtig sind, so
stimmen die Worte nicht; stimmen die Worte nicht, so kommen die Werke nicht
zustande, kommen die Werke nicht zustande, so gedeiht Moral und Kunst
nicht... Der Edle duldet nicht, daf in seinen Worten irgend etwas in Unord-
nung ist. Das ist es, worauf alles ankommt“ (Konruzius, Lun Ui XIII, 3; iiber-
setzt von Richard Wilhelm). Bemerken wir noch, dafl viele gingige Begriffs-
bestimmungen gar nicht ernst genommen und angewendet werden. Viele rechnen
die Héretiker und Schismatiker zum ,Missionsobjekt“. Aber welche Handbiicher
der Missionsgeschichte beziehen denn die Bemiithungen um sie in ihre Darstellung
ein? Viele bestimmen ,Mission® als ,plantatio ecclesiae“. Aber wo sind die
missionswissenschaftlichen Werke, welche sich nun in allem genau nach dieser
Zielsetzung und Definition richten? Thomas Ohm

AUS DER PRAXIS - FUR DIE PRAXIS

HALB-CHRISTLICHE EHE

Ein Casus aus den Missionen

von Johannes Gehberger

Sempronius und Lucia, beide heidnisch, leben schon seit mehreren Jahren in
giiltiger Naturehe und haben mehrere Kinder. Sempronius besucht das Katechu-
menat und empfingt die hl. Taufe, wobei er den Namen Antonius erhilt. Lucia
bleibt heidnisch. Nach der Taufe des Antonius leben beide genau so friedlich
zusammen wie vor der Taufe. Es ist ein Zusammenleben sine contumelia crea-
toris. Fir die christliche Erziehung der Kinder ist die heidnische Lucia kein
Hindernis. Aber nach einigen Monaten kommt Antonius zum Missionar P. An-
dreas und fragt ihn, ob es ihm nicht erlaubt sei, sich von Lucia quoad mensam
et torum zu trennen. Es gefalle thm nicht, dafl er als Katholik mit einer heid-
nischen Frau leben soll. Falls ithm diese Trennung erlaubt wiirde, wiirde er
eventuell an die Moglichkeit einer neuen Ehe mit einer katholischen Frau den-
ken. Er habe Lucia gefragt, warum sie sich nicht taufen lasse. Sie habe darauf
geantwortet, das sei ihre ganz personliche Angelegenheit. Sie wolle dariiber nicht
sprechen, wolle aber weiterhin friedlich mit ihrem Manne zusammenleben wie
vor dessen Taufe.

Was ist dazu zu sagen? 1. Eine Losung des Bandes der Naturehe durch
Privilegium Paulinum ist in diesem Falle nicht moglich, weil die geforderten
Bedingungen fir das Privilegium Paulinum nicht vorhanden sind. Lucia will
sich nicht taufen lassen, aber sie will sine contumelia creatoris (Can. 1121 § 1,
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29) die Ehe fortsetzen. An der Aufrichtigkeit dieser ihrer Aussage ist nicht zu
zweifeln.

2. Es fragt sich nun, ob eine Trennung quoad mensam et torum moglich ist.
Viele Autoren berithren diese Frage nicht. Sie handeln vielfach nur dariiber,
welche Bedingungen erfullt sein missen, um zu einer neuen Ehe schreiten zu
diirfen. Aber einige behandeln die Frage der blofen Trennung, ohne die Mog-
lichkeit einer neuen Ehe. Dabei wird oft eine Entscheidung der dritten Synode
von Lima zitiert?.

Es heifit in ihr: ,Si vero (infidelis) differat conversionem suam, neque lamen
iam baptizato coniugi perniciosus existat, eum a fide avertendo, aut ad mortale
peccatum pertrahendo ... tunc et expectandum adhuc esse per semesire tempus,
et assidue de sua interim conversione admonendum. Sed quoniam tum periculum
recens conversi cavendum est, ne si diw permanserit in toro infidelis, fidem
Christi fortassis amittat, dum vult servare homini: tum vero libertati illius con-
sulendum est, ne caelebs vivere cogatur qui forsan uritur; idcirco decernimus
ut, transacto sex mensium spatio, res ad Episcopum deferatur, qui bene perspec-
ta causa, fideli declaret, copiam esse aliud matrimonium ineundi propter fidei
aut caritatis scandalum, quod patiatur. Quod si nullum esse periculum in coha-
bitatione viderit, iubeat expectare infidelem, vel eliam consulat cohabitare, si
prodesse intelligit iuxta Pauli Apostoli consilium. Neque envm potest ommibus
conversis eadem regula praefigi, cum occurrant profecto variae circumstantiae,
neque sit omniwm infidelium eadem ratio.”

Aus dem Texte dieser Bestimmung ist ersichtlich, dafl nicht fur alle Fille eine
allgemeine Regel aufgestellt werden kann. Es handelt sich um eine Provinzial-
Synode, welche bestimmte Verhiltnisse beriicksichtigt.

Vromant gestattet die Trennung, wenn der heidnische Teil die Annahme
des katholischen Glaubens pertinaciter verweigert. ,Uerum infidelis sese obsti-
natum praebere debet, sive ex modo quo invitationem repellit; sive ex elapso
temporis spatio, ultra quod exspectandum non videatur (Cf. S. C. S. 0. 29 no-
vembris 18822). Da scheint jedenfalls irgendeine feindselige Haltung mit der
Verweigerung der Bekehrung verbunden zu sein.

Das Zusammenwohnen mit einem Ungldubigen kann manchmal vom Heiligen
Stuhl oder vom Ordinarius verboten werden, weil es schiadlich sein kann fiir
den gldubigen Teil selbst oder fiir die Kinder, oder weil dadurch ein scandalum
bei den anderen Gldubigen entstehen konnte 3.

Dieser Grund wiirde in unserem Falle nicht in Frage kommen, weil es klar ist,
dafl das Zusammenleben mit Lucia weder fiir Antonius noch fir die Kinder
einen Schaden bedeutet. Zudem werden in diesem Missionsgebiet, wie wohl auch
in den meisten Missionsgebieten, viele Ehen mit Dispens vom impedimenium
disparitatis cultus geschlossen. Wenn in vielen Fillen die Kirche das Zusammen-
leben durch Gewahrung der Dispens gestattet, kann niemand Argernis daran
nehmen, wenn ein christlich gewordener Partner einer heidnischen Naturche das
Zusammenleben mit dem heidnischen Teile fortsetzt. Wiirde das Zusammen-
leben fir den christlichen Teil ein perversionis periculum bedeuten, dann kime
das Privilegium Paulinum in Frage®.

1 zitiert aus dem Erlaf der S. C. S. Officii v. 29. 11. 1882: Collectanea S. C. de
Prop. Fide, Roma 1893, n. 1358, p. 481

2 VromanT: De matrimonio. 1952, nr. 338

3 VromanT, L. c., nr. 339

4 Vromanr, L c., nr. 338
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Aber Vromant unterscheidet genau zwischen periculum perversionis und
consuetudo damnosa oder scandalum. Er verlangt weiter, dafl die Trennung nur
geschehen diirfe auctoritate Ordinarii ad normam Can. 1131, § 15,

Bei dem friedlichen Verhalten der Lucia kommen die Griinde, die nach Can.
1131, § 1 eine Trennung rechtfertigen, nicht in Frage. Aus der Wendung: haec
aliaque id genus in diesem Canon ist klar, dafl es noch andere Griinde geben
kann, die die Trennung rechtfertigen. Aber Wernz-Vidal scheint zu weit
zu gehen, wenn er den Ubertritt zu einer akatholischen Sekte dem Verharren
im Unglauben gleichsetzt, und so dem katholisch gewordenen Teil einer heid-
nischen Naturche das Recht der Trennung zugesteht nach Can. 1181, § 18

Ein Heide, der von Jugend auf im Irrtum aufgewachsen ist und dem es zu
schwer fillt, die Wahrheit der katholischen Religion zu erkennen, wird wohl
milder zu beurteilen sein als ein Katholik, der seiner Kirche den Riicken kehrt.
Aber auch Wernz-Vidal 148t eine Trennung sine iusta gravigue causa
nicht gelten?.

Am weitesten geht Noldin, der dem gliubig gewordenen Teil ohne jede
Einschrinkung das Recht zugesteht, das Zusammenleben aufzugeben. Die Ver-
weigerung der Taufe in Verbindung mit der Zusicherung der pacifica cohabi-
tatio sine contumelia creatoris gibt dem gldubig gewordenen Teil nicht das
Recht, das Privilegium Paulinum zu gebrauchen, attamen ab infideli quoad torum
et mensam se separare, immo per dispensationem Summi Pontificis etiam ad
alias nuptias transire potest®.

Da aber Noldin dafiir kein Beispiel anfiihrt, kann man mit Recht zweifeln,
ob Rom jemals so cine Dispens gegeben hat. Dafl der Papst aus einer hoheren
Vollmacht heraus das Band einer nicht-sakramentalen Ehe losen kann, wird
heute allgemein angenommen. Nur aus dieser Annahme heraus lassen sich die
Vollmachten erkldren, die in Can. 1125 gegeben sind. Das zeigen auch Beispiele
aus den Jahren 19249 und 194810,

Gibe die blofle Verweigerung der Taufe von seiten der Lucia dem Antonius
das Recht auf immerwédhrende Trennung, dann ware eine Losung des natiir-
lichen Ehebandes durch den Papst berechtigt. Aber auch die Naturehe ist inner-
lich unaufléslich. Sie kann nicht gelost werden durch die Kontrahenten selbst.
Sie kann jedoch von Gott gelost werden, der im sckundiren Naturrecht eine
Ausnahme gestatten kann. Sie kann auch von der Kirche gelost werden, welche
Interpret des ius divinum ist, und damit auch des Naturrechtes*. Aber natiirlich
ist fur solch eine Losung eine iusta causa notig 12.

Die hl. Taufe bringt iibernatirliche Wirkungen in der Seele hervor. Sie dndert
aber an sich nichts in den naturrechtlichen Beziehungen der beiden Partner einer
Naturehe. Durch die Taufe des einen Teiles ist diese Naturehe nicht zu einem
Sakrament geworden 3. Lucia hat auch nach der Taufe des Antonius ihr natiir-

5 ibid.

¢ Wernz-VIDAL: Jus matrimoniale, nr. 631, adnotatio 58

7 ibid.

8 Novrpin: De sacramentis. 271951, nr. 522

9 10. 6. 1924; 6. 11. 1924 — zitiert aus Bounon: Memento du Privilége Paulin.
Paris 1949, 64 s.

10 QgstErLE in Theol.-prakt. Quartalschrift (Linz) 1949, 338

! Triess: Handbuch des kanonischen Eherechtes, 684

12 ebda

13 ebda, 29. — Ravanna in Periodica 1989, 119

o
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liches Recht auf das Zusammenleben behalten. Eine Trennung von seiten des
Antonius wire nur dann berechtigt, wenn durch die Interpellationen (Can. 1121)
der discessus moralis der Lucia festgestellt wiirde durch ihre negative Antwort
auf beide Interpellationen, oder wenn die im Can, 1131, § 1 erwdhnten Griinde
in Frage kidmen. Beides trifft in unserem Falle nicht zu.

Boudon, Triebs, Knecht, Vermeersch fordern die Fortsetzung
des Zusammenlebens, Die Taufe kann nur solchen gespendet werden, die sich
aufrichtig bekehren. Ein Katechumene, der die Absicht hat, nach der Taufe vom
Privilegium Paulinum Gebrauch zu machen, muf} trotzdem vor der Taufe bereit
sein, das Zusammenleben fortzusetzen, falls der heidnische Teil sich nicht von
ihm trennt !4, Wiirde er trotzdem eine neue Ehe eingehen wollen, so kénnte er
nicht zur Taufe zugelassen werden, weil er sich schwer gegen das Gesetz der
Unaufléslichkeit der Ehe versiindigte s, Die Fortsetzung des Zusammenlebens
kann ein Mittel sein, im ungetauften Teil das Verlangen nach der Taufe zu
erwecken. Bei einer Trennung wiirden beide Teile dem periculum incontinentiae
ausgesetzt sein®, Triebs fordert nach einer positiven Antwort auf die zweite
Interpellation die Fortsetzung der Ehe!”. Also kann die blofle Verweigerung
der Taufe kein Grund fiir eine Trennung sein. Der gleichen Ansicht ist
Knecht: ,Wenn verschiedene Kanonisten wie Sanchez, Clarisatus,
Kugler, Feije meinen, der gliubige Gatte konne, ja miisse den ungldubigen
auch dann verlassen, wenn dieser zwar die pacifica cohabitatio, nicht aber seine
Bekehrung verspricht, so geht diese Auffassung entschieden zu weit, ist mit dem
Apostelwort kaum zu vereinbaren und scheint in Can. 1121, § 1 abgelchnt zu
sein. Vergl. S, O. 23 Jan. 1603“ 8.

Ganz klar sagt Vermeersch: ,Sincera enim interpellatio fieri non potest
a coniuge qui ipse nollet cum parte interpellata cohabitare. S. 0. 21. Nov. 1883,
et 8. 0. 80. Aprilis 1908: coniux qui nolit redire ad coniugem a quo pacifice
reciperetur, ne baptismo quidem dignus est“'®, Ebenso Rayanna S. J.: ,Nam
si conversus non debet redire ad primam uxorem, ad quid est illa interpella-
tio?“ 2. Wenn auch die Stelle 1 Cor 7,12: Non dimittat illam rein exegetisch
gesehen eine zweifache Deutung zuldfit, als Befehl oder als Rat, so ist doch in
der Praxis durch die Forderung der zweiten Interpellation (Can. 1121, § 1) die
Maglichkeit einer Trennung ausgeschlossen, falls nicht andere Umstinde hinzu-
kommen. Die Moglichkeit einer Trennung wiirde auch leicht zu dem Miflbrauch
fiihren, die Taufe als ein Mittel zu gebrauchen, um zu eciner anderen Frau zu
kommen.

Da also kein Grund fiir eine Trennung vorhanden ist, wird sich auch kein
Grund finden lassen, der eine Losung des natiirlichen Ehebandes durch den
Papst rechtfertigen wiirde, Somit besteht fiir Antonius die Verpflichtung, die
Ehe mit Lucia fortzusetzen,

14 Bounon, 1. ¢, 18

15 ibid. 19 (zitiert S. Off. vom 5. 1. 1757 u. 21. 11. 1883) u. 44

161 ¢ 43

17 Triess, a.a. 0., 714

18 Knecut: Handbuch des kath. Eherechtes. Freiburg 1928, 712, Anm, 4
19 VerMEERSCH in Periodica 10, 1922, 33

20 Periodica 1939, 203
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BERICHTE

DIE NIEDERLANDISCHE MISSIOLOGISCHE WOCHE
(7.—9. April 1959)

von P. Gregorius van Breda

In Nimwegen wurde wie alle zwei Jahre die niederlindische missiologische
Woche abgehalten; das Hauptthema war Mission und Gemeinschaft. Der Reiz
des Themas fir sich und das anwachsende Interesse zumal fiir die Missionie-
rung Afrikas hatten wohl die grofle Anzahl von 225 Teilnehmern veranlafit. In
bezug auf die Verbreitung der hervorgehobenen Gedanken war es wichtig, dafl
24 Priesterinstitute, nicht weniger als 22 Schwestern- und 5 Briidderkongregationen
eine Vertretung geschickt hatten; dazu waren noch 4 Laieninstitute gegenwirtig:
eine groflartige Vertretung! Aus allen Weltteilen war die Missionserfahrung
zusammengetragen: 50 Missionare auf Urlaub, 30 Altmissionare und 67 zu-
kiinftige Missionare haben die Tagung mitgemacht.

Zucrst gab P. Dr. F. Malmberg S. ]. das theologische Fundament zum Thema:
Das Christentum ist im Wesen gottmenschliches Gemeinschaftsleben. Die Er-
l6sung Christi bezieht sich in der Breite auf alle Menschen, in der Tiefe auf
den ganzen Menschen. Die Ausfihrung dieses gottlichen Heilsplanes vollzieht
sich durch die Kirche. — P. Dr. Gregorius O.F.M.Cap. behandelte die Bedeutung
und die Brauchbarkeit einheimischer Gemeinschaftsformen fiir die Missionierung,
wihrend P. M. van Oss C.I.CM. die Missionen von heute mit dem abend-
lindischen EinfluBl auf sozial-wirtschaftlichem Gebiete konfrontierte. Die Kirche
kann in den unterentwickelten Gebieten dem Drang nach abendlindischer Bil-
dung nicht aus dem Wege gehen, zumal dieser vielfach die Motivierung zur
ersten Kenntnisnahme mit dem Christentum ausmacht; sonst wird der Kommu-
nismus diesen Volkern Hilfe leisten. — P. C. Juffermans (Mill Hill) besprach
das Problem der wirtschaftlichen und arztlichen Fiirsorge in bezug auf die
Missionierung. Die Geldwirtschaft, die iiberall eindringt, hat die aktuelle Not
der primitiven Vélker akzentuiert, die wirtschaftlichen Bediirfnisse gesteigert
und die Produktion der Landwirtschaft, die bisher fast ausschlieflich auf die
Selbstversorgung und die Konsumgiiter beschrankt war, jetzt auf den Welt-
handel hingelenkt. Die konomische Entwicklung hat im allgemeinen mit der
kulturellen, sozialen und politischen Fortbildung nicht gleichen Schritt gehalten,
wodurch diese Vélker iiberall in eine Krisissituation hineingeraten sind. Man
vergleicht seine eigene wirtschaftliche Bediirftigkeit mit dem relativ héheren
Wohlstand der europaischen Bevilkerungsschicht, welchen man ohne die ent-
sprechende Arbeitsleistung gleichfalls erwerben méchte. Industrialisierung und
Urbanisierung losen die Bevélkerung von ihrer traditionellen Gebundenheit los
und vermehren die Unzufriedenheit. Es ist Aufgabe der Mission, mitzuarbeiten
mit der kapitalkraftigen Hilfeleistung der internationalen Organisationen zu
einem mehr menschlichen Ausgleich der verschiedenen Lebensbereiche. Weiterhin
soll sie die drztliche Fiirsorge mit in die Hand nehmen und die Leute durch Ge-
werbeschulen zum richtigen Berufsethos erziehen. — Schliefilich behandelte P. W.
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Switsar M.5.C. von missionsmethodischer Sicht aus die Standes- und Fachorgani-
sationsarbeit. Der Abschlufl der Kolonisationsdra fordert vom Missionar eine
vollstindige Umschulung. Man kann nicht ohne weiteres die abendlédndischen
Organisationsformen tbernehmen. Die Bediirfnisse der autochthonen Bevolke-
rung sind dabei immer maflgebend. Die sozial-politische Verantwortlichkeit der
jungen Christenheit soll auch der Kolonial- oder Mandatsregierung gegeniiber
riicksichtslos gefordert werden. Die rein-katholische Pragung der Organisations-
formen kann mit Riicksicht auf die Minderheit der Katholikenzahl nicht immer
beibehalten werden. Dem gottlosen Kommunismus gegenitber sind oft andere
organisatorische Bindungen am Platz. Bei der heutigen Sachlage ist die baldige
Bildung einer eigenen christlichen Fithrerschaft eine Forderung der Zeit, wih-
rend auch der Aussendung und Fiirsorge asiatischer und afrikanischer Studenten
an den europdischen Universitdten die grofite Aufmerksamkeit gewidmet werden
soll. Die lebendigen Diskussionen, die jedem Referat folgten, haben aufier-
ordentlich zum Erfolg dicser niederldndischen missiologischen Woche beigetragen.

2. UNESCO-ARBEITSTAGUNG
ZUR FORDERUNG DES KULTURAUSTAUSCHS ZWISCHEN
EUROPA UND ASIEN

von Josef Hasenfufi

Die deutsche Unescokommission hat wie im Vorjahr (vgl. ZMR 43, 1959,
48—53) nun eine 2. Arbeitstagung fiir Kulturaustausch zwischen Europa und
Asien in Bad Ems vom 27.—29. 4. 59 gehalten mit dem Rahmenthema: ,Die
Bedeutung Asiens fir das Geschichtsbewufitsein der Gegenwart®. Prdsident
Steltzer wies einleitend auf die Bedeutung und die Aufgaben der Tagung und
den Fortgang der Arbeit auf dem in Frage kommenden Gebiet hin. Dozent
Dr. Schneider hielt dann ein Referat iiber ,den Mangel an Geschichtssinn
bei den Indiern“. Er ging aus von der Tatsache, dafl wir bei der indo-arischen
Hochkultur eine kaum zu bewiltigende Zahl von literarischen Zeugnissen haben,
wir uns hier aber in einer fast geschichtslosen Welt bewegen. Im 3. Jh. v. Chr.
begannen, durch Persien angeregt, historische Angaben, die aber auch kein
historisches Gewissen verraten, Die Inschriften etwa des Ashoka und die zeit-
gendssische Literatur verherrlichten die Taten der Herrscher, buddhistische
Ethik u. a. Zwei Chroniken aus dem 4. und 5. Jh., dann eine Konigsgeschichte
aus dem Anfang des 12. Jhs. n. Chr. sind auch mehr Dichtungen als Geschichte.
Aufs Ganze gesehen gilt, dafl die Indier ihre Geschichte vergessen haben und
nicht an ihr interessiert waren. Auch die Berithrung mit den Griechen, spiter
mit den Chinesen und mit dem Islam, hat hier nichts gedndert. Die Indier
denken als Typus unhistorisch, was besonders deutlich wird beim Vergleich mit
Griechen und Chinesen, Die griechische Kunst ist bei allem Idealisieren dem
Anschaulichen verhaftet; der Indier nimmt nicht die Welt als solche hin, sondern
will sie irgendwic symbolhaft zum Ausdruck bringen. Die Stirke sciner Phan-
tasie und Abstraktionskraft zeigt sich in der Maflosigkeit seiner Mythologien.
Die Griechen haben in der Geometrie als Anschauungswissenschaft mchr ge-
leistet als die Indier, die ihrerseits in der auf abstraktem Denken beruhenden
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Algebra, dann in der Grammatik die Griechen mit ihren Leistungen iibertreffen.
Das indische systematisierende Denken will alles in Schemata ordnen und kennt
Lehrbiicher tiber alle moglichen Dinge, aber nicht iiber Geschichte. Das indische
Denken ist systematisierend-zyklisch eingestellt in der Betrachtung von Riumen
und Zeiten, die es nicht gestalten, sondern iiberwinden will. Die indische Ethik
ist passiv-pessimistisch-individualistisch auf Uberwindung und Negierung der
Welt bedacht, die christliche Ethik auf aktives Handeln und Gemeinschaft. Dem
entspricht auch die indische religiose Welt, die bei aller Mannigfaltigkeit durch
die religiose Klammer des Weltseelengedankens und die soziale Klammer des
Kastensystems zusammengehalten wird. Wihrend die indisch-buddhistische Ethik
und Religion negativ, pessimistisch und individualistisch ausgerichtet ist, ist die
chinesisch-konfuzianische Weltanschauung niichtern auf geschichtliche Tradition
und den Staat bzw. das Kollektiv eingestellt. So sehen wir heute auch die
Chinesen in totalitirem staatlichem System niichtern nach Macht streben, in
Indien aber den Gandhischiiler Nehru weich und elastisch regieren, ohne daf}
eine militarische Macht hinter ihm steht. In der Diskussion wurde auf den Unter-
schied hingewiesen zwischen dem unhistorisch-zyklischen Denken der Inder, dem
statisch-traditionellen der Chinesen und dem historisch-dynamischen christlichen
Denken.

Im anschlieBenden Vortrag behandelte Prof. Dr. K. Erdmann, Kiel, ,Die
asiatische Welt im Denken von Marx und Engels“. Beider Denken, so wurde
festgestellt, ist wesentlich europazentrisch und 6konomisch, wonach die Religion,
also auch in Indien, ideologischer Uberbau der 6konomischen Verhiltnisse ist.
Die Bewertung Asiens zeigt sich auch in der Periodisierung der menschlichen
Entwicklungsgeschichte in der Reihenfolge: Urkommunismus, asiatischer Despo-
tismus, curopdischer Feudalismus, burgerlicher Kapitalismus und klassenlose
Gesellschaft. Die Kolonialisierung der asiatischen Vélker wird positiv gewertet,
weil so der auf dem einheimischen Handwerk und Bauerntum beruhende staat-
liche Despotismus zerstort und die ,mumifizierten® asiatischen Volker wieder in
die Entwicklung (zum Sozialismus) hineingerissen wiirden. Eine Wandlung in
dieser Einstellung vollzicht sich bei Lenin und Stalin. Lenin erklidrt sich, als
seine Revolution nicht, wie erhofft, fiir Europa mafigebend wurde, solidarisch
mit der nationalen Befreiungsaktion des Ostens und fiir ein Zusammengehen
des Kommunismus mit dem asiatischen Kleinbiirger- und Bauerntum. Als dann
die nationale Erhebung durch friedliche Ablosung vor sich ging, und zwar durch
fithrende Schichten, entstand eine gewisse Entfremdung zu Asien mit dem Er-
gebnis, dafl 1959 die Sowjets nicht zur Asienkonferenz eingeladen wurden. So
kam es zur Anderung des Kurses durch Chruschtschow, zum Biindnis mit dem
asiatischen Despotismus auch da, wo er burgerlichen und feudalen Charakter hat.
Zur Beurteilung der Frage, ob das nun eine negative Weiterbildung der Theorie
von Marx und Engels ist oder nicht, ist zu bedenken, wie utopistisch deren
Thesen sind, die gleichwohl vielfach realisiert wurden, wenn auch auf anderm
Wege, als jene wollten. Der Konkurrenzkampf mit dem Westen ist dabei, das
Gefille zwischen hochentwickelten und unterentwickelten Lindern zu mildern.
Nehru und Mao-tse-tung zahlen Marx und Engels zu Ahnherrn. Es wird vom
Westen abhingen, ob fiir Asien iiberzeugende Antwort gegeben wird, was in
den Fragen von Marx und Engels enthalten ist. — In der Diskussion kam zum
Ausdruck, daf fiir Asien unter allen europdischen Werten neben dem Christen-
tum vor allem der Marxismus wesentliches Interesse hat.
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Abramowski entwickelte dann die Sicht ,der asiatischen Welt im Ge-
schichtsbild M. Webers®. Dieser suchte scine religionssoziologische Grundthese,
dafl im Abendland vom Protestantismus bzw. Puritanismus und seiner Wertung
der Berufsbewdhrung als Zeichen der Auserwihlung die wesentlichen Impulse
zur rationalen Lebensfiihrung im Berufs- und Erwerbsleben ausgegangen sind,
auch negativ zu beweisen durch das Fehlen solcher Antriebe in der asiatischen
Religionswelt, in China, Indien und im Judentum. Konfuzius’ Leitbild ist der
Gentleman, der durch Schénheit der Seele und Schicklichkeit bzw. rituelles und
zeremonielles Wesen sich auszeichnet. Es fehlt hier die Spannung zur Welt, aus
der heraus der Puritaner die Welt umgestalten will. Der Konfuzianismus glaubt
an Geister und die irrationale Macht der Magie, wihrend der Puritaner alles
entzaubert. In Indien verhindert das Kastenwesen, die passive Erlosungslehre,
der Glaube an das Karma und den Kreislauf der Wiedergeburten die Ausbil-
dung eines rationalen Berufsethos. Die judische Sendungsprophetie hat (im
Gegensatz zum gesetzestreuen Judentum) zum erstenmal den entscheidenden
Schritt zur innerweltlichen rationalen Lebensfihrung getan, der dann konsequent
vom Protestantismus auf dem Boden des okzidentalen Stddtewesens als einer
iber das Traditionelle und Charismatische hinausfithrenden rationalen Gemein-
schaftsform entwickelt worden sei. — In der Diskussion kam zum Ausdruck,
dafl die Weberschen religionssoziologischen Kategorien allmihlich auch in die
asiatische Betrachtungsweise Eingang finden. Professor Spranger illustrierte
den Unterschied zwischen westlicher und 6stlicher Geisteshaltung treffend also:
Der Japaner wohnt in einem Haus, wo sdmtliche Wénde wegzuschieben sind.
Auch die Seele des Asiaten schwingt so als Welle im Universum mit. Der Abend-
lander Descartes dagegen fragt sich, wie man die Welt denken miisse, um sie
beherrschen und gestalten zu kénnen.

Im Schlufireferat zeigte Oberstudiendirektor A. Gail ,Die Bedeutung Asiens
im Unterricht der héheren Schulen®. Hier bestehen schon in den bisherigen Lehr-
plinen, besonders fiir Geographie, Geschichte, Deutsch, Mathematik, Religion,
viele Ansatze zur Behandlung Asiens. Nachhaltig sollte man darauf dringen,
die vorhandenen Ankniipfungspunkte griindlich auszuwerten, und zwar so, dafl
die Eigenstindigkeit Asiens wie Europas in Kultur, Politik, Wirtschaft und
Religion und damit die echte Wechselwirkung und nicht nur die Uberformung
des einen Partners durch den anderen erkennbar wird. Besondere Bedeutung
komme fiir diese grundsitzliche Arbeit dem Unterricht in Deutsch, Philosophie
und Religion (Missionsproblem) zu. Solch wichtige Vorarbeit kann dann fiir den
Geschichtsunterricht auf der Oberstufe fruchtbar werden. Diese an Schwerpunkten
der Begegnung zu leistende Arbeit hat geschichtspidagogisch noch den Vorteil,
dall es im wachsenden Blick fiir die asiatische Eigenart auch den Blick fiir die
europdische Gemeinsamkeit scharfen hilft. Europas Technik und Nationalismus
haben Asien erobert und sind so zu einer Bedrohung nicht nur Europas, sondern
der Welt geworden, Thre wirksame Uberwindung kann nur von einem Europa
ausgehen, das durch Einigung den Nationalismus und die Technik durch Huma-
nisierung zu iiberwinden vermag. In diesem Sinne wurden dann in der an-
schliefenden Diskussion eingehender die Moglichkeiten zum besseren gegen-
seitigen Verstindnis von Europa und Asien erortert. Prisident Steltzer gab
noch den Plan bekannt der Herausgabe einer Schriftenreihe mit dem Ziel, die
deutsche Uffentlichkeit aufzuklaren iiber die Fragen, die die Unesco veranlassen,
die Kulturbeziehungen zwischen Asien und dem Westen in den Mittelpunkt
langjihriger Bemithungen zu stellen. Er konnte auch die erfreuliche Mitteilung
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machen, dafl nun von der Unesco Mittel in Aussicht stehen zur Unterstiitzung
einiger Nachwuchskréfte zum Studium des kulturellen Lebens Asiens, was fiir
den einen oder anderen unter unseren jungen Religions- und Missionswissen-
schaftlern von Interesse sein wird.

ERSTE KATECHETISCHE KONFERENZ IN SUDAFRIKA
von P. Georg Lautenschlager

Vom 1. — 3. April trafen sich in Johannesburg die Mitglieder der ,nationalen
katechetischen Kommission Siidafrikas® zu ihrer ersten Sitzung. Beratungsgegen-
stand war die Neugestaltung des religiosen Unterrichts, vor allem die Heraus-
gabe eines neuen Einheitskatechismus.

Schon lange war man sich in Siidafrika dariiber klar, dafi die katechetische
Situation eine Neubesinnung auf die Fundamente christlicher Wahrheit und eine
Neugestaltung der religiosen Unterweisung fordere. Deshalb beschloff die siid-
afrikanische katholische Bischofskonferenz Ende 1958, eine ,nationale kateche-
tische Kommission“ zu bilden. Diese solle den Weg freimachen fiir eine kateche-
tische Neuorientierung. Die Hauptschwierigkeiten fiir die Kommission sind die
vielen Rassengruppen, die vielen Katechismen, die berechtigten Interessen meh-
rerer Druckereien und nicht zuletzt die verschiedene Art, in der die Priester der
cinzelnen Ordensgemeinschaften und die Katechisten in dem weiten Land die
religiose Unterweisung handhaben.

Um dieser Schwierigkeiten Herr zu werden und um eine entsprechende Ver-
tretung der einzelnen Gruppen zu gewdhrleisten, besitzt die Kommission eine
geographische und eine sprachliche Vertretung: 1. Jede Kirchenprovinz stellt
fiinf Mitglieder: einen Priester, einen Bruder, zwei Schwestern und einen Laien.
2. Je zwei Priester und ein Laie vertreten folgende Sprachen: Afrikaans, Zuluy,
Sesotho, Tswana, Sepedi und Xhosa. Die laufenden Arbeiten sollen durch eine
kleinere Arbeitskommission erledigt werden®.

Unter dem Vorsitz von Erzbischof Denis Hurley OMI von Durban trat am
1. 4. 1959 die nationale katechetische Konferenz im Konvent der Heiligen Fa-
milie von Parktown, Johannesburg, zusammen. Anwesend waren 19 Priester,
2 Briider, 6 Schwestern und 6 Laien.

Das erste Referat iiber Ziel und Inhalt religioser Unterweisung hielt Erz-
bischof D. Hurley? ,Das Ziel jeglicher religioser Unterweisung®, so sagte
er, ,kann am besten mit den Worten des Volkerapostels Paulus wiedergegeben
werden: ,...die Frohbotschaft von dem unergriindlichen Reichtum Christi zu
verkiinden und allen Licht zu bringen iiber die Verwirklichung dieses Geheim-
nisses, das seit ewigen Zeiten in Gott, dem Schopfer des Alls, verborgen war’
(Eph 38,8f).“ Einseitig intellektuelle Ausbildung fithre zu folgenschweren Ver-
zerrungen. Der ganze Mensch mit allen seinen Kraften miisse Gott erfassen.
»Wiirde jemand zu dieser Schluifolgerung kommen®, so fragte der Erzbischof,
~der einen der Katechismen liest, wie sie heute in Gebrauch sind, oder der eines

1 Nach The Southern Cross (Kapstadt) vom 11. 3. 59.
2 Text teilweise in The Southern Cross, 15. 4. 1959.
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unscrer theologischen Handbiicher ansicht und eine Sonntagspredigt hort?
Natiirlich ist im Katechismus, in den Handbiichern und in den Predigten das
Wesentliche enthalten; aber es springt nicht hervor und schldgt dich in’s Ge-
sicht. Die Anndherungsweise ist zu intellektuell und analytisch gewesen®3. Der
sogenannte ,Penny“-Katechismus* sei dafiir ein Beispiel. Es sei an der Zeit,
die Ergebnisse der europiischen katechetischen Bewegung auch in der Mission
auszuwerten ®. Der Erzbischof wies vor allem auf die Arbeiten von J. A. Junc-
MANN S] ¢ hin und auf das sehr wertvolle Buch von Jou. HoringEr S]: The Art
of Teaching the Christian Doctrine (Notre Dame University Press, Indiana,
U.S.A. 1957, 21958), das er allen Missionaren und Katechisten empfahl. An Stelle
des verstandesbetonten Religionsunterrichtes miisse die ganzheitliche religidse
Erziehung treten, die in das Leben einfithren und den lebendigen Vollzug der
christlichen Wahrheiten einiiben kionne. Dann wandte sich der Erzbischof dem
Inhalt religigser Unterweisung zu. Dabei konnte es sich natiirlich nur um die
Betonung oder die Reihenfolge der zu behandelnden Wahrheiten drehen. Denn
dariiber, dafl die ganze Offenbarung Christi Inhalt der religiésen Unterweisung
sein mufi, bestand keine Frage. Die alte Einteilung des Katechismus in Glaubens-
lehre, Gebote und Sakramente wird heute weitgehend modifiziert zugunsten der
~kerygmatischen® Methode, die eine leichtere Umsetzung der dargebotenen
Wahrheiten in eine titige Gottesliebe erméglicht. Der neue deutsche Katho-
lische Katechismus bildet dafur das Muster 7. Aufgabe der Kommission ist es,
entsprechende Vorarbeiten dazu zu leisten.

Den weiteren Verlauf der Konferenz skizzieren wir hier nur kurz: Schw.
Theodula CPS sprach iiber ,piddagogische Wesensmerkmale des Religions-
unterrichts® und P. Suitbert Hellinger CMM diber: ,Richtlinien fiir einen
Grundriff der biblischen Geschichte® und ,Der Katechismus als Textbuch —
Funktion, Form und Inhalt®. Die Moglichkeit gemeinsamer Textbiicher wurde
cingehend diskutiert. Ferner kamen die Probleme der religiosen Unterweisung
fir Afrikaner (Eingeborene) zur Sprache: P. D. H. St. George OMI sprach
iber ,Die religiose Unterweisung in den katholischen Schulen®, und P. H. ten
Velde tiber ,Die religiose Unterweisung aufierhalb der katholischen Schulen®.
Zuletzt beschiftigten sich die Konferenzteilnehmer mit den Problemen der kate-
chetischen Unterweisung fir die Nichtafrikaner (Weifle, Inder und Farbige =
Mischlinge): M. Thekla OP behandelte ,die Nichtafrikaner in den katholischen
Schulen® und Mr. v. Mercer ,die Nichtafrikaner auflerhalb der katholischen
Schulen®.

In einem Kommentar zur Konferenz bemerkt Fr. Collins, der Vizeprasident
der Katechistischen Kommission: ,Die geleistete Arbeit bestand grofitenteils in
der Reinigung der Atmosphire“®. Es mufiten erst die Voraussetzungen und
Grundlagen fiir eine fruchtbare Zusammenarbeit geschaffen werden. Die Kon-
ferenz bildet einen Anfang, der im September dieses Jahres seine Fortsetzung
finden soll. Bis dahin hofft man, die Ergebnisse der Konferenz geniigend aus-

3 Ebd.

4 Ganz kleiner Katechismus, in allen englisch-sprechenden Gebieten verwendet.
5 Nach dem sogenannten Gesetz der ,Phrasenverschiebung® zwischen Mission und
Heimat, nach dem die Mission theologisch ein paar Jahrzehnte nachhinkt.

8 Zu erwahnen ist hier vor allem seine Katechetik. Freiburg 1953.

7 Wie schon voriges Jahr fiir einen englischen Katechismus.

8 The Southern Cross, 15. 8. 1959.
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gewertet zu haben, um den nachsten Schritt tun zu kénnen, Man bemiiht sich um
die Mitarbeit européischer Fachleute, was nur zu begriifien ist, da es der Mission
vielfach an eigens geschulten Leuten mangelt.

Als Ergebnisse der erstén katechetischen Konferenz in Johannesburg stellen
wir fest: 1. dafl die verantwortlichen Stellen sich dariiber klar geworden sind,
dafl der zu schaffende Katechismus ,kerygmatisch®, d. h. verkiindigungsnah,
aufzubauen ist; 2. dafl den Kindern auferhalb der katholischen Schulen (es sind
iber 50°%0!) besondere Aufmerksamkeit zugewendet werden mufl; 3. dafl die
Ausbildung von Katechisten und anderen Laienkriften mit gesteigerter Energie
vorangetrieben werden muf} ®.

Die Kirche in Sudafrika ist sich bewufit, dafl die bestehenden seelsorglichen
Probleme herzhaft angegriffen werden miissen. Das zeigt nicht nur diese erste
Nationalkonferenz der katechetischen Kommission. Diese bildet nur ein Glied
in der Kette von Versammlungen, die auf regionaler oder mationaler Ebene
stattfanden. Es sei deshalb gestattet, die wichtigsten in der letzten Zeit zu er-
wihnen, namlich den 23. Katholischen Afrika-Kongrefl in Roma, Basutoland,
19. — 23, Dezember 1958, auf dem sich 300 Priester und Laien aus ganz Sid-
afrika mit dem Thema ,Das Apostolat der Arbeiter” beschaftigten1?, und die
erste Nationalkonferenz des Klerus in Johannesburg, 23. —27. Februar 1959,
auf der tiber 100 Vertreter des siidafrikanischen Klerus das Thema ,Katholische
Aktion® besprachenl. Fiur das Jahr 1959 ist ein Missionskongrefl geplant, auf
dem Vertreter aller missionierenden Ordensgenossenschaften speziell Missions-
probleme behandeln wollen 2.

9 Laienkrifte werden schon mit sehr gutem Erfolg zur Erteilung des Religions-
unterrichtes verwendet. In der Ditzese Mariannhill z. B. leisten die in der
“Catholic African Women’s Union” zusammengeschlossenen afrikanischen Miitter
vorbildliche Arbeit. Sie unterrichten z. Z. iiber 2500 Kinder in ihren eigenen
Heimen oder an geeigneten Platzen. (Brief von P. R. Specht, 27. 3. 59)

10 The Southern Cross, 81. 12. 1958.

1 hid., 4. 3. 1959.

ABshid vl 12501958

CHRONIK

1958

4. 11. Papst Johannes XXIII. wird in St. Peter zu Rom feierlich gekront.

18. 11. Auf Neuguinea wird die Apostolische Prafektur Mendi von dem
Apostolischen Vikariat Port Moresby abgetrennt und Kapuzinern
anvertraut.

17. 11. Nach einem Militdrputsch iibernimmt General Ibrahim Abbud im
Sudan die Regierung.

24. 11. Seku Ture und Kwame Nkrumah planen den Zusammenschlufl von
Ghana und Guinea.

24./80, 11. Senegal, West-Sudan, Gabun, Mauritanien, Mittelkongo, Ubanghi-
Chari, Tschad werden selbstindige Republiken in der franzosisch-
afrikanischen Gemeinschaft.

1. 12. Papst Johannes XXIII. empfingt den Sdiak von Persien in
Audienz.
4. 12. Vollendung des Kartba-Damms im Sambesi.
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Bonn

Griindung einer panafrikanischen Bewegung in Accra (Ghana).
Die Republik Guinea (Westafrika) wird als 82. Staat in die Ver-
einten Nationen aufgenommen.

Decretum laudis fir die ,Missionsgesellschaft des hl. Patrick®.
Beginn der ersten Bischofskonferenz der ostasiatischen Bischofe in
Manila unter der Leitung von Kardinal Agagianian, dem Pro-
prafekten der Propaganda.

In Gabun wird ein Teil des Bistums Libreville zur Diozese Muila
errichtet und Spiritanern anvertraut. Libreville wird Erzbistum
einer neuen Kirchenprovinz mit Muila als Suffraganat.

Auf Madagaskar werden zwei neue Kirchenprovinzen errichtet mit
den Erzbistimern Fianarantsoa und Diego Suarez. Die Aposto-
lische Prifektur Tsiroanomandidy wird zum Bistum erhoben.

Das Apostolische Vikariat Abercorn in Nordrhodesien erhilt in
Msgr. Adolf Fiirstenberg PA einen deutschen Missionsbischof.
Mao Tse-tung verzichtet auf die Prasidentschaftskandidatur.
Aufstinde in Tibet nehmen groflere Ausmafie an.

Alaska wird 49. Staat der USA.

. Unruhen in Belgisch-Kongo.
. Griindung der panafrikanischen Gewerkschaftshewegung glaubiger

Arbeiter in Brazzaville.
Konig Baudouin sichert dem Kongo die Unabhangigkeit zu.

. Afro-asiatischer Kongrefl in Kairo. Protest gegen die Anwesenheit

russischer Delegierter.
In Sudafrika stirbt Daniel Malan, der Begrinder der Apartheid-
Politik.
In der Republik Volta (Westafrika) wird ein Teil der Aposto-
lischen Prifektur Niamey zur neuen Apostolischen Prifektur Fada
N’Gurma erhoben und Redemptoristen anvertraut, und in der
Republik Zentralafrika (Ubanghi-Chari) wird vom Bistum Berbe-
rati das Gebiet Bossanga als Apostolische Prifektur abgetrennt
und Kapuzinern zur Missionierung iibergeben.
Blutige Unruhen unter den Negerstimmen in Brazzaville (Zentral-
afrika).
Die Apostolische Prafektur Mundu in der Republik Tschad wird
zum Bistum erhoben.
Unruhen in Nyassaland und Somaliland.
Verhaftung des Kongreffithrers Dr. Banda in Nyassaland.
Vier Wirbelstiirme verwiisten weite Gebiete der Insel Madagaskar.
Der Schaden wird auf viele Millionen geschitzt.
Kéampfe in Lhasa. Flucht des Dalai Lama.

Jos. A. Otto S]

MITTEILUNGEN

Der Tagungsbericht der Missionstudienwoche Bonn 1958: Das Sozialgefiige der
Uolker und die Weltmission — heute ist soeben im Umfang von 200 Seiten er-
schienen. Der Verkaufspreis betrdgt fur Subskribenten DM 7,50, fiir andere
Interessenten DM 9,—. Der Bericht ist erhiltlich bei der Geschaftsstelle des
Internationalen Instituts fiir missionswissenschaftliche Forschungen, Aachen/Rhld.,
Stephanstr. 35.
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BESPRECHUNGEN
MISSIONSWISSENSCHAFT

Binimany, Warsert OFMCap: Feuer auf Erden. Lebensbilder von acht Kapu-
zinermissionaren. (Franziskanische Lebensbilder, hrg. von den Kapuzinern, 1.)
Thomas-Verlag/Ziirich u. Ferd. Schoningh/Miinchen - Paderborn - Wien 1958,
S. 172, kart. DM 4,80.

Das schmale Béndchen im Taschenbuchformat bietet eine erfreuliche und er-
bauliche Lektiire, geeignet, etwas von dem Feuer, das in den Kapuzinermissio-
naren brannte, im Leser zu entziinden. Das Buchlein wird junge Menschen sicher
ansprechen, bietet aber auch dem erwachsenen und anspruchsvollen Leser vollauf
Geniige. Denn VI. verrat sich in der Darstellung nicht nur als Kenner der
Mission und ihrer viclgestaltigen Probleme, sondern auch als feinsinnigen
Deuter des religiosen Innenlebens. Das Menschliche kommt dabei nicht zu kurz;
es leuchtet immer wieder auf in den Bezichungen der verschiedenen Missionare
zu ihrer Mutter. Das Biichlein ist so nicht nur in der Widmung den Miittern
zugeeignet, ,die ihren Kindern etwas vom Missionsfeuer ins Herz senkten®, —
Schade, dafl auf S. 105 die Zeilen so stark durcheinandergeraten sind.

Wiirzburg P. Josef Glazik MSC

‘CouTtinuo, ForTuNnaTO: Le régime paroissial des diocéses de rite latin de U'lnde

des origines (XVIe siécle). Publications Universitaires de Louvain. Louvain 1958.
XXXVI und 306 S. 350 bfr.

Das Werk greift aus der Missionsgeschichte Indiens einen nicht unwichtigen
Teil heraus: die Geschichte der Pfarrei. Doch wird auch dieser Gegenstand noch
eingeschrinkt. Es geht nur um die Rechtsgeschichte der indischen Pfarrei, also
um ihr rechtliche Organisation, nicht um Pfarrleben und Pfarrseelsorge, wenn
diese sich auch im Rahmen der rechtlichen Pfarrorganisation abspielen. Aufler-
dem wird diese Pfarr-Rechtsgeschichte auf die Bistimer der lateinischen Kirche
beschrankt, sowohl die des portugiesischen Patronats als auch die der Pro-
paganda. Die Pfarreien der syrischen Kirche an der Malabarkiiste werden nicht
berticksichtigt. Damit ist die Zeit auf die Jahrhunderte seit Beginn der portu-
giesischen Mission begrenzt. Die beiden Hauptteile behandeln getrennt das Pfarr-
Recht des Padroados und der Propaganda. In beiden Teilen werden nach kurzem
geschichtlichem Uberblick iiber das Entstehen der Pfarreien und Missionsstationen
die Rechtsbestimmungen fir die Kultdiener und fiir den materiellen Unterhalt
von Kult und Kultdienern geboten. Dabei ist die Darstellung immer dreistufig:
die allgemeinen Rechtsbestimmungen, das indische Sonderrecht und die An-
wendung in der Praxis, Aufler den bekannten Quellenpublikationen des Pa-
tronats und der Propaganda wurden die Archive in Portugal und beim Hl. Stuhl
herangezogen. Die Archive des Erzbistums Goa bieten sehr wenig, und die
Archive der Orden, die in Indien wirkten, wurden aus Zeitmangel gar nicht
herangezogen, diirften wohl auch die groflen Linien dieser Rechtsgeschichte kaum
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wesentlich andern. Die Arbeit, die von der Rechtsfakultat der Universitat Lowen
als Dr.-Arbeit angenommen wurde, zeichnet sich durch Klarheit, Ausgewogenheit
des Urteils und Griindlichkeit in Verwertung der Quellen aus.

Bonn P. Jos. A. Otto S]

Danierou, Jean: Die heiligen Heiden des Alten Testaments. (Peter-und-Paul-
Biicherei) Schwabenverlag/Stuttgart o. J. 143 S. Ln. DM 7,90

Les saints paiens de U'Ancien Testament ist bereits 1955 erschienen, bedarf
also kaum noch einer Wiirdigung in dieser Zeitschrift. Aber da es hier in einer
deutschen Ubersetzung angeboten wird, erscheint es angebracht, darauf hinzu-
weisen. Ist doch das Problem der religiosen Werte in der heidnischen Welt, das
Vf. in Konferenzen vor dem Cercle de St. Jean-Baptiste erortert hat, ein wirk-
licher Beitrag zur Theologie der Mission und gewinnt heute an Bedeutung, weil
diec ,adventhafte® Haltung des Menschen vielfach versehrt, oft sogar schon ver-
loren ist. Gerade deshalb wire es notwendig, das Problem zu der Frage zu
erweitern, wessen der Mensch auflerhalb des Bereichs der Wort-Offenbarung,
der Mensch der ,kosmischen Religion“, maximal und minimal fahig ist, um sein
Heil zu gewinnen. Dieses Prolegomenon zu einer Theologie der Mission miifite
die Kluft zu uberbriicken suchen, die zwischen dem heiligen® Heiden und der
Unbheilssituation des ,gewdhnlichen® Heiden klafft.

Am Titel des Buches ist folgendes auszusetzen: Das Buch handelt von den
~Heiligen®, die, mit Ausnahme der Konigin von Saba, vor dem Bund mit
Abraham gelebt haben. Die ,heiligen Heiden des Alten Testaments® gehorten
also nicht zum Alten Bund (Aquivozitit des Begriffes!).

Zur deutschen Ubersetzung, deren Bearbeiter nicht genannt wird, wire zu
sagen, dafl sie, zumindest in der Zitationsweise, zu abhéngig vom franzosischen
Original geblieben ist. Wenn Fufinoten den Sinn haben sollen, den Leser weiter-
zufithren, dann hatte einiges deutschen Verhiltnissen angepafit werden miissen
(z. B. hitte Le mystére de U'Avent in der deutschen Fassung zitiert werden
konnen). Damit soll das Verdienst des Verlages, auch diesen DanieLou dem
deutschen Leser zuginglich gemacht zu haben, nicht geschmilert werden. Der
beste Dank ist eine Bitte um mehr.

- Wiirzburg P. Josef Glazik MSC

GHEDDO?PIERO: Giornalismo Missionario in Italia. Editrice Missionaria Ita-
liana/Milano 1958, p. 170. Lire 600.—

Ga. legt seine Dissertation vor, mit der er an der journalistischen Fakultit
der Universitét 1"ro Deo promovierte, Der Zweds der Arbeit ist, bei den Katho-
liken einen ,Sinu fiir die Presse“ zu wecken. In den ersten allgemeineren Kapi-
teln bringt er eine Fiille von Zeugnissen — darunter erstaunlich viele papstliche
Auflerungen —, die die Bedeutung der ,Grofimacht Presse’ unterstreichen. Bei
der Bestandsaufnahme tiber den tatsdchlichen Einfluf kommen die katholischen
Zeitungen Italiens ziemlich schlecht weg. Es gibt zwar uber 2000 kath. Zeit-
schriften in Italien. Aber die meisten haben eine geringe Auflage und leiden
an inhaltlicher und redaktioneller Anspruchslosigkeit. Vf. geht es besonders um
die Missionszeitschriften. Auch hier gibt es viele, aber nur wenige von grofierer
Bedeutung. Im ganzen gesehen, haben sie eine geringe Auflage. Die Missions-
zeitschriften sollen den Sinn fir die Mission wecken. Das Fehlen der missio-
narischen Gesinnung schreibt Gu. den Fehlern der Missionszeitschriften zu. Sicher
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nicht ganz zu Unrecht. In den konkreten Kapiteln iiber die Ausbildung der
.Missionsjournalisten’, die Redaktion und Verwaltung, die Thematik und die
duflere Gestaltung der Zeitschriften, iiber Verwaltung und Vertrieb geht Ga. auf
Einzelheiten ein und bringt recht wertvolle Anregungen und Vorschlige. Das
letzte Kapitel befafit sich — wie konnte es anders sein — mit dem oft und
tiberall geduflerten Wunsch nach gréfierer Zusammenarbeit und Vereinheitlichung
der Missionspresse. Aber, so richtig alle Griinde sind, die vorgelegt werden, so
wenig wird es gelingen, den Blittchenwald zu lichten. — FEine recht brauchbare
Bibliographie tiber das Thema: ,Journalismus und Missionspresse’ bildet den
Abschlufl. Wenn auch die Arbeit direkt fiir italienische Verhiltnisse geschrieben
ist, so wire es doch wiinschenswert — mit entsprechenden Anderungen und Er-
ginzungen fiir deutschsprachige Verhiltnisse —, sic zu iibersetzen und sie jedem,
der sich mit Missionspresse beschiftigt, zu griindlichem Studium zu empfehlen.
Mag manches etwas zu negativ geschen sein, — man spiirt aus jedem Satz die
Liebe P. Gueppos zur Mission und zum Journalismus, und das ist sicher eine
ausgezeichnete Voraussetzung fiir Missionsjournalismus.

St. Gabriel - Médling b. Wien P. Joh. Bettray SUD

Histoire universelle des Missions catholiques ... publiée sous la direction de
Mgr. S. Delacroix, 3e vol: Les missions contemporaines (1800—1957).
Grund/Paris s. a. (1958), 446 pp.

Der 3. Bd der grofien franzésischen Missionsgeschichte (inzwischen ist das Werk
mit dem Erscheinen des 4. Bd. vollendet) bictet die gleichen Vorziige wic
seine beiden Vorginger: hervorragende Ausstattung, mehrere ganzseitige Bunt-
drucke, zahlreiche Fotos aufierhalb des Textes und eine ansehnliche Zahl an-
schaulicher geographischer Karten. Das Werk konnte weiteste Kreise fiir die
Mission interessieren, stellt an den Leser aber auch einige Anspriiche. — Der
Plan des vorliegenden Bandes ist dibersichtlich, der erste Teil behandelt den
Anteil der Pédpste am Missionswerk, der zweite die Entfaltung der einzelnen
Missionen. Die Namen der Autoren biirgen durchweg fiir verlifiliche Auskunft.

Der Band zeigt aber auch die Nachteile seiner Vorginger. Die Darstellung
ist z. T. sehr summarisch, dadurch liickenhaft und manchmal — falsch. Ich ver-
weise nur auf die Darstellung der Missionsarbeit in Melanesien und auf Neu-
guinea. Sie wimmelt von Ungenauigkeiten und Fehlern, die aufzuzihlen zuweit
fithren wiirde. Man hat den Eindruck, als habe der Vf. sich keinen klaren Uber-
blick verschafft, nicht einmal geographisch. Zur zugehorigen Karte sei bemerkt,
dafi das Ap. Vikariat Kavieng nicht auf Neuguinea liegt, sondern eine Ab-
zweigung von Rabaul ist.

An den Einleitungen und der Zusammenfassung des Hrg. liefe sich aus-
setzen, dafl sie zu optimistisch sind. Die Krise der Mission in der gegenwirtigen
Situation scheint doch viel tiefer zu gehen, als Hrg. glauben machen will. Viel-
leicht ware es an der Zeit, auch einem weiteren, und gar einem gebildeterem
Leserkreis die wahren Lichter aufzustecken. Sonst konnten alarmierende Krisen-
zeichen Panik auslsen statt christlicher Entscheidung.

Wiirzburg P. Josef Glazik MSC
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Heising, HELDEMAR: Missionierung und Didzesanbildung in Kalifornien. (West-
falische geographische Studien, 14. Geographisches Institut der Universitdt Miin-
ster 1. W. 1958. 116 Seiten Text, 4 Karten.

Die vorliegende Dissertation fufit nicht nur auf geschichtlichen und missions-
kundlichen Studien: Der Verfasser durfte eine Reise nach Kalifornien unter-
nehmen und so im Lande selbst den historischen Quellen und den értlichen Ver-
héltnissen bis zur Gegenwart nachspiiren. Die Darstellung beginnt mit der Schil-
derung der Entdeckungsreisen und der Erforschung der Pazifik-Kiste von 1513
bis 1769. Die spanischen Missionen der Jesuiten in Nordamerika wurden nach
der Vertreibung der Gesellschaft Jesu von den Franziskanern itbernommen.
P. Junipero Serra begann seine Bekehrungsversuche bei den Indianern 1769 —
vorerst ohne Erfolg. Biren, Kilte und Skorbut bedrohten die Glaubensboten,
die zum Schutze gegen die Pfeile der Indianer Lederjacken trugen. Endlich zeig-
ten sich doch Erfolge, obgleich auch die europdischen Siedler den Missionaren
nicht jederzeit freundlich gesinnt waren. Von 1769—1840 wurden etwa 90 000
Taufen gespendet. Die Missionare wendeten die Systeme der Reduktionen und
Doktrinen an; Handwerkserzichung und soziale Einrichtungen dienten als
Hilfsmittel. Dann kam es zur Didzesanbildung. Einwanderung von Europdern
verschiedener Lander, von Asiaten und Negern verlangte die Griindung
national und rassisch gesonderter Pfarreien. — Das wohlgegliederte, durch
Statistiken und Tabellen ergdnzte Werk stellt eine wertvolle Bereicherung der
missionsgeschichtlichen und missionskundlichen Forschung dar.

Freiburg/Schw. P. L. Kilger OSB

Horner, Joser: Kommt der Diakon der friihen Kirche wieder? Verlag Herder/
Wien (1959) 196 S. Brosch. DM 6,80.

Landgerichtsdirektor Hornef — Erneuerung des Diakonats. Der Mann und
die Idee gehoren unzertrennlich zusammen. Auch in dem vorliegenden Biichlein
vertritt H. seine Idee und sein Ideal eifrig, kriftig, mit Uberzeugung und mit
guten Griinden. Ich glaube, daf man ihm beistimmen kann und muf}, und zwar
nicht blof bei den grundsatzlichen Erérterungen iiber den Nutzen und die Not-
wendigkeit des Diakonats, sondern auch bei den Fragen, welche die Ausbildung
der Diakone, ihre Zuordnung zum Priestertum, ihre Besoldung etc. betreffen.
Aber uns geht hier besonders die Bezichung zur Mission an. Geweihte Diakone,
nebenberufliche sowohl wie hauptberufliche, konnten fiir das Leben auf den
Aufienstationen von héchster Bedeutung werden und zugleich auf den Haupt-
stationen die Geistlichen entlasten. Auflerdem diirften sie bestimmte Aufgaben,
die jetzt Laien obliegen, wesentlich besser erfiillen. Im iibrigen wird in dieser
Schrift immer wieder auf die Mission Bezug genommen. Ja, der Mission ist ein
ganzes Kapitel gewidmet, Wir kdnnen nur wiinschen, dafl die Schrift auch in
den Missionen viel gelesen wird.

Thomas Ohm

Mesor, Jean SMB: Die Heidenbekehrung bei Ambrosius von Mailand. (Neue
Zeitschrift fiir Missionswissenschaft. Supplementa VII) Schoneck / Beckenried
(Schweiz) 1958. 153 Seiten,

Es ist auffallend, daf wir fiir die Zeit von 325 bis etwa zum Fall Roms i. J.
410 kein umfassendes Werk besitzen, das die Christianisierung des romischen
Reiches eingehender behandelt, wihrend fiir die ersten drei Jahrhunderte
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A. Harwacks zweibdndiges Werk: Die Mission und Ausbreitung des Christen-
tums in den ersten drei Jahrhunderten (Leipzig 1906, bzw. 41924) im wesent-
lichen heute noch Giiltigkeit hat. Besonders dic zweite Hilfte des 4. Jhdts war
fiur die Ausbreitung des Christentums giinstig. Der Bekehrung vom Heidentum
zum Christentum standen von seiten des Staates keine Hindernisse mehr im
Wege. Das Christentum war staatlich anerkannte, ja privilegierte Religion. Die
anfiangliche Duldung des Christentums entwickelte sich bereits unter Kaiser
Konstantin zur offenen Beglnstigung und schliefilich durch eine Reihe von Mafi-
nahmen der Kaiser Konstantius, Gratian und Theodosius I. zur Alleinberech-
tigung fort. Der Versuch Kaiser Julians ( 363), das Heidentum wieder in seine
frithere Stellung zuriickzufiihren, mifflang. Die zweite Hilfte des 4. Jhdts war
entscheidend fiir die Ausbreitung des Christentums innerhalb der rdémischen
Reichsgrenzen. Ambrosius von Mailand, der an einem Brennpunkt der damaligen
Zeit wirkte, hat dazu Wesentliches beigetragen. Dieses Wirken darzustellen, ist
das Ziel der vorliegenden Arbeit. Sie beansprucht nicht, das oben erwahnte noch
fallige umfassende Werk der Heidenbekehrung im 4. Jahrhundert zu bieten.
»Bestenfalls vermag sie die Bekehrungstatigkeit und -methode des hl. Ambrosius
als Einzelbeispiel des 4. Jahrhunderts darzustellen.“ Dartiber hinaus will die
Studie auch ,ein Beitrag zur Klarung der Bekehrungsgeschichte des hl. Augustinus
sein, die Rolle herausstellen, die Ambrosius dabei gespiclt hat. ,Ziel unserer
Untersuchung ist nicht die Darlegung seiner Theorie iiber die Bekehrung, die
Ambrosius in seinen Werken entwickelt hat, sondern es soll gezeigt werden, was
der Bischof von Mailand in seiner Seelsorgsarbeit fiir die Bekehrung geleistet
hat.“

Um diese Tatigkeit besser verstehen zu konnen, schidkt der V£, einen Uberblick
tiber die geschichtliche Umwelt, besonders iiber die religiosen Verhaltnisse voraus
(S. 5—21), dann behandelt er die Art und Weise, wie Ambrosius seine engen
Beziehungen zu den rémischen Kaisern in den Dienst seiner Bekehrungstitigkeit
gestellt hat (S. 22—49), weiter beschreibt er das Wirken des Ambrosius durch
die ordentliche Seelsorge, und zwar als Metropolit von Oberitalien und dann
als Bischof von Mailand, das Wirken durch die Heidenpredigt, die Judenpredigt,
das Katechumenat, die Einladung zur Taufe — die Hinfithrung zur Taufe ist
das Hauptanliegen der ambrosianischen Bekehrungsseelsorge —, die Taufvor-
bereitung, die Einfilhrung in die Mysterien, die Seelsorge an den Neugetauften
(S. 50—117). Im abschlieBenden Abschnitt stellt der Vf. die Erfolge der ambro-
sianischen Bekehrungstatigkeit zusammen: Er setzt den grofiten Aufschwung des
Christentums in Mailand vermutungsweise in die Jahre 380—890. Die schonste
Frucht der Bekehrungstitigkeit des hl. Ambrosius ist die Taufe Augustins in
der Osternacht 387. Der VHI. iibt wegen des Fehlens von sicheren Quellenangaben
lobenswerte Zuriickhaltung in der endgiiltigen Beurteilung der Rolle, welche
Ambrosius in der Bekehrungsgeschichte Augustins tatsichlich spielte.

Der Vi. hebt heraus, dafl Ambrosius besonderes Interesse an der Bekehrung
der ,intellektuellen Elite“ hatte, an der Bekehrung der Kaiser und der alten
Aristokratie, an der Ausrichtung der Bekehrungstitigkeit auf das Taufmysterium,
die Hinfihrung des Getauften in die lebendige Kirche.

Das Thema brachte es mit sich, dafl der Vf. manches referieren muf}, was
lingst bekannt ist. Trotz des Titels ,Die Heidenbekehrung® hitte man gern
etwas Zusammenfassendes gehort iiber die Tatigkeit des Ambrosius hinsichtlich
der Arianer (vgl. S. 46 ff) und seiner etwaigen Missionstitigkeit aufierhalb der
Reichsgrenzen, zumal die Judenpredigt und die Bekehrung Augustins behandelt
wird. Zur Behauptung des Vf., dafl ,auch im 4. Jahrhundert noch die Anfinge
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des christlichen Gemeindelebens mit der Griindung eines Bischofssitzes zusammen-
fallen® (vgl. S. 51 und 66, Anm. 100), meldet sein Landsmann Ivo Aur pEr
Maur O.S.B. in seiner rémischen Dissertation: Mondhtum und Glaubensverkiin-
digung in den Schriften des hi. Johannes Chrysostomus (Theol. Fak. Sancti
Anselmi de Urbe 1958) Widerspruch an. Personen-, Orts- und Sachregister so-
wie das Verzeichnis der Stellen aus den Werken des hl. Ambrosius (S. 187—153)
erhohen den Wert der solid gearbeiteten Studie, die zwar nicht mit sensationellen
Ergebnissen aufwarten kann, aber ein beachtenswerter Beitrag zur ,Mission und
Ausbreitung des Christentums® in der zweiten Halfte des 4. Jahrhunderts ist.

Beuron-Rom Basilius Steidle 0.S.B.

Rewavrr, GiLeerr: Die Karavellen Christi (Les caravelles du Christ). Rheinische
Verlags-Anstalt/Wiesbaden o. J. 294 S. Ln. DM 19,80

In letzter Zeit hdufen sich die Biicher, dic dem Entdedkungszeitalter, seinen
wagemutigen Mannern und ihren kihnen Taten gewidmet sind. Vorliegende
Ubersetzung gehort zu den besten. Sie behandelt die portugiesischen Entdeckun-
gen, angefangen von Heinrich dem Seefahrer bis zu Vasco da Gama. Dahinter
steht die Auseinandersetzung mit dem Islam, dessen Vormachtstellung durch
einen Angriff in seinem Riicken gebrochen werden soll. Dadurch erhilt die Ver-
offentlichung nicht nur einen geistesgeschichtlich und missionarisch bedeutsamen
Hintergrund, sondern geradezu eine vordergrindige Aktualitit, ganz abgesehen
davon, dafl manche Situationen der Vergangenheit durch Ereignisse unserer
Zeitgeschichte dem Verstdndnis des Lesers nahegebracht werden.

Obwohl das Buch keinen wissenschaftlichen Apparat aufweist, itberzeugt es.
Vf. 1afit eine Menge von Quellen im Text zu Wort kommen und gestattet dem
Leser einen Blick in seine Studierstube: Die zeitgenossischen Berichte werden
sondiert, gegeneinander abgewogen und durch andere Nachrichten erginzt. So
entsteht nicht nur ein lebendiges Bild der groBartigen Leistung Portugals, es
kommt auch zu beachtlichen Korrekturen unseres bisherigen Wissens. — Schade,
daf} eine gute Karte fehlt, um den Entdeckern auch visuell folgen zu konnen!
Die zahlreichen, hervorragenden Bilder konnen diesen Dienst nicht leisten, so
dankbar wir dem Verlag fiir sie und fiir die geschmackvolle und vornehme
Ausstattung des Buches sind.

Wiirzburg P. Josef Glazik MSC

~ JU-O

'---‘—--SANTOSE}HERNANDEZ, ANGEL S]: Una misionologia espafiola. Editorial El siglo

y |

de las Misiones/Bilbao 1958. pp. 172

VI., der uns durch seine Adapiacidn misionera bestens bekannt geworden ist,
legt hier ein schmales, aber sehr gewichtiges Bandchen vor. Es ist der Nieder-
schlag von Konferenzen, die Vf. vor Ordensfrauen aus ganz Spanien wahrend
einer Missionsstudienwoche gehalten hat. Es geht ihm darum, den verschiedenen
Weisen, wie das missionstheologische Problem von den einzelnen missionswissen-
schaftlichen ,Schulen® im Ausland aufgefafit und ausgesagt worden ist, eine
»typisch spanische® gegeniiberzustellen.

Nach Vf. ist die spanische ,Schule® dadurch gekennzeichnet, daff sie den
missionarischen Aspekt der Kirche in den Rahmen der paulinischen Lehre vom
mystischen Leib Christi und seiner tiefen und umfassenden Deutung durch den
heiligen Augustinus stellt. , Vater® dieser spanischen Missionologie sind dem VI.
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Kardinal Benlloch, Erzbischof von Burgos (f 1926), und P. José Zameza
SJ (f 1957).

Man kann VI. nicht nachsagen, er habe sich seine Sache leicht gemacht. Er
versucht ehrlich, den einzelnen ,Schulen® gerecht zu werden, selbst der prote-
stantischen Auffassung eines Gustav Warneck Er zeichnet auch ein zu-
treffendes Bild von den Anfingen der kath. Missionswissenschaft (Mw.), was
angenchm {iiberrascht, weil in manchen Veréffentlichungen romanischer Missio-
logen, die eine Einfithrung in die Mw. vorlegten, der Name Schmidlins
iberhaupt nicht mehr genannt oder sein Verdienst geschmilert wird.

Dafl Schmidlin mit Warneck die Koppelung: Kolonien und Mission als -
Tatsache, wenn auch nicht als Grundsatz hingenommen haben; dafl Schmid -
lin sich die theologische Fragestellung von Warneck aufdringen lieR (ohne
jedoch in eine innere Horigkeit zu geraten!), sind Tatsachen, die auch von der
»Miinsterschen Schule® geschen und gewertet werden. Dafl gleichwohl die Ret-
tung des verlorenen Menschen, das Heil des ecinzelnen, seine Bekehrung, in
Miinster als das spezifische und erste Ziel der Mission angesehen wird (vgl.
demnichst Tromas Oum: Macht alle Uilker zu Jiingern. Wewel/Freiburg i. B.),
hat seinen vornehmlichen Grund darin, dafl die hauptsichlich von romanischen
Missiologen vertretene ,Plantationstheorie® einen zu stark, wenn nicht aus-
schliefilich juridischen Charakter hat und auf den biblischen Befund fast gar
keine Riicksicht nimmt.

In diesem Zusammenhang kommt der spanischen Schule und ihrer hier vor-
getragenen Lehrmeinung unzweifelhaft grofle ekklesiologische Bedeutung zu.
Daff wir mit manchen Ausweitungen (Nichtkatholiken statt Nichtchristen als
Missionsobjekt, demgemdfi Katholisierung statt Christianisierung als Missions-
aufgabe) nicht konform gehen, ist ohne tiefere Bedeutung gegeniiber dem grofien
Anliegen, endlich zu einer missionstheoretischen und missionstheologischen Aus-
sage zu kommen, die nicht mehr nur den Charakter einer Lehrmeinung triige,
sondern die genuin katholische Lehre iiber die Mission darstellte.

Das vorliegende Biichlein kénnte einen wesentlichen Beitrag dazu leisten. Des-
halb ist auch zum Teil gerechtfertigt, dafl ein grofler Part dem Andenken
P. Zamezas gewidmet ist (119—162). Denn er hat den ekklesiologischen
Aspekt tberzeugend vertreten und war stets bemiiht, ihn fur die personliche,
religiose Haltung der Glaubensboten und ihrer Gehilfen fruchtbar zu machen.
Demgegeniiber ist die Darlegung der eigentlichen Lehre vielleicht doch etwas zu
kurz gekommen (37—118, oder eigentlich nur 78—118). — Wir widren Vf. zu
besonderem Dank verpflichtet, wenn er als Gegenstiick zu seiner Akkommoda-
tionslehre eine ebenso griindliche und umfassende Darstellung der Missions-
theorie vorlegen wiirde.

Wiirzburg P. Josef Glazik MSC

Vi >
U: _ScHURHAMMER, GEorg, S]: The Mission Work of the Jesuits in Muthedath

(alias: Arthunkal) and Porakad in the 16th and 17th Centuries. Printed at the
Santa Cruz Press (Allepey) / Allepey (India) 1957.

Es handelt sich hier um den Abdruck eines Vortrags, den Vf. am 31. 12. 1956
in Arthunkal gehalten hat und der vorziglidiind eingehend auf Grund der
Quellen die Missionstitigkeit in Muthedath und Porakad wihrend des 16. und
17. Jhs schildert. Die Arbeiten des P. Fenicio und anderer sind hier nicht um-
sonst gewesen, wie der heutige Stand der Kirche in diesem Gebiete beweist.

Thomas Ohm
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¥ U N Scutirre, Joser-Franz, SJ: Ualignanos Missionsgrundsdtze fir Japan. Erster
\ Band 1573—1582, Zweiter Teil 1580—1582 (Storia e Letteratura, 68) Edizioni
di Storia e Letteratura / Roma 1958, XXV + 591 S. Lit. 7500.— ===

Der 1. Teil wurde bereits in der ZMR 85, 1951, 345—347 besprodhen, so dafl
ich mich hier darauf beziehen darf.

ScuiirTes Werk konnte nicht einfach eine Darstellung festgestellter Grundsatze
sein, sondern mufite die gesamte Titigkeit V.s darstellen, soweit die Festlegung
der Grundsitze ihr Ziel war. So weitet sich das Werk — z. T. tibertrichen —
fast zu einer Biographie aus. V. war noch jung (34 Jahre) und erst drei Jahre
zuvor zum Priester geweiht, als er 1573 Visitator aller Jesuitenmissionen in
Indien wurde. Es war ein gewaltiger Raum, auf den sich seine Jurisdiktion er-
streckte, von Athiopien bis nach Japan und den Molukken. Als Auslander wurde
V. iiber die dort lebenden und z. T. im hl. Dienste ergrauten Missionare gestellt.
In dem Gebiete lebten Volker verschiedenster Art, von denen er mit seinen
Zeitgenossen im allgemeinen eine sehr niedrige Meinung hatte, mit Ausnahme
der Chinesen und Japaner, die ihm als ,Weile® erschienen und denen scine
besondere Sorge galt, weil er sie fir das Christentum als besonders geeignet
erachtete.

Aufgabe des Visitators war es, das gesamte Missionsleben zu regeln, fiir die
einzelnen Missionen die Regeln aufzustellen, nach denen sie zu leiten waren.
So stellt V. ein Summarium auf fir die indische Mission, so legte er den Grund
fiir die damals beginnende China-Mission. Dann wandte er sich nach Japan.
Hier setzte er sich, am 25. 7. 1579 in Kuchinotzu in Hizen (Figen) auf Kiushu
gelandet, — bei den vielen guten Abbildungen wire wohl auch eine Karte an-
gebracht gewesen! — in schweren Krisen gegen den bisherigen Japan-Oberen
P. Francisco Cabral durch. In Japan gab es damals drei Hauptgebiete mit
drei Lokaloberen. Im ersten, im Westen der Insel Kiushu oder Shimo (unter
dem Lokaloberen P. Caspar Coelho), hielt V. im August 1580 den ersten
Konsult ab und gab die ersten vorldufigen Bestimmungen. Bis dahin reicht der
1. Thd. Dann ging sein Weg nach dem zweiten Gebiet, Ost-Kiushu, wo P. Luis
Frois Oberer war. Dort hielt er mit den Missionaren in Uzuki-Bungo im Ok-
tober 1580 den zweiten Konsult. Die Krise war iiberwunden. Wie tief V. bereits
damals in das Verstindnis japanischer Verhiltnisse eingedrungen war, zeigt
sein Japankatechismus, den er mit Hilfe fritherer Bonzen verfafite. Das dritte
Missionsgebiet lag in Mitteljapan, im Gokinai (Miyako), dem Gebiet des Oda
Nobunaga, wo V. sich mit dem dortigen Oberen P. Organtino Gnecchi
Soldo, seinem Landsmann, noch besser verstand als mit den Portugiesen und
durch die grofen Erfolge zu froher Hoffnung gestimmt wurde. Hier hielt er im
Juli 1581 in Azuchiyama mit den Missionaren einen dritten Konsult. Anfang
September 1581 kehrte V. nach Bungo zuriick, wo er das Zeremonienbiichlein
(Advertimentos) herausgab, in dem das Verhalten der Missionare in sieben
Kapiteln bis ins cinzelne beschrieben wird, um die Mission in die japanische
Gesellschaftsordnung einzureihen. Zum Schluf hielt er noch cine kurze Visitation
im Shimo. Im November 1581 schrieb er dort — entsprechend dem im 1. Thd.
erwihnten Regimento fiir die Oberen — das Regimento fir die Patres in den
Residenzen, dazu ein Summario fir die Gebrdauche im Missionsleben, Katechu-
menat, Sonntagsdienst, Begribnis usw. Endlich hielt er im Dezember 1581 in
Nagasaki einen letzten grofien Missionskonsult, bei dem alle Verordnungen noch
einmal durchgesprochen und Einzelfragen entschieden wurden, Die Akten der
Tagungen werden eingehend besprochen und z. T. in deutscher Ubersetzung
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wiedergegeben. Hinzu kommen die Vollmachten fiir den newen Vizeprovinzial
und das Regimento fiir den Oberen des Shimo. :

Scr. behandelt dann noch die erste japanische Gesandischaft nach Rom und
Madrid, die V. kurz vor seiner Abreise organisierte, da der Vorwurf erhoben
wurde, daf} es sich um eine Mystifikation handle, und zeigt die Bedeutung dieser
Gesandtschaft in Bezug auf die Methode Vs.

Das Schlufikapitel behandelt das Gesamtergebnis der japan, Visitation im
Anschlufl an das dem Ordensgeneral vorgelegte Japan-Summarium, das in der
vorliegenden Form erst in Indien geschricben wurde. Es trigt das Datum:
Cochin, den 28. 10. 1583. In ihm werden zunichst Land und Leute, Kultur und
Religion beschriecben, dann der Zustand der Mission beim Abschied Vs. Die
folg. Kapitel (6—30) behandeln praktische Missionsfragen. Als socheinlésungen®
bezeichnet V. die Ernennung eines Bischofs und die Berufung anderer Orden;
besonderes Gewicht wird gelegt auf Seminare, Schulen, einheimischen Welt- und
Ordensklerus, Katechisten (Dojoku), Verhiltnis zwischen Europdern und japa-
nischen Helfern, vielerlei Einzelfragen bzgl. der Leitung und besonders der
Finanzierung durch den Seidenhandel. Neu ist die Weiterfithrung der Motivie-
rung. Die Besonderheiten werden eingehend erbrtert, unter Betonung der anders-
artigen, eine besondere Anpassung erfordernden Kultur.

Im 2. Teil des Schluflkapitels zeigt Scr. aus der Japan-Geschichte Vs., die
er noch in Japan begann, wie V. dem Beispiel Franz Xavers zu folgen suchte,
und bringt einen Riickblick auf den 1. Bd. Es folgen zehn wertvolle, hier erst-
mals verdffentlichte Dokumente mit zwei Berichtigungen und Erganzungen zur
Frage der Schenkung von Nagasaki und Mogi an die Kirche, die im Buche ein-
gehend besprochen wurde, und fiir die Gesandtschaft nach Rom, sowie ein mit
grofiter Sorgfalt durchgearbeitetes Register (83 S.).

Wir stehen bewundernd vor dem mit Sorgfalt und wissenschaftlicher Akribic
gezeichneten, imposanten Bilde des genialen Organisators, der den Vélkern des
Ostens und ihren Kulturen offen und unvoreingenommen gegeniiberstand und
uns deshalb in vielem gerade heute ein Vorbild sein kann. Es liegt mir ferne,
hier Ordensrivalitaten austragen zu wollen. Aber es fehlt die objektive Kritik
der Mafinahmen, die doch auch ihre andere Seite haben und in Einzelheiten
sachlich und geschichtlich beanstandet werden konnen.

Die anderen Orden sollten ausgeschlossen werden. War man allein, so konnte
man ungehindert seine Pline durchfihren. Die Ordensleitung schien genug
Weisheit zu besitzen, auch auflerordentliche Mafinahmen, wenn nétig, gutzu-
heiflen. Im Notfalle stand dem General der Weg zum Papste offen. Wenn man
mit anderen zusammenarbeitete, war es notwendig, einer héheren, und zwar
neutralen Instanz die letzte Entscheidung zu tiberlassen, so daf man immer
damit rechnen mufite, daf von dem eigenen Ideale Abstriche zu machen waren.
Aber ist das schlieRlich nicht uberall notwendig, wo andere Mitarbeiter inter-
essiert sind? Und die Spanier waren interessiert. Seit den Zeiten des Kolumbus
richteten sich ihre Augen auf die reichbevolkerten und hochentwidkelten und des-
halb, wie man annahm, fiir das Evangelium besonders disponierten Gebiete
Chinas (vgl. H. Bernarp S]: Les Philippines du Grand Archipel de la Chine.
Tientsin 1936, und: Aux Pories de la Chine. 1938). Das Streben nach dort blieb
lebendig, besonders bei den Missionaren. Als Las Casas 1539 vor der Frage
stand, ob er wegen des Widerstandes der Conquistadoren seine friedliche Mis-
sion in Verapaz aufgeben solle, plante er, nach China zu zichen (Juan DE LA
Cruz: Coronica. Lishoa 1567, f. 221r). Er war es auch, der fiir Bischof Zumar-
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raga, Martin de Valencia und Domingo de Betanzos die Erlaubnis zur Fahrt
nach China erwirkte (ihr Dankesbrief v. 21. 2. 1545: Col. Doc. Am. XIII, 531).
Am 9. 1. 1544 hatte Paul II. den spanischen Dominikanern und den anderen
Mendikanten die Erlaubnis gegeben, nach dem ostasiatischen Festland und den
Inseln zu ziechen (A. M. Carreno: Fr. Domingo de Betanzos. Mexiko 1934,
245 s.). Der Drang der Orden nach den Philippinen richtete sich viel weniger
nach diesen Inseln mit ihrer ungebildeten und spirlichen Bevidlkerung als nach
den groflen Reichen ‘des Ostens. Als es nun den Jesuiten als ersten gelang, in
Japan und China einzudringen, schlugen siec den anderen die Tore zu. War da:
nicht mehr, als Menschen ertragen konnen? Hat V. das recht bedacht? Ware es
nicht trotz aller Vorteile einer AbschlieBung besser gewesen, unter dem Schutz
einer hoheren Autoritdt eine gemeinsame Arbeit, wenn auch vielleicht in ver-
schiedenen Bezirken Japans, zu versuchen?

Nach V. war der Hauptgrund der Bekehrung fiir viele die imponierende Ein-
heit der Jesuiten gegeniiber der Vielheit der Sekten in Japan. Aber war diese
Einheit nicht Einseitigkeit gegeniiber der Einheit der Kirche, in der es viele
Wohnungen gibt und viele Arten, geeint in der Liebe Christi? Mir will scheinen,
so, und nur so hitten die Argernisse vermieden werden konnen, die in Japan
und China die Folge waren.

Aus dem Seidenhandel zogen die Jesuiten nach V. einen jihrlichen Gewinn
von etwa 6000 Dukaten bei einem Bedarf von iiber 10000 Dukaten. Ohne dieses
Geld wire die Mission nicht méglich gewesen. Aber anderseits widerspricht es
der kirchlichen Tradition seit den urchristlichen Zeiten, die kirchlichen Bediirf-
nisse durch Handel zu finanzieren (vgl. dazu die Rechtsbiicher, z. B. PRUMMER:
Manuale Juris ecclesiastici. Freiburg 1920, 96). Immer und immer wieder wurde
den Klerikern der Handel verboten, vorher und nachher. Wohl wurde dann und
wann, auch in den Missionen, der Handel zur Behebung eines Notstandes er-
laubt, und es wire unrecht, den Seidenhandel zu beanstanden, wenn es sich
hier nur darum gehandelt hatte, im ubrigen aber alles geschehen wire, um auf
andere Weise die notwendige Finanzierung sicherzustellen. Vielleicht sollte eine
Unternehmung des Nikolaus Trigault SJ diesem Zwecke dienen, der 1618
dem Konig ein Memoriale einreichte, um einen allgemeinen Sammelverein ein-
zurichten und so die Bediirfnisse der Missionen zu decken (vgl. meinen Art. in
ZM 24, 1934, 284 ff). Aber der Vorschlag verlief im Sande, der Handel ging
weiter und erregte schwerstes Argernis. Trotzdem miissen wir das Wort von
C. R. Boxkr unterstreichen (Fidalgos in the East. The Hague 1948, 172): If they
made good money they spent it on good works. Wir koénnen den Handel nicht
als etwas an sich Schlechtes verdammen.

Walberberg P. Benno Biermann OP

Vervoorr, PiETER: Sie tanzen in Monomotapa. Ein Wanderjahr unterm Kreuz
des Stidens. Echter-Verlag/Wirzburg (1958). S. 366. Ln. DM 12,80.

Wer kennt und liebt sie nicht, die Reisebeschreibungen PieTEr VERVOORTS,
angefangen von: Ein Paar Stiefel wandert zum Himmel! Man greift deshalb
gern zu seinem neuen Buch und hat seine Freude daran.

Allerdings — es ist nicht eine so unbeschwerte Lektiire wie sonst. Eine fremde
Welt mit fremden Menschen und anderen Freuden und Leiden tat sich dem
Erzéhler, tut sich dem Leser auf. V. wollte ein Missionsbuch schreiben. Es ist
ihm zweifellos gelungen. Kaum ein Problem, das er nicht gesehen, zu dem er
nicht Stellung bezogen hétte. Ob er immer den Nagel auf den Kopf getroffen

228



hat, ist eine andere Frage. Aber er ist immer mit ganzem Herzen dabei, wenn
er fir oder wider Partei ergreift. Deswegen werden auch jene, die sich einer
Kritik unterworfen finden, ihm nicht ernstlich bdse sein kénnen. Ich hoffe es
wenigstens. — Wenn ein wenig von der Liebe VERvVoORTs zu den schwarzen
Menschen Afrikas im Leser aufblithen wiirde, hitte das Buch einen vollen Erfolg
erzielt.

Wiirzburg P. Josef Glazik MSC

VicepoMm, Geore F.: Die Mission der Weltreligionen. Chr. Kaiser Verlag Min-
chen 1959. 183 S. DM 8,—

Das Buch kommt gerade zur rechten Zeit. Denn wir leben in einer Zeit, in
der die nichtchristlichen Weltreligionen ein ungewohntes Selbstwertgefithl und
Sendungsbewufitsein an den Tag legen, sich in ihrem Verbreitungsgebiet gegen
die Mission wenden und sich sogar in den sogenannten christlichen Landern
um die Christen bemiithen, um diese vor dem Christentum zu retten. Das vor-
liegende Buch mochte in dieser Hinsicht ,den Christen die Augen 6ffnen®, den
sich um die Erneuerung unseres Volkes durch das Evangelium Bemiihenden
zeigen, ,wo die Fragen und Moglichkeiten liegen®, und schlieflich helfen, ,sich
mit der Propaganda der Weltreligionen auseinanderzusetzen®. Im einzelnen
wird nacheinander gehandelt iber die Missionsbegrindung, die Renaissance,
das Missionsobjekt, die Botschaft und die Mission der nichtchristlichen Welt-
religionen und ,unsere Antwort“. Ich mochte glauben, dafl hier ein wertvoller
Beitrag zu dem Thema vorliegt, das heute so viele beschiftigt und beunruhigt,
und auflerdem eine neue Freude an dem uns durch Christus aufgetragenen Werk
vermittelt wird. Mehr Beriicksichtigung hdtte vielleicht das Mahayana verdient.
Wir stimmen ganz mit Vf. Gberein, wenn er sagt, die Kirche schulde den Vol-
kern das Evangelium (178), und wenn er fordert, ,dafl die Kirche in ihrer
Gesamtheit das Evangelium verkiindet® (174). Die Gemeinde mufl nach V.
wissen, ,daf sie selbst das Evangelium nicht hétte, wenn es nicht allen Menschen
vermeint ware“ (175). ,Die Missionsarbeit der alten Christenheit ist nicht am
Ende, sie geht erst richtig an® (176).

Thomas Ohm

RELIGIONSWISSENSCHAFT

BannertH, Ernst: Das Buch der vierzig Stufen von ‘Abd al Karim al Gili. Nach
ciner Bagdader Handschrift herausgegeben, iibersetzt und mit Erlduterungen
versehen. (Usterreich. Akademie der Wissenschaften, Philos.-Hist. Klasse, Sit-
zungsberichte, 230. Bd., 3. Abhdlg.) Wien 1956. 96 S.

Die kurze arabische Abhandlung, deren Text und Ubersetzung mit Erldute-
rungen von E. BAnnerTH verdoffentlicht wurde, stammt von einem der bekannte-
sten unter den spiten Autoren der islamischen Mystik, dem Iraker al-Gili
(14.—15. Jh. n. Chr.). Von seinen Prosaschriften ist bisher noch nichts publi-
ziert worden, obwohl sein Hauptwerk, das ,Buch vom vollkommenen Menschen®
von H. H. Scuaeper (ZDMG 79, 192 ff.) ausgiebig verwertet wurde. Das vor-
liegende Werk ist ein fiir Novizen verfafites philosophisches Kompendium aber
die Stufen des Seins, in dem alles Sein auf 40 Klassen existierender Dinge auf-
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geteilt wird. Am Anfang stehen 11 Stufen des gottlichen Seins; dem absoluten
Sein Gottes, das nicht benannt werden kann und fir das die menschlichen Be-
zeichnungen keine Geltung haben, folgen gesondert die Seinsstufen der gottlichen
Manifestationen, der Attribute und der Namen, unter denen Gott sich offenbart
und benennbar ist, dann (12), als Ubergangsstufe zwischen dem urewigen Sein
Gottes und dem zeitlich entstandenen Sein des Erschaffenen, das ,Maoglichsein®.
Darauf folgen (18—17) die geistige Welt vom zuerst erschaffenen Intellekt bis
zu den Engeln und (18—39) die Seinsstufen der Natur und des Kosmos (Ele-
mente, Materie, Leere, Atom, zusammengesetzte Dinge, Planctensphiren, Mine-
ral-, Pflanzen- und Tierreich). Am Schluf} steht als 40. Seinsstufe die des Men-
schen, der als Mikrokosmos alle vorangegangenen Stufen, Géottliches, Geistiges,
Kosmisches und Materielles, in sich vereinigt und an allen teilhat. Dieser kurze
Schlufabschnitt hebt die grofle Mannigfaltigkeit des Seienden, die vom Autor
vorher vorgeflihrt worden ist, im Sein des Menschen wieder auf und erweist,
dafl es sich um die Schrift eines Vertreters der Mystik handelt. Al-Gili zeigt
sich darin nicht als Verkiinder des mystischen Erlebnisses, sondern als spater
Theorctiker des Sufismus, als Denker, der die Theologie, die Philosophie und
die Naturwissenschaften heranzieht, um dem Sufismus eine wissenschaftliche
Grundlage zu geben. — Der Verf. legt der Edition und Ubersetzung nur eine
Bagdader Handschrift zugrunde, die er fiir ein Unikum hilt, und gibt an, das
Werk sei in Brockermanns Geschichte der Arabischen Literatur noch nicht
genannt. Man findet aber bei Brockermann (II 206 und Suppl. II 284) rund
15 Handschriften eines Werkes mit dem Titel ,Buch der Stufen des Seins®. Es
ist schwer zu verstehen, dafl den Verf. die Ahnlichkeit des Titels mit dem seiner
Handsdchrift (,Buch der vierzig Stufen®) nicht veranlafite, der Spur nachzugehen
und sich iiber den Inhalt der bei BrRockELMANN genannten Handschriften dieses
Werkes zu informieren. Inzwischen hat Pater KoBErT-Rom in Orientalia Bd. 27,
127—33 bereits festgestellt, dal die bei Brockeimann genannte Vatikanische
Handschrift des ,Buches der Stufen des Seins® mit dem von BANNErTH heraus-
gegebenen Werk identisch ist; er hat eine ganze Reihe einwandfrei richtiger
Lesungen daraus mitgeteilt. Die Edition hétte ein héheres Niveau erreicht,
wenn die sonstige Uberlieferung herangezogen worden wire. Auf die Uber-
setzung wirken sich gewisse Fehler der Bagdader Handschrift aber nicht so nach-
teilig aus wie eine Reihe von Mifiverstindnissen des arabischen Textes. Die
Verbesserungen, die P. K&BerT a. a. O. (S. 180—2) zu den ersten Seiten geliefert
hat, konnen noch betrachtlich vermehrt werden. Fiir den Nichtislamisten wird
das Verstindnis der Ubersetzung manchmal dadurch erschwert, dafl Termini
technici der Theologen und Sufis, besonders auch Ausdricke aus Koran und
Hadith, die bei den Mystikern nicht mehr den vom Propheten gemeinten Wort-
sinn haben, sondern ,interpretiert worden sind, durch blofile Ubersetzung nicht
klarer werden. Mancher Gedankengang wird dem Leser, der nicht den arabischen
Text benutzen kann, nicht voll verstandlich werden. In den Erliuterungen ist
jedoch viel wertvolles Material zur Herkunft und zum Verstindnis der Gedan-
ken des Textes aus der philosophischen Literatur des Islam, aus dem sufischen
Schrifttum und der europaischen Islamliteratur zusammengetragen. Insgesamt
verdient der Verf. Dank und Anerkennung dafir, dafl er erstmalig einen Prosa-
text al-Gili’s bekannt gemacht hat, und sicher wird der Religionswissenschaftler,
auch wenn ihm inhaltlich manches dunkel bleiben muf}, Nutzen aus dieser Publi-
kation ziehen konnen.

Miinster Hans Wehr
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B. B. A. A. — Boletin Bibliogrifico de Antropologia Americana. Vol. XIX—
XX, 1956—1957, Parte I. Instituto Panamericano de Geografia e Historia,
Comisién de Historia. (Ex-Arzobispado 29. Tacubaya, México 18) México D. F.
1958, pp. 282, Dollars 4.—

Das BBAA hat sich seit seinem ersten Erscheinen 1937 einen guten Namen
erworben und ist ein geradezu unentbehrliches Arbeitsinstrument fiir alle ge-
worden, die sich mit der Geschichte der beiden Amerikas beschiftigen.

Der vorliegende erste Teil der Jahresberichte 1956 und 1957 (der zweite dient
ausschliefilich der Informacién bibliogrifica) gibt Rechenschaft iiber die wissen-
schaftliche Tatigkeit der verschiedenen anthropologischen Gesellschaften des
amerikanischen Kontinents (5—120). Hinzu kommen internationale Informa-
tionen (121—141), einige Studien iber neuere Publikationen (142—194), Kurz-
berichte (195—210) und etliche Nekrologe (211—224). — Die Missionswissen-
schaft interessieren zwei angezeigte Arbeiten der Comision de Historia iiber
europdische Archivalien zur Missionsgeschichte Ecuadors und Nicaraguas —
J. M. Varcas: Misiones Ecuatorianas en les Archivos Europeos (192 pp.) und
C. Mouina ArcUeLLO: Misiones Nicaragiienses en los Archivos Europeos
(164 pp.).

Wiirzburg P. Josef Glazik, MSC

Hermanns, Matraias, SVD: Himmelsstier und Gletscherlowe. Mythen, Sagen
und Fabeln aus Tibet. Eisenach und Kassel 1954. 256 S. DM 3,80.

Der Vf,, der mehrere Jahre im nordosttibet.-chines. Grenzgebiet ethnologische
Feldforschung getrieben hat, vercffentlicht mit diesem Buche wertvolles, von
ihm selbst aufgenommenes und tibersetztes Quellenmaterial zur Kultur- und
Religionsgeschichte Tibets, das nicht nur von ortlicher Bedeutung ist. Das Grenz-
land von A-mdo wird mit Recht ,die Wiege des Tibetertums (Einl. S. 11)
genannt; denn in den Gegenden um den Kike-noor gingen im 3./2. Jh. jene
Kulturkomponenten, die fiir die tibet. Frithgeschichte und damit auch fir die
spatere tibet. Hochkultur im stdlichen Zentraltibet von entscheidender Bedeutung
waren, eine erste Symbiose ein. Die einzelnen Schichten dieses Vorganges sind
in den vorgelegten Epen, Liedern, Hymnen und Fabeln noch zu erkennen.
Manches von dem, was in Hinsicht auf diese Schichtung oder in Hinsicht auf
Tibet als Riickzugsgebiet alteuropaischer und alt-vorderorientalischer Uberliefe-
rungen bisher noch hypothetisch war, wird durch zuverldssige Realien gesichert.
Darin erhalt das Buch seine Bedeutung nicht nur fur die Tibetologen, sondern
auch fiir die Kultur- und Religionshistoriker weiter Gebiete Eurasiens; denn
vieles von dem in Tibet heute noch lebendigen Traditionsgut ist an seinen
Ursprungsorten lingst erstorben.

Nur einige Beispiele aus der Fillle der vom VI. gesammelten Schopfungslieder,
Geschichten iiber den Ursprung alter Bréduche und lebensnotwendiger Dinge
(21—121) und Fabeln (127—241) mogen die Bedeutung des Buches als Dokumen-
tation der Vielschichtigkeit der tibet. Kultur und der gegenseitigen Durchdrin-
gung ihrer Komponenten illustrieren: Wenn an Stelle der Blutsverwandtschaft
von einer Verwandtschaft der Knochen geredet wird (41), so begegnen wir damit
Vorstellungen aus einer archaischen, schamanistischen und solaren Jagerkultur,
in der dem Skelett fundamentale Bedeutung fiir die Lebensfunktionen zukommt
(vgl. neuerdings zu dieser Frage I. PauLson, Die Vorstellungen von den Seelen
der Tiere. In: Ethnos. Stockholm 1958, 2—4). Die Idee vom Kosmos als einem
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Zelt, in dem Sonne, Mond und der Regen als Gaste aus- und eingehen, gehort
zum frithesten Besitz der Nomaden Zentral- und Hochasiens. In die schama-
nistische Schicht gehoren auch die Raben (tibet.: Bya-nag) als Donnervogel (vgl.
M. HerMaNNs: Mythen und Mysterien der Tibeter. Koln 1956, 272 und S. Hum-
MEL, Besprechung von G. Tuccr: Preliminary Report on Two Scientific Expedi-
tions in Nepal. Rom 1956. In: Z. f. Ethnologie 1959). Lunare Traditionen ver-
tritt in Tibet u. a. der Mondhase (127 f). Das hat schon F. GRENARD (in: Mission
Scient. dans La Haute Asie, Paris 1898, II, 403) vermutet. Wenn sich dieser
Hase als Hiiter eines Wassergeheimschatzes (= Mond) bezeichnet (L. ¢. und zu-
gehorige Anm. 1), so ist das nur aus den gleichen vorderorientalischen mond-
und stiermythologischen Vorstellungen zu erkldren, wahrend die grofle Be-
deutung des Pfauvogels (tibet.: 7Ma, 127 f) gerade im A-mdo-Gebiet altiranische,
solare Uberlieferungen erkennen 148t. Die bedeutendste Gottheit in Osttibet und
Zentrum der kultischen Verehrung ist der spater ins lamaistische Pantheon auf-
genommene A-mes-rma-chen (= Urahn, grofler Pfau). Beides, lunares und
solares Kulturgut aus dem alten vorderen Orient, gehort zu den Wurzeln der
tibetischen Kultur. Auf die Bedeutung des alten Iran fiir die Entwidklung der
tibetischen Kultur hat H. verschiedentlich hingewiesen (vgl. neben seinem Buche
Mythen u. Mysterien der Tibeter auch ,Schopfungs- und Abstammungsmythen
der Tibeter®. In: Anthropos, 41—44, 1946—49, 275 ff. und ,Uberlieferungen der
Tibeter®, in: Monumenta Serica, X111, Peking 1948, 161 ff).

Neben der schamanistisch-tungiden, hochasiatischen Tradition und neben den
kleinasiatischen Einfliissen sind auch die im tibetischen Kulturbild selteneren
paldomongoliden Vorstellungen vertreten. Die Ursprungssagen von einer Welt-
entstehung aus dem Ei (22 ff.) gehoren zweifellos in jenen Mythenschatz, dessen
Schwerpunkt in Siid- und Sidostasien liegt (vgl. S. HummeL: Eurasiat. Tradi-
tionen in der tibet. Bon-Religion. In: Biro-Festschrift, Budapest 1959).

Daf} alle diese Schichten der tibetischen Kultur spidter buddhistisch-lamaistisch
bzw. indisch durchdrungen und iberarbeitet wurden, kann am grofiten Teil des
Quellenmaterials mehr oder weniger abgelesen werden.

Das schone Buch wird sich nicht nur des Interesses der Wissenschaftler, son-
dern auch einer grofieren Lesergemeinde erfreuen. Denn die mit viel Scherz und
Humor, aber auch mit tiefster Lebensweisheit bereicherten Sagen und Fabeln
dieses kleinen, aber im Gesamtbild der menschlichen Geistesgeschichte so be-
deutenden Volkes werden ihren bleibenden Wert haben, auch wenn dessen
Kultur nunmehr ihrem Untergange entgegengeht.

Siegbert Hummel

KroNENBERG, ANDREAS: Die Teda von Tibesti. (Wiener Beitrage zur Kultur-
geschichte und Linguistik, Bd. XII) Verlag Ferdinand Berger, Horn-Wien, 1958.
Mit 17 Bildern und einer Karte, XIV—160 SS.

Das Buch bildet das Resultat einer Usterreichischen Studienreise durch Tibesti
von Dezember 1953 bis Ende Mai 1954. Bis jetzt waren wir ethnologisch nur
diirftig iiber die Teda unterrichtet; aufler einigen Artikeln iiber die Clanverfas-
sung und die Heiratsbrauche verdient vor allem das Dictionnaire Ethnogra-
phique Téda (Mémoires de I'Institut Frangais d’Afrique Noire, Nr. 9, Paris
1950) genannt zu werden. Durch diese Veroffentlichung sind wir nun bedeutend
besser auf dem laufenden. Allerdings liegt der Schwerpunkt dieser Studie auf
der Beschreibung der sozialen Verhaltnisse; weiter behandelt sic die Wirt-
schaftslage, die religiosen Anschauungen und die Kulturgeschichte.
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Bei den sozialen Verhiltnissen zeigt sich wenigstens eine doppelte Schicht:
eine wohl autochthone matrilineare Kultur, zu der z. B. das Matrilokat gehort
und die auch bei den Tuareq noch bemerkbar ist, und eine patrilineare Kultur-
lage, die vielleicht mit der Grofviehzucht hineingebracht und vom Islam ver-
stirkt worden ist. Im Verwandtensystem werden die charakteristischen Ziige
einer ,double descent society offenbar, d. h. doppelt-unilaterale Verwandt-
schaftsbeziehungen: ,Der Vaterbruder und die Mutterschwester sind potentielle
Eltern® (S. 53). Der Doga-Gruppe (durch eine gemeinsame lineage von 7 Gene-
rationen verbunden) kann man am besten den Ausdrudk ,Sippe® verleihen (S. 54—
55). Interessant und ethnologisch bedeutend ist die Auseinandersetzung tber die
Clans (S. 55—87): gemeinsame Abstammung, gleiche Clanmarken, gleiches Clan-
tabu, gemeinsames Bodeneigentum und derselbe Clanname (S. 56). Bei der
kulturhistorischen Ubersicht gibt der Vf. die verschiedenen Meinungen iber die
Zugehorigkeit der Teda zu den Berbern wieder, wobei er sich wohl als aus-
gezeichneter Kenner der Literatur zeigt, aber leider nicht zu einer Schlufifolge-
rung kommt. Die Abhandlung hat aber trotzdem grofien ethnologischen Wert.

Tilburg (Niederlande) P. Dr. Gregorius O.F.M.Cap.

LinDENBERG, WLADIMIR: Die Mensdhiheit betet. Praktiken der Meditation in der
Welt. Ernst Reinhardt-Verlag, Minchen/Basel, 1956. 232 Seiten.

Behandelt werden Gebet und Meditation in folgenden Landern und religiosen
Formen: Altchina, Buddhismus, Zen-Buddhismus, Yoga, Chassidismus, Islam,
Indianer, Urchristentum, Ostkirche, Katholizismus, Reformation, Quiker. — Der
Vf. nimmt die Ausdriicke Gebet und Meditation in ihrem allerweitesten Sinn,
sowohl als Versenkung in den unpersonlichen Seelengrund und Weltgrund, wie
auch als persénliche Ich-Du-Beziehung zu Gott. Alle Religionen sind ihm gleich-
wertige Offenbarungen der religiosen Veranlagungen des Menschen. Das Werk ist
aus viel Einzelarbeit erwachsen. Im Gegensatz etwa zum groflen Werk von
Fricricn HEemLer tber das Gebet will es nicht in erster Linie der Wissenschaft,
sondern dem Leben dienen. Und dies tut es in hervorragender Weise. Es ist
eine wirkliche Schule des Betens, von der lebendige Impulse ausgehen, die wohl
jeden empfanglichen Leser segensreich befruchten miissen.

Schonedk Gebhard Frei, S.M.B.

RinGerEN, HELMER — STROM, ARE v.: Die Religionen der Udlker. Grundrifl der
allgemeinen Religionsgeschichte. Deutsche Ausgabe von J. Ringgren und Ch. N.
Schroder. (Kréners Taschenausgaben, Bd. 291) Alfred Kroner Verlag, Stuttgart
1959. VIII u. 538 S. Ln. DM 18,50.

Die vorliegende Religionsgeschichte der beiden schwedischen Dozenten fiir
Religionsgeschichte in Upsala hat nicht nur in Schweden, sondern weit dariiber
hinaus solchen Anklang gefunden, daff der Kréner-Verlag sie in die Reihe seiner
Taschenausgaben aufnahm. Es ist ein Wagnis, wenn nur zwei Autoren eine
solche Darstellung aller nichtchristlichen Religionen zu geben versuchen, hat aber
den Vorteil, daft so eine einheitliche Zusammenschau gewonnen wird. Nach einer
Einfihrung in die religionsgeschichtlichen Prinzipienfragen und Grundbegriffe
werden die Religionsformen der Schriftkulturen des vorderen Orients (Agypter,
Sumerer und Akkader, Westsemiten, Hethiter, Israel und Islam), die der indo-
germanischen Schriftkulturen (Iranier, Indier, Hinduismus, Buddhismus, Grie-
chen, Romer, hellenistischer Synkretismus, Kelten, Germanen, Sklaven und Bal-
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ten), die der ostasiatischen Schriftkulturen (Chinesen, Japaner) und abschlieflend
die Formen der Naturreligion in Afrika, Asien, Amerika und Australien be-
handelt. Es wird jeweilig eine umfassende Zusammenschau der Mythologien
und Glaubenssysteme, des kultischen und religios-sittlichen Lebens, der Gemein-
schaftsformen in ihrer Entwicklung und aktuellen Situation gegeben. Das Buch
bietet sowohl fiir den Studenten als auch den Nichtfachmann eine umfassende,
klare und wbersichtliche Darstellung der allgemeinen Religionsgeschichte, breitet
in knapper Form das Wissenswerte an religionsgeschichtlichem Stoff vor dem
Leser aus und triagt iiberall dem neuesten Forschungsstand Rechnung. Besondere
Vorziige des Buches sind die auch die neuesten Publikationen berucksichtigenden
Quellennachweise und umfassende Literaturangaben, sowie Namen- und Sach-
register.

Wiirzburg Josef Hasenfufs

VERSCHIEDENES

DanieL-Rops: Die Bibel als Geschichisbuch. Pattloch-Verlag / Wiirzburg 1958.
620 S., DM 16,80.

Die dt. Ubersetzung des bereits 1950 in frz. Sprache erschienenen Buches
bringt die Texte des A.T. (Titel daher nicht ganz zutreffend!) nach der bekann-
ten Ausgabe Hamp-Stenzel (Pattloch-Verlag). Die Anmerkungen sind von R.
Tamisier, Einfihrung und verbindender Zwischentext von DaNIEL-Rops.
stellt einen gelungenen Versuch dar, dem bibelentfremdeten Leser die Lektiire
alttestamentlicher Schriften zu erleichtern, und beriicksichtigt weitgehend die Er-
gebnisse moderner Bibelwissenschaft.

Gewisse Vereinfachungen und unnétige Attribute wéren zu vermeiden ge-
wesen (S. 217; 246 oben; 262 oben; 268: ,der Herr will die Treue der Seele®);
318 (Isaias als ,Tatenmensch®); 456 (das Martyrium des Eleasar und der sieben
Briider als ,dramatisches Ereignis“). Ob Tamisier recht hat, wenn er Jeremias
als einen charakterisiert, der das ,innere Leben® gefunden hat (S. 264, Anm. 19;
345, Anm. 69) — und ob er wirklich dem Stil des Buches Jonas gerecht wird,
wenn er ihn als ,satirische Kritik® am jidischen Partikularismus bezeichnet (das
Buch ist m, E. mit echtem Humor geschrieben und iberfithrt auf diese Weise
die Partikularisten) — mag dahingestellt bleiben.

Miinster Helga Rusche

Grotz, J.: Die Entwicklung des BufSstufenwesens in der vornicinischen Kirche.
Herder/Freiburg 1954, 490 S.

Die vorliegende, umfangreiche Studie, die von der Tiibinger Kath.-theol. Fa-
kultit als Dissertation angenommen wurde, greift eine alte Streitfrage wieder
auf, ndmlich die nach der Buflpraxis in den ersten Zeiten der Kirche, etwa vom
Jahre 150 bis zum Jahre 325. Nach den umfangreichen Erérterungen, die um
die Jahrhundertwende stattgefunden hatten, galt es fast als ausgemacht, dafl
die Entwicklung der Buflstufenordnung eine Leistung der griechischen Kirche
sei, in der sie von Basilius dem Groflen in klassischer Weise formuliert wurde.
Die ersten Ansitze einer verbindlichen Regelung dieser disziplinaren Fragen
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sollen sich auf dem Konzil von Nizda gezeigt haben. Man suchte damals durch
die Kanones Klarheit und Ordnung zu schaffen in den verworrenen Fragen der
Buflpraxis, da durch die Verfolgung, die von Konstantins Schwager Licinius im
2. und 8. Jahrzehnt des 4. Jahrhunderts nur in seiner ostlichen Reichshélfte
inszeniert wurde, die Frage der in die Kirche Zuriickstrebenden nach dem Maf}
ihrer Verfehlung graduiert werden mufite. Darum galten bei der Mehrzahl der
Forscher Anlafl und Voraussetzung der nicdischen Kanones als rdumlich und
zeitlich genau begrenzt; damit aber auch der Raum ihrer Anwendung, den eben
die griechische Kirche prasentiert; diese These fand um so eher bereitwillige
Aufnahme, als auf dem Reichskonzil von Nicda das Abendland nur durch
wenige Abgesandte vertreten war, wihrend das Gros der Versammlung von
den Bischofen des Orients gestellt wurde. Dazu kam noch, daf damals auch
bei den dogmatischen Auseinandersetzungen mit dem Arianismus ein Problem
behandelt wurde, das um 825 im Abendland noch kein Echo fand. Wenn sich
spater im Westen in der Bufipraxis auch verschiedene Bufistufen fanden, so
handele es sich um die Ubernahme einer Disziplin, die urspriinglich in Nizda
{iir den Osten inauguriert wurde. Der Westen habe keinen Beitrag geleistet fiir
das Zustandekommen der Bufistufenordnung.

Durch das Faktum dieser fest konsolidierten wissenschaftlichen Meinung sind
die Methode und die Art des Voranschreitens in der vorliegenden Arbeit weit-
hin bestimmt. In miihsamer Kleinarbeit miissen simtliche, schon oftmals heran-
gezogene literarische Zeugnisse nochmals unter die Lupe genommen werden;
die Arbeit kann nur weiterkommen in stindiger, z. T. haarscharfer (d. h. aber
nicht unfreundlicher) polemischer Auseinandersetzung mit den Forschern, die das
gleiche Thema bereits behandelten. Die Schriftsteller mit den breitesten Aus-
fithrungen zur kirchlichen Bufipraxis stellen den Stoff fiir das Geriist der ganzen
Abhandlung. Der Hirte des Hermas, dem man ja nicht gerade Prizision in der
Aussage und klare Eindeutigkeit in der Verwertung der gebrauchten Bilder
nachsagen kann, ist und bleibt eine Crux fiir die Interpretation; aber er ist nun
einmal der Kronzeuge fiir das 2. Jahrhundert. Die prazise, manchmal fast iiber-
scharf erscheinende Interpretation der vier wichtigsten Hermasstellen fithrt zu
dem Ergebnis, daff um 150 in der rémischen Kirche schon eine Bufle existiert
hat, die allen Siindern offensteht. Exkommunikation und Bufle sind nicht nach-
folgend voneinander abhingig. Die Exkommunikation wurde iber Apostaten
und Lasterer verhiangt, und um sie hat die Kirche sich damals nicht mehr ge-
kiimmert; die anderen Siinder wurden zur Bufle angehalten, in schweren Fillen
waren sie dazu verpflichtet, so daf im Weigerungsfalle die Exkommunikation
folgen konnte, aber die Voraussetzung fiir die Ubernahme der Bufle war diese
keineswegs.

Im 3. Jahrhundert mehren sich die Zeugnisse, bedingt durch die grofiere Zahl
der Gldubigen und die dadurch bedingte Menge der Schwachen in den grofien
Verfolgungen. Der grofie karthagische Bischof Cyprianus (f 258) ist hier ein
Markstein. Er kennt die einfache kirchliche BuBe als Auswirkung der kirchlichen
Mahnung zur Bufigesinnung, und Grorz meint, daf} etwa in der Fastenzeit vor
Ostern sehr viele Glaubige (vielleicht fast alle) sich der exomologesis conscientiae
unterzogen hitten, ohne daf} sie je mit der Exkommunikation bedroht worden
seien. Fiir bestimmte schwere Tatsinden gab es die paenitentia plena. Zu ihr
gehorte die satisfactio, die im Zustand der excommunicatio geleistet werden
mufite; da es sich dabei um einen Verstof ,gegen Gott” handeln mufite, getraute
die Kirche sich erst dann zur Aufhebung der Exkommunikation und zur Ein-
leitung der kirchlichen Bufle zu schreiten, wenn der Verzeihungswille Gottes
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untriiglich kund geworden war. Der wichtigste Weg zur Feswstellung des gott-
lichen Urteils war natiirlich ein Konzilsentscheid. So dringte bei der Haufigkeit
der Fille diese Praxis geradezu zur Normierung durch konziliare Kanones. Und
in dieser Praxis kann man die Anfinge eines Bufistufensystems erkennen. Die
Differenzierung der Stinden ist in der alten Kirche eines der wichtigsten moral-
theologischen Probleme. Thr hat Origenes sich besonders zugewandt. Die Folge
dieser Arbeit war dann die groflere Moglichkeit der individuellen Behandlung
des Stinders. Wahrend bei Cyprian — soweit wir das aus seinen Schriften fest-
stellen kénnen — die Exkommunikation fast ausschliefllich bei den Abgefallenen
verfiigt wurde, findet nach Origenes die Exkommunikation bei den Todsiinden
im engeren Sinn Anwendung, darunter sind Vergehen von bestimmter Schwere
zu verstchen, die mit besonderer Bosheit begangen werden; alle anderen Tod-
sinden, besonders wenn sie keine Tatsiinden sind, ziehen zwar nicht die Ex-
kommunikation nach sich, miissen aber gebeichtet werden; aber auch leichtere
Sinden kénnen zur Exkommunikation fithren, wenn trotz dreimaliger correptio
keine Besserung erfolgt.

Natiirlich werden auch die Quellen einer Priifung unterzogen, die nicht von
so fundamentalem Zeugenwert sind wie die vorgenannten. Clemens von Alexan-
drien, Tertullian (dessen Meinung aus seiner montanistischen Zeit frither in
ihrem Zeugniswert fir die kirchliche Praxis zu hoch angeschlagen wurde), die
Didaskalie und namentlich der viel zitierte Streit zwischen Kallist und Hippolyt.
Die Existenz von Bufistufen 148t sich weiterhin nachweisen bei Gregor Thauma-
turgos, bei Petrus von Alexandrien, in den Kanones der kleinasiatischen Syno-
den von Amkyra und Neocdsarea, und was besonders bedeutungsvoll ist, in den
Bestimmungen der Synode von Elvira in Spanien. Jeder, der ecinigermaflen mit
der Materie vertraut ist, weiff, dafl sich in den Kanones von Elvira keine ge-
nauen Bezeichnungen fiir die Bufistufen finden, aber Gr. fithrt den Nachweis,
dafl der Sache nach die drei Stufen der Exkommunikationsbule, der paenitentia
legitima, und der Mitstehenden in Spanien bekannt sind. Der Gruppe der
Weinenden geschieht keine Erwihnung. Die Griinde, weshalb die Synode die
cinzelnen Stufen nicht nominiert hat, liegen dann doch bei der speziellen Ent-
wicklung des Bufwesens im Abendland. Gr. gewinnt dieses Ergebnis beziiglich
Elvira vor allen Dingen durch die Spitdatierung der Synode (324). Hier liegt
ein schwacher Punkt der Beweisfilhrung, denn es erscheint zweifelhaft, ob seine
Griinde fir die Losung dieser so oft verhandelten Datierungsfrage alle Forscher
tiberzeugen kénnen. Die Arbeit erweist den V. als einen mutigen und diszipli-
nierten Kritiker, befihigt mit der Gabe der straffen Beweisfithrung. Gegeniiber
der Leistung, eine organische und stetige Entfaltung in der frithchristlichen Buf3-
praxis aufgezeigt zu haben, fallen die Versechen und kleinen Mingel der Arbeit
nicht ins Gewicht. Fiir unsere Vorstellung von dem frithen Entwicklungsprozef}
innerhalb des kirchlichen Lebens ist dic Arbeit von grofter Bedeutung. Sie
zeigt aufs neue, wie erstaunlich frih die Entwicklung zu ausgebildeten Formen
anzusetzen ist und wie diese Entwicklung fast in allen Lindern gleichzeitig und
parallel sich vollzieht.

Miinster B. Kitling

236



Kravse, WiLneLm: Die Stellung der frithchristlichen Autoren zur heidnischen
Literatur. Herder, Wien 1958. 320 S. kart. DM 28,—

VI. ist klassischer Philologe und Gymnasialprofessor in Wien. Er hat sich die
grofle und entsagungsvolle Aufgabe gestellt, das Verhiltnis der beginnenden
Vaterschriften zur Literatur der Umwelt unter die Lupe zu nehmen. Dabei fafit
er ,frihchristlich® im engeren Sinné, d. i. den ersten drei Jahrhunderten zu-
gehorig. Darauf beschrankt sich die Untersuchung. Das Toleranzedikt bildet die
Zisur.

Das Buch ist sehr gut und klar aufgeteilt und gegliedert. Nach einem auf-
schlufireichen Vorwort und einer wichtigen Einleitung iiber die Problemstellung
behandelt der erste Abschnitt die allgemeine Bewertung und quantitative Heran-
ziehung der heidnischen Literatur durch die christlichen Autoren der ersten drei
Jahrhunderte nach Christus. Der zweite bringt spezielle Untersuchungen der
qualitativen Verwertung der heidnischen Literatur und die dirckten Zitate aus
der rémischen Literatur in der lateinischen Patristik der Frithzeit. Hier sind
speziell die Apologeten Minucius Felix, Tertullianus und Arno-
bius und C. F, Lactantius (der die grofite Ausbeute liefert) behandelt.

Uneingeschrankte Anerkennung verdient schon die riesige Arbeitsleistung, die
unter erschwerenden Umstanden bewiltigt wurde. Die ganze christliche Literatur
bis zur Zeit Konstanting mufite gepriift und gesichtet werden. Die Auswertung
erfolgt in einer sehr exakten Arbeitsweise. Die Texte sind grundlich untersucht
und vorsichtig exegetisiert, die Inhaltsangaben der einzelnen patristischen
Schriften sehr genau und zuverldssig angegeben. Die Anmerkungen verraten
ebenso wie die verarbeitete Literatur grofite Sorgfalt.

Oft sehr umfangreiche Abschnitte sind in deutscher Ubersetzung gebracht.
Diese halt sich meist an die Bibliothek der Kirchenviter. Wo sich Abweichungen
von dieser finden (wie S. 92, 107 usw.), splirt man die wohl iiberlegte und
begriindete eigene Meinung des Vf. Besonders Tertullianus ist sehr selb-
stindig wiedergegeben. Uber einzelne Wendungen kann man naturgemaf ver-
schiedener Ansicht sein (S. 89 ist ,Fronto® durch ,Freund® ersetzt).

Die griechischen Philosophen scheinen nicht systematisch beriicksichtigt zu sein.
So fehlt S. 93 die Erwdhnung des Epikur aus Tertullianus: De test
an 1, sehr oft Sokrates, Platon usw. Theologisch wiren manche Ergin-
zungen erwinscht. Aber das ist ja nicht Absicht des Buches. Zum Traditions-
begriff (S. 271) ist auf das Lehrbuch der Dogmatik von B. BARTMANN verwiesen.
Dort fehlt die neueste Literatur, die etwa J. PonrE - ]J. GumMmERrsBacm I°
(1952) 60—61 verzeichnet. Auch J. R. Geisermany (Die Tradition. In: Fragen
der Theologie heute. Einsiedeln 1957, 69—108) u. a. wiren zu nennen.

Schade, dafl dem Namen- und Sachverzeichnis nicht die gleiche Sorgfalt ge-
widmet wurde, die sonst die Untersuchung auszeichnet. Es ist leider nicht er-
schopfend. Viele tatsichliche Vorkommen sucht man dort vergebens. — Drudk
und Ausstattung sind sehr gut. Das Werk lobt seinen Meister.

Tibingen J. Stelzenberger

Surcuirre, Epmunp F., S.].: Der Glaube und das Leiden. Nach den Zeugnissen
des Alten und Neuen Testamentes. (Providence and Suffering in the Old and
New Testament, London - Edinburgh - Paris - Melbourne - Toronto and New
York, Thomas Nelson and Sons Ltd., 1953; libersetzt von Dr. Ch. Edelstein).
Herder/Freiburg 1957. 210 S. DM 12,80.
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Ausgehend von einigen dlteren Anschauungen des Fernen und Nahen Ostens,
stellt der Verfasser in der zeitlichen Folge der Entstehung der biblischen Biicher
dar, wie man iiber das Leiden gedacht hat, das im weitesten Umfang verstanden
wird, unter Einschluf der kleinen Mifihelligkeiten des Alltags. Die Darstellung
des Geschichtlichen und Exegetischen wird unterbaut und gesteuert von der
dogmatischen Grundhaltung und bezieht gelegentlich auch apologetische Gesichts-
punkte ein, die sich die Harmonisierung leichter machen, als daf} es einem hirte-
ren Zugriff geniigen konnte. So wird etwa der Unterschied zwischen cinem
Verbrecher und Martyrer darin geschen, daf fiir den Verbrecher die Hinrichtung
eine Erniedrigung bedeutet, fiir den Martyrer dagegen die Maglichkeit, ewigen
Ruhm zu erwerben (199.200). — Der englische Titel entspricht dem Inhalt besser
als der deutsche.

Miinster Antweiler

00 Y

- “Neues Testament. Ubersetzt und erklirt von Otto K arrer. Neubearbeitete Auf-

lage 1959. Verlag Ars Sacra/Mindchen (1959). 8§20 Seiten. DM 11,80.

Das in dieser Zeitschrift bereits besprochene Werk erscheint hier in neuer,
verbesserter Auflage — nach Ausstattung, Sprache, Anmerkungen, Register zum
‘Lehtgehalt usw. wohl dic beste Ausgabe des NT in deutscher Sprache! Im Re-
gister zum Lehrgehalt vermissen wir bloff ,Mission®. Thomas Ohm

Das Neue Testament. Ubersetzt und herausgegeben von Prof. Dr. Josef Kiir -
zinger. Pattloch Aschaffenburg (1959). 558 Seiten. DM 4,80.

Daff diese Ubersetzung schon nach wenigen Jahren in 8. Auflage erscheinen
kann, biirgt fir ihre Qualitit, Der Text ist iiberpriift und die Sprache verbessert
worden. Vorziiglich die Anmerkungen! Thomas Ohm

Uxxurr, WoLpemar von: Die Einweihung im Alten Agypten, nach dem Buch
Toth geschildert. Avalun-Verlag, Biidingen-Gettenbach, 1957. 175 8., 1 Plan;
11.—13. Tausend, DM 12,80.

UxxuLL versucht, den esoterischen Werdegang eines Osirispriesters im Tempel
zu Memphis anschaulich zu machen.

Miinster Antweiler

VorceLn, Eric: Wissenschaft, Politik und Gnosis. Késel / Miinchen 1959. 92 S.

Die Politik zu verachten und die Politiker zu schmdhen, ist bequem, um sich zu
entlasten, und wirksam, sich in das Ansehen eines geistigen Menschen von iiber-
zeitlichem Format zu bringen. Daf Verachten der Politik und Schméhen der
Politiker nicht nur ein Unrecht gegen diese darstellt, sondern auch einen Mangel
an Einsicht und Tiefe bekundet, das wird deutlich, wenn man sieht, wie VOEGE-
rin Politik, Wissenschaft und Gnosis bis zu jener Tiefe hin zuridkfithrt und
verbindet, von der aus der Mensch erst beginnen kann, sich als menschlich, und
das heiflt, als gottverbunden zu erfahren.

Im Vorwort spricht Vf. von dem Anliegen, der Geschichte, der Erforschung
der Gnosis, knapp und @bersichtlich. Im zweiten Teil handelt er von modernen
Gnostikern: Hecer, Comte, Marx, Nierzscae, die Erkenntnis und System dazu
benutzen, Gott zu morden, den Menschen zu vergotten und sich gegen mégliche

238



und notwendige Angriffe durch Frageverbote abzuschirmen. Durch die Analyse
und Polemik 1afit sich Vf. dazu hinreilen — gegen seine Auffassung im Vor-
wort —, einseitig zu werden: weder will die Gnosis generell Herrschaft iiber
das Sein (54), noch ist das System primir eine gnostische Denkform (54), noch
ist die Gnosis generell so revolutionir, wie wir dieses Wort im allgemeinen
verstchen. Auch der Gebrauch des Wortes parusitish (60) ist nicht gliiddich.
Selbst wenn Hemeecer dem Wort Parusie einen Sinn gibt, der moglich ist, so
ist das Wort doch so stark religids und theologisch gebunden, daff man es nicht
so festlegen sollte, wie Vf. es versucht. Was er sagen will, 14t sich auch anders
ausdriicken, und das Eschatologische wird durch parusitisch nicht ausgeschlossen.
Auf Seite 14, 15 wiirde man fiir Belege dankbar sein, die sonst genau gegeben
werden.

Wie treffend und gegenwartsnah das kleine Buch ist, sei an zwei Sitzen er-
liutert: ,gerade die deutschen Mystiker spielen gerne mit Worten und ver-
bergen durch das Spiel mit der Sprache den Ungedanken® (53); ,auf das deici-
dium der gnostischen Theoretiker folgt das homicidium der revolutioniren Prak-
tiker® (77).

Miinster Antweiler

Hessen, Jomannes: Das Kausalprinzip. Ernst Reinhardt Verlag / Miinchen-Basel.
21958. 300 S. Kart. DM 16,—; Ln. DM 18,—.

Vorliegende 2. Aufl. ist ein fotomechanischer Nachdruck der 1. Aufl. von 1928
mit einem ,Anhang® iber ,Die jiingsten Diskussionen um das Kausalprinzip®.
Hessens Thesen sind bekannt: Das Kausalprinzip ist kein analytischer Satz und
kann weder deduktiv noch induktiv noch phénomenoclogisch bewiesen werden.
Es ist lediglich ein Postulat unserer theoretischen Vernunft und ein notwendiges
Axiom fiir die wissenschaftliche Erkenntnis des realen Seins und Geschehens.
Im ,Anhang® wird noch betont, dafl nicht alle Naturgesetze in statistische Ge-
setze aufgelSst werden diirfen und dafl das als Postulat betrachtete Kausal-
prinzip fir die Willensfreiheit Raum lafit.

Im ,Anhang® vermisse ich den Hinweis, dafl die Ausfithrungen iiber die
logischen Grundsitze S. 192 ff. von Hrssen heute doch wohl nicht mehr gehalten
werden. Wihrend dort ihre ,Selbstbegrindung® ,nur im Charakter dieser
Grundsitze als notwendiger Voraussetzungen fiir alles Denken und Erkennen®
(200) gesehen wird, hat HessEN inzwischen in seinem Lekrbuch der Philosophie,
Erster Band: Wissenschaftslehre (Miinchen 1947) mit Recht betont, daf sich die
logischen Gesetze des Widerspruchs und des ausgeschlossenen Dritten auch
ontologisch begriinden lassen (101 ff.). Sie geben also nicht mehr den ,Rahmen®
(Kausalprinzip 204) fiir die Hessensche Deutung des Kausalprinzips ab, sondern
lassen viel eher vermuten, daf, gleich ihnen, auch das Gesetz vom zureichenden
Grund und das Prinzip der Kausalitit ciner ontologischen Begrindung zuging-
lich sind.

Wenn man sich mit Hessens Gedankenfithrung auch nicht durchweg einver-
standen zu erkliren vermag, darf das Werk wegen seiner umfassenden, iber-
sichtlichen und tiefgriindigen Behandlung der weit verzweigten Kausalproble-
matik als eine hervorragende Leistung bezeichnet werden.

Bamberg Hans Pfeil
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EINGESANDTE BUCHER

In der ZMR gelangen in der Regel nur Publikationen missions- und religions-
wissenschaftlicher Art zur Besprechung. Andere Schriften, die bei der Redaktion
eingingen, werden kurz angezeigt.

Apawms, Avrons: Transzendenz der Erkenntnis und Eschatologie der Geschichte.
{Aevum Christianum. Salzburger Beitridge zur Religions- und Geistesgeschichte
des Abendlandes, 2) Aschendorff/Miinster 1958, 147 S. Pappband DM 9,80

BazeLaire, L.-M. pe: Auch die Laien sind Kirche. (Der Christ in der Welt —
eine Enzyklopadie, XII. Reihe: Bau und Gefiige der Kirche, 8) Pattloch-Verlag/
Aschaffenburg 1959, 143 S.

Eriape, Mircea: Das Heilige und das Profane. Rowohlt/Hamburg 1957, 154 S.

GuitToN, J. — Damierou, J. — Lecier, J.: Das Mysterium des Fegfeuers
(Bibliothek Ekklesia, 9) Pattloch-Verlag/Aschaffenburg 1958, 156 S.

Harner, AMerosius: Ein Blick in die Arena. Koreanische Martyrerbriefe. Eos-
Verlag/St. Ottilien 1958, 55 S.

Indio-Asia. Vierteljahresheflte fiir Politik, Kultur und Wirtschaft Indiens, Heft 1,
Januar 1959. Kohlhammer-Verlag/Stuttgart.

Kircucisswer, Avrons: Heilige Zeichen der Kirche, (Der Christ in der Welt —
eine Enzyklopéddie, VII. Reihe: Die Zeichen des Heils, 9) Pattloch-Verlag/
Aschaffenburg 1959, 132 S.

PrrcraeroN, Maurice: Buddha in Selbstzeugnissen und Bilddokumenten. Ro-
wohlt/Hamburg 1959, 173 S.

Sueen, Furton J.: Einfihrung in die Religion. Pattloch-Verlag/Aschaffenburg
1958, 181 S.

TresmonTanT, CLAuDE: Paulus in Selbsizeugnissen und Bilddokumenten. Ro-
wohlt/Hamburg 1959, 173 S.

WitLeke, Venancio, OFM: Convento de Sto Antonio de Ipojuca. (Separata:
Revista do Patriménio Histérico e Artistico Nacional, vol. 13, 1956) Rio de
Janeiro 1956, 103 S.

Anschriften der Mitarbeiter dieses Heftes: P. Dr. Benno Biermann OP, Domi-
nikanerkloster Walberberg (Bez. Kéln). — P. Dr. Hewrice Dumouriy SJ,
Sophia University, Chiyosaku, Kioicho 7, Tokyo (Japan). — P. Jonannes Gen-
BERGER SVD, Catholic Mission, Wewak (New-Guinea). — P. Dr. Franz Gier
SVD, Pio XI House, 1 Nanzancho, Showa-ku. Nagoya (Japad). — P. Dr. GRE-
GorRius vaN Brepa OFMCap, Korvelse weg 165, Tilburg (Niederlande). —
Univ.-Prof. Dr. Paur. Hacker, Bonn, Lotharstrafle 113. — Univ.-Prof. Dr.
Joser Hasenruss, Wiirzburg, Jagerstrafle 13b. — P. GEORG LAUTENSCHLAGER
CMM, Miinster/Westf., Kapuzinerstrafle 27-29. — Prélat Univ.-Prof. Dr. Max
Memvertz, Minster/Westf., Kapitelstrafle 14, — P. Dr. J. A. Orro S], Bonn,
Lennéstrafie 5. — P. Dr. Bernwarp WirLeke, OFM, Miinster/Westf,, Horster-
platz 5.
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MISSIONSGESCHICHTE UND PHILATELIE

von Clemens Anheuser

Als Rowland Hill 1840 das erste Postwertzeichen einfiithrte und Heinrich
von Stephan 1874 den Weltpostverein griindete, ahnten beide nicht,
welche Bedeutung jene postalischen Gebithrenquittungen, die wir Brief-
marken nennen, erreichen sollten. Sie sind die Visitenkarten der Vélker
geworden. Jedes Land ist bestrebt, auf seinen Marken wirtschaftliche
Vorziige, politische Interessen, kulturelle Leistungen, heimatliches Brauch-
tum, Welt- und Kirchengeschichte bildlich aufzuzeigen. Das Studium und
die Auslegung solcher Darstellungen nennen wir Briefmarkenkunde oder
Philatelie.

Dafl die rund 140000 Markenbilder, die wir kennen, in der groflen
Uberzahl weltlicher Natur sind, ist verstindlich. Die Post ist ja keine
kirchliche, sondern eine staatliche Einrichtung. Nichtsdestoweniger hat das
Christentum in seiner 2000jahrigen Geschichte den Vélkern derart sein
tbernatiirliches Siegel aufgeprigt, dafl die meisten Postverwaltungen an
der Awusgabe christlicher Motive {iberhaupt nicht vorbeikommen. Der
Kirchturm, der das Stadtbild tberragt, ist und bleibt ein Denkmal christ-
licher Kultur. Etwa 8000 Marken mit Darstellungen Christi und der
Eucharistie, des Kreuzes und der Bibel, der Muttergottes, Marken mit
Engeln und Heiligen, Pipsten, Kirchenfiirsten und Geistlichen, mit vor-
bildlich-glaubigen Laien aller Stinde und Berufe, rund 1000 Kirchen und
Dome, christliche Symbole in grofier Zahl — das ist das Ergebnis eines
Streifzuges durch die Welt der christlichen Markenbilder. Man kann un-
gezdhlte Themen dogmatischer, exegetischer, kirchengeschichtlicher, kate-
chetischer und kunstgeschichtlicher Art bearbeiten. Fiir eine Sammlung
~Religionsgeschichte kdmen noch einige hundert Marken aus der Mytho-
logie der asiatischen und afrikanischen Volker hinzu, desgleichen Dar-
stellungen aus den ehemaligen heidnischen Kulturen Zentralamerikas.
Fiir Sammler, die an der praktischen und ideellen Ausbreitung des Glau-
bens interessiert sind, muf} das hier behandelte Thema: , Missionsgeschichte
und Philatelie® besonders reizvoll sein, weil gerade die grdéfiten
Missionare aller Zeiten auf Briefmarken unvergingliche Denkmailer
gefunden haben.

1 ANHEUSER, CLEMENS, Die christliche Welt im Markenbild. 4 Bde., Wissenschaftl.
Verlag Musterschmidt, Gottingen 1950—1959; Braun, Lucien: Konstruktive
Philatelie. Stralburg 1949 (vergr.); Descorre, F.: Timbres et Christianisme.
Bruxelles 1952; Horn, Av.: List of Religion on Stamps. Fremont/Ohio 1951;
Kristelijke motieven. Teteringen/Niederlande 1957; Scumint, Gasrien: Doctrina
christiana. Aachen 1955.

1 Missions- u, Religionswissenschaft 1959, Nr. 4 241



Die italienische Ausgabe von 1923 aus Anlafl der 300-]Jahrfeier der
Propaganda Fide illustriert sinnvoll den Missionsauftrag Christi
nach Markus 16, 15: Praedicate Evangelium omni creaturae! Wir sehen
Christus bei der Predigt und die zitierte Inschrift. Das Bild des Pap-
stes Gregor XV. erinnert an die Grindung der Congregatio De Pro-
paganda Fide 1622, die die Interessen der Missionsldnder regelt und die
Unternehmungen der Glaubensboten iiberwacht. Jeder der vier Werte
dieses Satzes zeigt rechts einen fur die Missionsgeschichte bedeutungs-
vollen Ordensheiligen mit dem entsprechenden Wappen: Franz von
Assisi, Dominikus, Franz Xaver und Theresia von Avila.

Die Erstlinge der Heidenwelt, die dem Heiland huldigten, waren die
Weisen aus dem Morgenlande. Das beliebte Motiv von der Anbetung
der heiligen Drei Konige finden wir auf Marken Brasiliens 1940,
Ungarns 1943, Deutschlands 1948, Cubas 1956/57. Weihnachts-
marken mit dem Stern von Bethlehem wurden ausgegeben von Holland
(der Sternsinger) 1939, von der Dominikanischen Republik 1942, von
Osterreich 1948 zum Liede ,Stille Nacht, heilige Nacht“, von Siid-Korea
1957, von Australien 1958. Peru zeigte 1938 das Wappen von Lima mit
den drei Kénigskronen und dazu den Text: Hoc signum Regum est.

Die eigentliche Missionsgeschichte beginnt mit den Aposteln. Die
gesamte Apostelgruppe ist nur einmal zur Geltung gekommen, und
zwar mit der Darstellung des Krakauer Marienaltars von Veit Stoff
(Polen 1983). Den Trager der Schliisselgewalt finden wir auf
Ausgaben des Vatikans 1938 mit der Inschrift: Tu es Petrus, desgleichen
zum Heiligen Jahr 1950 mit dem Text: Tibi dabo claves regni coelorum
(Mt 16, 18), ferner 1950 aus Anlafl der Jahrhundertfeier der pépstlichen
Nobelgarde, weiter 1953 mit dem Petrusgrab und einer Grabinschrift.
Zum Heiligen Jahr 1950 erschienen im Saarland und in Irland drei-
wertige Gedenksitze mit der Abbildung der Bronzestatue aus dem Peters-
dom in Rom. Zum Silberjubildum des Bistums Berlin verausgabte die
Deutsche Bundespost Berlin 1955 das Petrusbild nach einer Statue aus
der Schlofikirche in Doberlug-Kirchhain im Kreise Luckau. Von den
tbrigen Aposteln sind auf Briefmarken dargestellt: St. Jakobus der
Altere als Patron Spaniens auf zahlreichen spanischen Ausgaben von
1937, 1940, 1943, 1954 und St. Johannes unter dem Kreuz auf einem
belgischen Block von 1949 zum Gedenken an den Maler van der Weyden.

Es wire verwunderlich, wenn der Vélkerapostel Paulus, der durch
Wort, Schrift und Tat die Grundlage fir die Weltmission geschaffen hat,
nicht auch philatelistisch in Erscheinung trite. Die Malta-Ausgabe von
1899 gehort sogar zu den &ltesten christlichen Motiven und ist eine be-
gehrte Raritat. Dargestellt ist der Schiffbruch, wie er im 27. Kap. der
Apostelgeschichte beschrieben ist. Eine dhnliche Marke mit abweichendem
Aufdruck wurde 1914 ausgegeben. Die Paulus-Statue des Bildschnitzers
Gafa auf Malta findet sich auf Emissionen von 1926, 1938 und 1956.
Griechenland ehrte den Heiligen 1987 durch eine ansprechende Marke
nach dem Gemilde von Ludwig Richter: ,St. Paulus auf dem Areopag®.
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Auch der Gedenksatz von 1951 zur 1900-]Jahrfeier der Einfuhrung des
Christentums in Griechenland behandelt den Inhalt des 17. Kap. der
Apostelgeschichte. Der Satz umfafit zwei Bilder des Heiligen, ferner
,Paulus predigt in Athen“ und einen antiken Altar mit der Inschrift:
*Ayvéote 9ei — Hier mufl auch St. Publius genannt werden, der
in. Verbindung mit Paulus auf Malta eine Rolle spielte (Apg 28). Sein
Bild erschien 1926, 1930, 1938.

Zypern gedachte 1928 des heiligen Barnabas, des langjdhrigen Be-
gleiters des heiligen Paulus. Infolge einer Meinungsverschiedenheit trenn-
ten sich die beiden, und Barnabas ging nach Zypern, wo er starb. Als
man spiter sein Grab offnete, fand man das vom ihm geschriebene
Matthdus-Evangelium bei dem Leichnam. Diese uberlieferte Begeben-
heit ist auf der Marke wiedergegeben.

Das Christentum der ersten Jahrhunderte ist gekennzeichnet durch das
stille Heldentum und den Blutpreis der jungen Gemeinden unter den
stindigen Verfolgungen, aber gerade das Martyrerblut sollte zum Samen
der Christen werden, wie Tertullian sich ausdriickt. Manche der Blut-
zeugen sind wegen ihrer Volkstimlichkeit bevorzugte Markenmotive; so
ist z. B. der heilige Georg 28mal auf Ausgaben von 15 Lindern zu sehen.
Weil die Mdrtyrer nicht in direkter Beziehung zur Missionsgeschichte
stehen, begniigen wir uns hier mit der bloflen Aufzdhlung ihrer Namen,
soweit sie in der Philatelie hervortreten: Blasius, Christophorus, Deme-
trius, Laurentius, Luzius, Romanus, Sebastian, Vitus, Devota, Ursula.
Eine neue Vatikanserie zeigt die unter Valerian 258 gemarterten Heili-
gen: Laurenz, Papst Sixtus II., Agapitus, Felizissimus, Cyprian und Fruc-
tuosus. Besondere Erwidhnung verdient der Erzmartyrer Stephanus (Oster-
reich und Italien), von dessen Bekennermut eingehend im 6. und 7. Kap.
der Apostelgeschichte berichtet wird.

Im 4. und 5. Jahrhundert begegnen uns bereits grofle Glaubens-
boten, die, angespornt durch das Beispiel der Blutzeugen, unermiidlich
das Wort Gottes ausbreiten. Das Bild der heiligen Helena finden wir
1934 auf einer Marke der Insel St. Helena. St. Martialis (Frankreich
1942) wirkte als erster Bischof von Limoges. St. Marinus ist auf San-
Marino-Ausgaben von 1923, 1937, 1944, 1945 und 1947 abgebildet. St.
Nikolaus, der 825 am Konzil von Nizda teilnahm, wurde durch Mar-
ken von Monaco 1951, Frankreich 1951, Belgien 1947, Liechtenstein 1953
und Tirkei 1955 geehrt. Unter Papst Silvester I. (Vatikan 1953) er-
langte das Christentum die duflere Freiheit. Der heilige Martin wurde
372 Bischof von Tours und erzielte viele Bekehrungen; sein Bild sehen
wir auf 32 Marken aus Belgien, Saarland, Osterreich, Rheinland-Pfalz
und der Deutschen Bundespost 1957 (Siegel der Stadt Aschaffenburg). Der
irische Nationalheilige Patritius ist auf Marken von 1937 abgebildet.

Bahnbrechend fiir die Ausbreitung des Christentums im 4. und 5. Jahr-
hundert sollte der heilige Augustinus werden, der Mitgestalter der
abendldndischen Kultur und der grofite Kirchenlehrer. Zu seinem 1600.
Geburtsjahr 1954 wurde man sich seiner Bedeutung wieder bewufit. Der
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Vatikan ehrte ihn mit zwei prachtvollen Sondermarken nach einem Ge-
milde von Botticelli. In Nordafrika haben Christen und Mohammedaner
vereint eine Jubildiumsmarke gefordert, so dafl Algerien dem Wunsche
nachkam und als Motiv ein altes Fresko aus dem Lateran wahlte. Es zeigt
den Heiligen als Afrikaner mit Kraushaar. Auch die Ruinen von Tagaste
und der Dom von Hippo sind eingezeichnet. Mit den Jubildumsfeierlich-
keiten in Hippo (heute Béne) wurde unter dem Patronat des St.-Gabriel-
Weltbundes eine Ausstellung christlicher Motive auf Briefmarken ver-
bunden, die auf die Muslime tiefen Eindruck machte.

Bevor wir das 5. Jahrhundert verlassen, miissen wir noch des heiligen
Papstes Leo des Grof en gedenken, der auf zwei Vatikanmarken ab-
gebildet ist, die 1951 zum Gedenken an die 1500-Jahrfeier des Konzils
von Chalzedon ausgegeben wurden. Die nach einem Gemilde Raffaels
gestaltete Zeichnung hilt den Augenblick fest, wie Leo dem Hunnenkonig
Attila entgegentritt, ihn zum Abzug bewegt und dadurch Rom rettet. Man
sieht auch die Apostelfiirsten Petrus und Paulus, die bei der Begegnung
erschienen sein sollen. Die kirchen- und missionsgeschichtliche Bedeutung
des Papstes liegt darin, daf er wegen seiner wichtigen Entscheidungen in
den dogmatischen Auseinandersetzungen seiner Zeit, z. B. auf dem Konzil
von Chalzedon, die Hauptstiitze fiir den Primat des rémischen Stuhles
wurde.

Neuer segensreicher Auftrieb erwuchs dem Missionswesen im 6. Jahr-
hundert mit der Griindung des Benediktinerordens durch den heiligen
Benedikt von Nursia, dessen Bild auf Markensitzen Italiens 1929
und Belgiens 1948 wiedergegeben ist. Bemerkenswert ist die Saar-Aus-
gabe 1953: St. Maurus empfiangt den Segen Benedikts fiir seine Mis-
sionsreise. Diese Reise fithrte zur Errichtung der Abtei Tholey. Rechts auf
der Marke sieht man einen Baumstumpf, dem frische Ranken entspriefien;
es ist dies ein Hinweis auf das gefliigelte Wort, das man auf den Monte-
Cassino-Marken lesen kann: Succisa virescit — Was abgehauen ist, griint
wieder.

Zu Beginn des 6. Jahrhunderts missionierte am Oberrhein St. Frido -
lin, der Apostel der Alemannen, dessen Bild in das Wappen von Glarus
aufgenommen wurde und auf Schweizer Marken von 19238 und 1952 zu
sehen ist. Auf der iberischen Halbinsel wirkten St. Martin von Dume
(Portugal 1953), gestorben 579 als Erzbischof von Braga, in Sevilla die
leiblichen Briidder Leanderund Isidor, beide im Wappen von Sevilla
mit dem hl. Kénig Ferdinand abgebildet und auf spanischen Lokalaus-
gaben 1936 und 1938 gezeigt, in Toledo der heilige Erzbischof Ilde-
fons, der zusammen mit der Muttergottes auf einer mexikanischen Mar-
ke von 1939 dargestellt ist; er hat als Kirchenschriftsteller die Jungfriau-
lichkeit Mariens verteidigt. Usterreich ehrte 1949 den ersten Bischof von
Salzburg, St. Rupert, und die Saar setzte 1950 dem heiligen Lut-
winus mit vier Wohlfahrtsmarken ein postalisches Denkmal; er war
der Erbauer der Abtei Mettlach, wurde Bischof von Trier und Reims und
starb 713 in Reims.
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Wir kommen zum heiligen Willibrord, der als erster christlicher
Missionar Zivilisation und Kultur nach Westdeutschland brachte. Luxem-
burg hat ihm dreimal ganze Markensitze gewidmet: 1938 zum 1200. To-
destag, 1947 zum Wiederaufbau der zerstorten Abtei Echternach und
1958 zum 1300. Geburtstag. Zunichst sehen wir ihn als Heiligen, als
Lehrer und als Bischof. Aufschlufireich ist die Inschrift auf der Ausgabe
von 1947: Clemens Willibrordus, Frisonum Apostolus, Patriae Patronus,
Culturae Propagator. Der dreiwertige Gedenksatz von 1958 zeigt ihn als
Bischof und Wundertater. Auf der niedrigsten Wertstufe liest man:
Clemens Willibrordus fulgens sidus anno Domini 658 nascens mundo.
Als Willibrord 695 von Papst Sergius I. zum Erzbischof von Utrecht
geweiht wurde, gab dieser ihm den Beinamen ,Clemens®. Auch Holland
beteiligte sich 1938 an dem Todesjubildum des Heiligen durch die Aus-
gabe von zwei Sondermarken; wir sehen ihn als jungen Missionar bei der
Landung in Katwijk und als ersten Bischof von Utrecht.

Leider hat der grofle Deutschland-Apostel Bonifatius 1954 zu sei-
nem 1200. Todestag nicht jene postalische Ehrung erfahren, wie sie die
Philatelisten erwartet hatten. Die symbolhafte Gedenkmarke der Deut-
schen Bundespost — durchstochene Mitra — wurde den Anspriichen der
Sammler im Sinne der konstruktiven Philatelie nicht gerecht. Auf Er-
suchen der Sammlergilde St. Gabriel verausgabte der Vatikan eine an-
sprechende Serie von drei Werten; Bonifatius steht auf dem Stumpf der
Donar-Eiche, welchem ein neues Reis entspriefit. Rechts ist der Dom von
Fulda, die Grabstitte des Heiligen, abgebildet. Die Inschrift lautet: Apo-

stolus Germaniae. — Holland brachte aus dem gleichen Anlaf} eine Son-
dermarke in den Verkehr mit dem Bilde des heiligen Bonifatius im
Monchsgewande.

Einen Gefihrten des heiligen Bonifatius finden wir auf einer deutschen
Marke von 1930: den heiligen Burchard, der 754 als Bischof von
Wiirzburg starb. Das Markenmotiv ist ein Briickenstandbild auf der
Mainbriicke von Wiirzburg. — Zum 1150. Todestag des heiligen Liud -
ger 1959 war eine Gedenkmarke vorgeschlagen und auch ernsthaft er-
wogen worden; doch das mafigebende Gremium fir die Wahl von Son-
dermarken entschied mit einer Stimme Mehrheit fiir eine Darstellung des
Heiligen Rockes in Trier.

Das weite Missionsfeld im Abendlande, das zum groflen Teil von
Benediktiner-Missionaren bestellt worden war, fand reiche Ernte unter
Kaiser Karl dem Groflen. Wir finden sein Bild auf Ausgaben von
Belgien 1946 und Rheinland-Pfalz 1947/48.

Wenden wir uns jetzt dem Osten Europas zu. Hier sind es zunichst die
leiblichen Briider Cyrillus und Methodius, welche in Wort und
Schrift das Evangelium verkiindeten und die heiligen Biicher in einer
von ihnen erfundenen Schrift in das Slawische tibertrugen. Die Tschecho-
slowakei gedachte ihrer i. J. 1935; man sieht sie mit einer Bibel in kyril-
lischer Schrift und mit einem Kruzifix. Bulgarien folgte 1937 mit einer
Ausgabe zum Gedenken an die Einfithrung des kyrillischen Alphabets
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vor 1000 Jahren; die Darstellungen zeigen die beiden Heiligen mit kirch-
lichen Schriften und bei der Predigt. Es sind noch zwei weitere Emissio-
nen Bulgariens von 1955 und 1957 zu erwidhnen; auf beiden Ausgaben
sind wieder die Slawenapostel als Erfinder der slawischen Schrift dar-
gestellt; nur fehlt hier der Heiligenschein, der die beiden Missionare auf
den fritheren Marken noch schmiickte. Sapienti sat!

Ein Schiiler des heiligen Methodius war der heilige Klemens der
Bulgare, der die kirchenslawischen Schriften noch weiter ausbaute; er
ist abgebildet auf einer bulgarischen Marke von 1929. Unter dem Firsten
Boris, der als Nationalheiliger Bulgariens verehrt wird (Marken von
1943), missionierte er in Mazedonien. — Fast zur gleichen Zeit lebte im
Rilo-Gebirge der heilige Johannes von Rilo, der 946 starb, und
dem 1940 und 1946 von Bulgarien Sondermarken gewidmet wurden.
Seine Schiiler erbauten das berithmte Rilo-Kloster, das als Nationalheilig-
tum angesehen wird.

In Bohmen fithrte das vorbildlich-christliche Leben des heiligen Wen -
zeslaus und dessen deutschfreundliche Politik zur Awsbreitung des
Glaubens. Ein Markensatz der Tschechoslowakei von 1929, ausgegeben
zum 1000. Todestag des Heiligen, verherrlicht ihn als Herzog, als Be-
grinder des Veitsdomes in Prag und als Blutzeugen. Andere Ausgaben
von 1927 und 1929 zeigen das Wenzel-Denkmal auf dem Wenzel-Platz
in Prag. Nochmals sehen wir den Heiligen auf tschechischen Marken von
1948; hier ist er als Patron der spéteren Prager Universitit dargestellt.

St. Adalbert aus dem Benediktinerorden unterrichtete den spiteren
Konig Stephan von Ungarn im christlichen Glauben. Er wurde Bischof
von Prag und unternahm grofle Missionsreisen, wobei er 997 seinen Eifer
fiir Christus mit dem Leben bezahlte. Sein Andenken lebt fort auf einer
polnischen Marke von 1938 in der Darstellung als Schutzgeist, und auf
einer tschechischen Ausgabe von 1947, die zum 950. Todesjahr des grofien
Missionars erschien.

Die Saat Adalberts trug reiche Friichte in Ungarn. Konig Stephan
fithrte fast sein ganzes Land dem christlichen Glauben zu. Zahlreich sind
die Marken, die sein Bild tragen. Wir beschranken uns auf die Ausgaben
im groflen Jubildumsjahr 1938; da wurde mit der 900-Jahrfeier seines
Todes der Eucharistische WeltkongreR verbunden, und eine philatelisti-
sche Ausstellung in Budapest gehdrte auch dazu. All diese Ereignisse
wurden durch Sondermarken fiir die Geschichte festgehalten. Wir sehen,
wie Papst Silvester II. 1001 durch den Benediktinerabt Astrik die
berithmt gewordene Stephanskrone iiberreichen 1aft, wie der spitere
heilige Bischof Gerhard von Csanad Stephans Sohn Emerich,
den Patron der ungarischen Jugend, unterrichtet, ferner wie Stephan die
Konigskrone und gleichzeitig ganz Ungarn der Gottesmutter weiht. Die
Marienverehrung im Lande der Magyaren ging so weit, daff spitere Ge-
schichtsschreiber es Regnum Marianum nannten. Ein Philatelist kann 12
verschiedene Marken mit der Madonna als Patrona Hungariae zeigen,
die bis 1945 erschienen sind. — St. Stephan war vermahlt mit der Schwe-
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ster des heiligen Heinrich IL., der seligen Gisela, die nach dem Tode
des Kdnigs Nonne wurde. Sie fand auf einer ungarischen Marke 1930 ein
postalisches Denkmal. Stephans Werk wurde fortgesetzt durch den heili-
gen Ladislaus, der auf Marken von 1930, 1988, 1940 und 1943 ab-
gebildet ist.

Ein Markenbild der ukrainischen Republik von 1920 zeigt ein Denkmal
in Kiew, das den heiligen Wladimir darstellt, der gegen 990 die
Taufe empfing und einen Grofiteil des russischen Volkes dem christlichen
Glauben zufiihrte. Naturgemifl erzahlt uns die Philatelie iiber die Be-
kehrung Rufllands fast nichts; dennoch mufite die Sowjet-Union 1956
zum Gedenken an den Vater der russischen Geschichtsschreibung den
Monch Nestor zeigen, der vor 900 Jahren das erste Geschichtswerk in
der Landessprache schrieb.

Ein Markensatz Polens von 1938 illustriert mehrere Momente aus der
Kirchen- und Missionsgeschichte des Landes. Da siecht man an der Seite
des deutschen Kaisers Otto III. dessen Freund Boleslav Chrobry,
der 1025 zum Polenkonig gekront wurde; beide griindeten das Erzbistum
Gnesen. Der heilige Bischof Otto von Bamberg missionierte im 12.
Jahrhundert zwischen Elbe und Oder; sein Bild erschien 1955 in einem
Gedenksatz der Deutschen Bundespost Berlin. Der gleiche Satz enthilt
auch die Abbildung einer Statue der heiligen Hedwig, der Patronin
Schlesiens, die durch ihr Beispiel auf die Glaubensverbreitung im Osten
einwirkte. Einen Markstein bedeutete fiir Polen das Jahr 1386; da emp-
fing der litauische First Jagiello die Taufe und wurde durch die
Heirat mit der ungarischen Kénigstochter Hedwig gleichzeitig Konig.
Die Vermahlungsszene ist auf einer Marke von 1938 zum Gedenken an
die 20-]Jahrfeier des polnischen Staates festgehalten.

Uber die Christianisierung Litauens gibt uns ein litauischer Markensatz
von 1932 Aufschlufl, Da sehen wir, wie Fiirst Witold das Sakrament
der Taufe empfingt. Dieser Fiirst war es, der mit einer grofien Gefolg-
schaft von Priestern das Land durchzog, Kirchen baute und Pfarreien
grindete. Die Hauptstadt Wilna erhob er zum Bischofssitz. Das Bild
Witolds, der 1392 Groffiirst wurde, kommt auf mehreren Ausgaben
Litauens zur Geltung.

Zahlreiche Stidte und Burgen in Preuflen und in den baltischen Staaten
geben Kunde von den Deutschen Ordensrittern, aber noch kein Hoch-
meister ist bislang durch Briefmarken geehrt worden. Auch der heilige
Ansgar, der Patron der nordischen Missionen, ist leider postalisch un-
beriicksichtigt geblieben. Nur der heilige Kénig Olav I, der das Chri-
stianisierungswerk seines Vorgingers Olav I. in Norwegen fortsetzte,
tritt mit zwei Marken in Erscheinung, die 1931 zu seinem 900. Todestage
ausgegeben wurden; die Bilder zeigen den Heiligen im Kampfe und die
Sterbeszene in der Schlacht von Stiklestad. Im Dom von Drontheim
(Norwegen 1930) hat er sein Grab.

In Schweden war es der heilige Erich, der wihrend seiner Regierung
von 1150—1160 das Christentum ausbreitete. Sein Bild wurde in das
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Siegel Stockholms aufgenommen, und dieses Siegel diente 1953 zur 700-
Jahrfeier der Stadt als Motiv fir die Gedenkmarke. — Man gedachte
auch der heiligen Brigitta, der Grinderin des Brigittenordens, der
sich in den skandinavischen und baltischen Liandern segensreich auswirkte.
Ihr Bild erschien 1941 auf zwei Marken. Auch auf einer Marke Estlands
von 1936 zur 500-]Jahrfeier des Brigittenklosters bei Reval ist sie im
Klostersiegel abgebildet.

Von der Missionierung Finnlands kindet die Ausgabe von 1955: ,800
Jahre Christentum in Finnland®. Die beiden Markenbilder zeigen einmal
den heiligen Erzbischof Heinrich von Upsala mit seinem Morder
Balli, das andere Mal den Heiligen mit Kreuzfahrern. Heinrich von
Upsala hatte mit dem oben erwihnten Schwedenkonig Erich einen Kreuz-
zug gegen Finnland unternommen und missionierte mit guten Erfolgen,
bis er 1157 ermordet wurde. — Auf einer anderen finnldndischen Marke
von 1933 erkennt man Bischof Magnus Tawast, der von 1412—1450
um die kulturelle Hebung des Volkes sich miihte.

Island verausgabte 1956 eine Marke mit dem Bilde des heiligen
Thorlak, der dem Orden der Augustiner-Chorherren angehérte und
1178 Bischof von Skalholt wurde. Die Annalen der isldndischen Ge-
schichte nennen ihn einen frommen und eifrigen Seelenhirten.

Wir diirfen in unserer Missionsgeschichte die Kreuzzi g e nicht tiber-
gehen, weil sie ja darauf abzielten, die Heiligen Stitten Paldstinas in
den Besitz der Christenheit zu bringen. Es ist nicht viel, was die Phila-
telie dariiber aussagen kann. Den Haupthelden des ersten Kreuzzuges,
Gottfried von Bouillon, sechen wir auf einer belgischen Marke
von 1944. — FErheblichen Anteil an der zweiten Kreuzfahrt hatte der
heilige Bernhard von Clairvaux, der mit seinen Predigten das
Gewissen der europdischen Fiirsten aufriittelte. Zu seinem 800. Todestag
1953 erschienen Gedenkmarken in Frankreich (Portrédt) und im Vatikan
(Vision). St. Bernhard wird aber auch als Restaurator des Zisterzienser-
ordens angesehen und als Kirchenlehrer verehrt. Durch Entsendung von
50 Monchen nach Orval im Siiden Belgiens hat er sich um die Griindung
der Orvalabtei verdient gemacht, die im Mittelalter ein Zentrum reli-
gitsen Lebens war. Sie wurde in der Franzosischen Revolution zerstort.
Erst 1926 erwarben Trappisten die Ruinen. Man darf ruhig behaupten,
dafl die Briefmarkensammler die Abtei wieder aufgebaut haben durch
Erwerb der vier Markensitze, die Belgien zugunsten Orvals herausgab.
Auf dem Wert 1,75 Franc von 1933 ist auch das Bild des heiligen Bern-
hard. — Am dritten Kreuzzug beteiligte sich der heilige Konig Ludwig
IX. von Frankreich. In dem Satz: ,Berithmte Franzosen® von 1954 hat
er ein ansprechendes Denkmal gefunden. Agypten hat ihn 1957 weniger
wiirdig dargestellt. Der dgyptische Markensatz zeigt Bilder aus den Ver-
teidigungskimpfen gegen Aggressoren. Man erkennt Konig Ludwig als
Gefangenen; er war 1250 in die Hinde der Sarazenen gefallen, konnte
sich aber loskaufen. Auf einem neuen Zug gegen Tunis erlag er mit
einem Grofteil seines Heeres 1270 der Pest.
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Neuen Missionsgeist entfachten im 13. Jahrhundert die Mendikan-
tenorden der Franziskaner und Dominikaner. Die beiden Stifter be-
gegneten uns schon, als im Anfang vom Missionsauftrag Christi die Rede
war. Sankt Franziskus sollte der Bahnbrecher der neuen Missions-
bewegung werden, war er doch der erste, der in die Ordensregel ein
eigenes Kapitel iiber die Heidenbekehrung einbaute. Thn selbst trieb es
zu den Sarazenen, wie die Marke aus der italienischen Franziskusserie
von 1926: ,Franziskus in Jerusalem® es kundtut. Kein anderer Orden hat
auch so viele Missionspioniere gestellt wie der Franziskanerorden. Die
ansprechenden Gedenksitze Italiens und San Marinos zum 700jdhrigen
Todestag des heiligen Franz machten Schule fir die Bildphilatelie, die
damals, 1926, noch in den Kinderschuhen steckte.

Missionar und Volksprediger, Wundertater und Kirchenlehrer war der
heilige Antonius, ein Gefdhrte des heiligen Franz, den mehrere Lin-
der auf ihren Postwertzeichen verherrlicht haben: Portugal 1895 zum
700. Geburtstag des Heiligen, Bolivien 1939 aus Anlafl eines Euchari-
stischen Landeskongresses, Italien und Portugal 1931 zum 700. Todestag
und Kolumbien 1954 mit dem Gnadenbilde der ,Patrona de Colombia®;
auf dieser Marke hat St. Antonius einen Ehrenplatz neben der Rosen-
kranzkonigin. Postgeschichtlich tritt der Heilige auch dadurch hervor, daf}
man alle Arten von Postsendungen seinem Schutz anvertraut, indem sie
mit entsprechenden Vignetten oder mit seinem Namen gekennzeichnet
werden.

Als ,Europae Apostolus® bezeichnen zwei Vatikanmarken von 1956
den heiligen Johannes Capistran, dessen grofites Verdienst zwar
darin bestand, dafl er 1456 bei Belgrad die Tiirkengefahr abwandte, der
aber auch 40 Jahre hindurch als franziskanischer Volksprediger auf allen
berithmten Kanzeln fast ganz Europas gestanden hat.

Ein Sohn des heiligen Franz war der gottselige Marco d’Aviano
aus dem Kapuzinerorden, der als Prediger viele Linder durchzog und
1683 bei der Rettung Wiens vor den Tiirken eine Rolle spielte. Sein Bild
steht auf einer Usterreich-Marke von 1933. — Kapuziner-Missionar war
auch der irische Méfligkeitsapostel Theobald Mathew, der seit 1808
in vielen Landern das Gewissen der Massen aufriittelte; Irland ehrte ihn
1988 durch zwei Sondermarken. Weitere Franziskussohne treffen wir
spater auf den amerikanischen Missionsfeldern.

Dem Stifter des Predigerordens haben die Filipinos 1948 ein schones
und wiindiges postalisches Denkmal gesetzt; man sieht die Titelseite eines
alten Katechismus, und die ehrwiirdige Heiligengestalt darauf ist Domi-
nikus. Viele seiner geistigen Sohne, darunter auch grofie Theologen
(Thomas von Aquin), feiern auf Briefmarken Triumphe. Ein bedeutender
Rechtsgelehrter, der aber auch auf dem Missionsfelde hervorgetreten ist,
wird auf der Vatikan-Ausgabe zum Juristenkongref 1935 zusammen mit
Papst Gregor IX. gezeigt: der heilige Raimund von Pennafort.
Er hat die letzten 35 Jahre seines Lebens der Maurenbekehrung in
Spanien geopfert. — Der heilige Vinzenz Ferrer konnte als begna-
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deter Volks- und Bufiprediger viele Juden und Mauren fiir den Glauben
gewinnen und zahlreiche Irrlehrer zur Kirche zuriickfilhren; Spanien
widmete ihm 1955 eine Gedenkmarke. — Nicht iibergehen wollen wir
den Sittenprediger Savonarola, der 1498 gefoltert und verbrannt
wurde; Italien suchte 1952 durch eine prachtvolle Gedachtnismarke das
an ihm begangene Unrecht wiedergutzumachen. — Auch zwei Dominika-
nerinnen verdienen Erwahnung: die heilige Katharina von Siena
und die heilige Johanna von Portugal. Katharina, die Patronin
Italiens, erhielt 1948 zur 600-Jahrfeier ihrer Geburt einen kiinstlerisch
hochwertigen Markensatz, worin ihre Verdienste um Staat und Kirche
gewlirdigt werden. Johanna von Portugal war die Tochter des Konigs
Alfons V. Wihrend des afrikanischen Feldzuges war sie Regentin, dann
wurde sie Nonne und starb 1490. Thr Bild in der damals iiblichen Hof-
tracht erschien 1953. Weitere Dominikaner treffen wir spiter.

Sparliche Kunde war im 18. Jahrhundert iiber fremde Linder im
fernen Osten nach Europa gedrungen, aber diese Kunde hatte geniigt,
missionsbegeisterte Franziskaner den Weg nach China finden zu lassen.
Uber ihr Heldentum berichten die Missionsannalen, die Philatelie bleibt
stumm. Erst ein Reisebericht Marco Polos gab genauere Auskunft
tiber die Volker in Asien. Italien widmete dem Weltreisenden 1954 eine
Gedenkmarke. Die Erzihlungen Polos trugen dazu bei, mit groflerem
Eifer den Seeweg zum geheimnisvollen Orient aufzusuchen. So begannen
nach 1415 die Entdeckungsfahrten, die eine neue Missionsdra ein-
leiteten. Prinz Heinrichder Seefahrer, Grofmeister des Christus-
ordens, Diogo C4do, Bartolomeo Diaz — all diese Seehelden, die
die Kiisten Afrikas erkundeten und fast immer von Priestern begleitet
wurden, waren im Herzensgrunde Laienmissionare, die den Heiden das
Licht des Glaubens bringen wollten. Die Kreuze, die sie bei ihren Lan-
dungen aufstellten oder in Felsen ritzten, sind beredte Zeugen fir ihren
Missionsgeist. Die Namen und Bilder dieser Entdecker sind auf portu-
giesischen Briefmarken festgehalten. Vasco da Gama war es vor-
behalten, 1498 auf dem Seewege nach Indien zu gelangen; seine Tat ist
auf zahlreichen Postwertzeichen verherrlicht.

Der grofite Erfolg in der Entdeckungsgeschichte sollte Christoph
Columbus beschieden sein. Sein Plan fiir die Westfahrt fand wirk-
same Unterstiitzung bei den Franziskanern von Santa Maria de la Rabida.
Eine spanische Marke von 1930 hélt den Augenblick fest, wie der Obere
des Klosters, Juan de Marchena, dem Entdecker und seiner Mann-
schaft bei der Ausreise von Palos 1492 den Segen spendet. Drei Ziele
waren es, die Columbus bei seinen Fahrten verfolgte: die Ausbreitung
des christlichen Glaubens, die Eroberung fremder Lander fiir die spani-
sche Krone und die Gewinnung von Schitzen, um damit die Heiligen
Stitten in Paldstina fiir die Kirche zu sichern. Uberall, wo er landete,
pilanzte er ein Kreuz auf und sprach mit seinen Begleitern ein Dankgebet.
Gerade die Kreuzaufrichtung und die kreuzgeschmiickten Segel des Fiihrer-
schiffes ,Santa Maria“ waren fir die Markenzeichner beliebte Motive. Es
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wiirde zu weit fihren, hier auf alle Columbusmarken einzugehen. Auf
mehreren Ausgaben sieht man neben dem Entdecker auch Geistliche, meist
Franziskaner. In den letzten Lebensjahren trug Columbus nur noch das
Kleid des heiligen Franziskus, das zu tragen er als Mitglied des Dritten
Ordens berechtigt war; er wollte auch darin beerdigt werden. — Sollte an
dieser Stelle nicht auch die spanische Konigin Isabella ehrenvoll er-
wihnt werden? Hat sie doch wesentlichen Anteil an der Entdeckung der
Neuen Welt. Daf die Staaten Lateinamerikas in ihr die ,Mutter Ameri-
kas“ sehen, wurde 1951 deutlich, als man ihren 500. Geburtstag feierte.
Fast ganz Amerika beteiligte sich an dem Jubilium mit Gedenkmarken.

Das 16. Jahrhundert ruft uns zuriick nach Europa. Wiederum ist Spa-
nien der Schauplatz eines Ereignisses von weittragender Bedeutung:
Ignatius von Loyola grindet den Jesuitenorden. Vatikanmarken
von 1956 halten den Augenblick fest, wie Papst Paul III (Tridenti-
num-Ausgabe 1945) die Verfassungsformel fiir die Gesellschaft Jesu be-
statigt. Spanien, Columbien und Paraguay feierten ebenfalls 1956 das
Ignatius- Jubildum mit Sonderpostwertzeichen. Wegen des Einflusses, den
der Orden in der Gegenreformation ausiibte, hatte der Vatikan schon
1945 zum Gedenken an die 400-Jahrfeier des Konzils von Trient das
Bild des heiligen Ignatius gebracht. In dem gleichen Tridentinum-Satz
findet sich auch das Bild Kaiser Karls V., der tatkraftig sowohl das
Konzil wie auch die Missionsbewegung gefordert hat.

Aus dem Jesuitenorden ist der grofite Missionsapostel der Neuzeit
hervorgegangen, der heilige Franziskus Xaverius. Er gab dem
gesamten Missionswesen eine bahnbrechende Norm hinsichtlich der An-
passung, der Sprachstudien und der Gewinnung einheimischer Helfer
und wurde der Apostel Indiens und Japans. Auf dem Wege nach China
starb er 1552, nachdem er Zehntausende von Asiaten eigenhindig ge-
tauft hatte. Der erste Gedenksatz zu Ehren des Heiligen erschien 1931 in
Portugiesisch-Indien aus AnlaR der Franziskus-Xaverius-Ausstellung in
Goa. Die Markenbilder zeigen den Missionar, den Heiligen, seinen Na-
menszug, sein Grab und sein Denkmal. 1946 verausgabte Portugiesisch-
Indien eine Markenserie zum Gedenken an die Kulturpioniere Indiens,
darunter glinzt auch das Bild des groflen Missionars. Macau zeigte 1951
eine dhnliche Darstellung. Postalische Triumphe wurden dem Heiligen
1952 zuteil aus Anlafl seines 400. Todestages. Ganze Sitze widmeten ihm
Portugal, Macau, Timor und Portugiesisch-Indien. Spanien, Belgisch-
Kongo und Ruanda-Urundi begniigten sich mit der Ausgabe einer Einzel-
marke.

Ein anderer Jesuit, der auf den Blittern der Missionsgeschichte als
Martyrer verzeichnet steht, ist der heilige Johannes de Brito. Er
wirkte in Indien und hatte schwer gegen die von seinen portugiesischen
Landsleuten eingeschleppte Sittenverderbnis zu kidmpfen. 1693 fiel er
dem Christenhaf eines indischen Fursten zum Opfer. Markenausgaben
von Portugal 1947 (Heiligsprechung) und von Portugiesisch-Indien 1946
bewahren sein Andenken.
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Auch Indo-China zeigt 1943 einen groflen Missionar aus der Gesell-
schaft Jesu: Alexander de Rhodes. Er stammte aus Frankreich,
missionierte in Tongking, wo er 6000 Heiden dem Christentum zufiihren
konnte. Als er verfolgt wurde, ging er nach Persien und betitigte sich
sowohl seelsorglich wie literarisch. Er starb 1660 zu Ispahan. Die Ge-
denkmarke enthdlt neben dem Portrdt Biicher, einen Engel und einen
Adler. — Bei der Missionsgeschichte Amerikas lernen wir noch weitere
Jesuiten kennen. Auch auf européischen Marken finden sich verschiedene
Vertreter des Ordens, die aber mehr als Gelehrte hervorgetreten sind.

Héren wir jetzt, was uns die Philatelie tber die Missionierung der
Neuen Welt zu sagen hat. Beginnen wir mit Brasilien! Als Cabral
1500 ungewollt das Land entdeckte, waren an Bord acht Franziskaner,
gefiihrt von Henrique de Coimbra. Als diese das erste Mefiopfer
in Brasilien feierten, war das gleichsam die Taufe des Landes. Auf einer
Gedenkmarke von 1951 finden wir die Opferszene nach einem Gemalde
von Meirelles dargestellt. Die Chronik berichtet, dafl die Indianer alle
Kulthandlungen der Weiflen nachahmten; sie schlugen an die Brust und
machten Kniebeugen und Kreuzzeichen. Seit jener Stunde sind die S6hne
des heiligen Franz bis auf den heutigen Tag Brasilien treu geblieben.
Verschiedene Kloster und Stadte, die auf brasilianischen Briefmarken
abgebildet sind, weisen auf die franziskanische Tradition hin.

Aus Anlafl der 400-Jahrfeier der Grindung der Stadt Salvador durch
den Jesuiten Manuel de Nébrega verausgabte Brasilien 1949 zwei
Gedenkmarken: Bild des Griinders und die Landungsszene. Ndbrega
wirkte in Bahia, Pernambuco, Sio Paulo und starb 1570 in Rio de Janeiro.
Auch die Stadt Sio Paulo feierte 1954 das 400jdhrige Bestehen. Da fallt
nun auf, daf} Portugal und die portugiesischen Besitzungen Nébrega als
Griinder mit Sondermarken ehrten, wihrend Brasilien zu dem Jubildum
eine Marke mit dem Bilde des gottseligen José Anchieta herausbrachte.
Nébrega war ein Sohn Portugals. Sein Bild erschien 1954 in Portugal
mit der Inschrift: ,Manuel de Nébrega, Grinder der Stadt Sdao Paulo®.
Die portugiesischen Besitzungen Angola, Cabo Verde, Guinea, Indien,
Macau, Mozambique, Sao Thomé & Principe und Timor brachten Nébre-
gas Portrdt und daneben moderne Hochbauten von Sio Paulo. — Der
Jesuitenmissionar José Anchieta, dessen Seligsprechung eingeleitet
ist, stammte aus Teneriffa, kam 1563 nach Siidbrasilien, durchstreifte bis
zu seinem Tode 1597 die Urwalder und war den Wilden Priester, Lehrer,
Arzt und Krankenpfleger. Missionswissenschaftlichen Wert erlangte seine
Grammatik der Tupi-Guarani-Sprache. Aufler der schon erwiahnten Ge-
denkmarke von 1954 widmete ihm Brasilien 1934 einen Jubildumssatz
von vier Werten aus Anlafl seines 400. Geburtstages, ferner 1941 eine
Sondermarke mit seinem Bilde anlaflich der 400-Jahrfeier des Jesuiten-
ordens. — Noch ein dritter Jesuiten- und Brasilienmissionar wurde 1940
durch eine Gedenkmarke geehrt: Antonio Vieira. Er kam als Kind
von Portugal nach Brasilien, trat in Bahia der Gesellschaft Jesu bei,
wurde mit wichtigen Staatsimtern am portugiesischen Hofe betraut,
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lehnte aber die Bischofswiirde ab, kehrte 1652 nach Brasilien zuriick und
wurde der gefeierte Prediger und Indianerapostel, der die Eingeborenen
gegen die Ubergriffe der Europder verteidigte, so dafl ihm schwerste
Demiitigungen widerfuhren. Er starb 1697 als Provinzial.

Mit einiger Verspatung gedachte Paraguay des Ignatius-Jubildums
von 1956. Die Bilder des Gedenksatzes zeigen hauptsichlich den Griinder
der Gesellschaft Jesu, aber auf einem Wert erkennt man auch den Organi-
sator der einstmals so blilhenden Indianer-Reduktionen; es ist Rochus
Gonzales. Die Markeninschrift bezeichnet ihn als ,Beato“. Er wurde
1576 zu Asuncion geboren. Dank seiner Vertrautheit mit Sprache, Sitten
und Brduchen der Eingeborenen erzielte er seine grofien Erfolge mit der
Griindung von Reduktionen. 1626 starb er eines gewaltsamen Todes.
Schon 1955 hatte Paraguay einen Markensatz von 15 Werten zugunsten
des Wiederaufbaus der ehemaligen Jesuitenmission herausgebracht.
Mit Wehmut betrachtet man die abgebildeten Ruinen, die erkennen
lassen, dafl Kirchen und Kléster einstmals stattliche Bauwerke waren, die
Indianer unter der Leitung von Jesuitenmissionaren aufgefiihrt hatten.
Mit Trauer denkt man an das unselige Ausweisungsdekret von 1767,
wovon 564 Mitglieder des Ordens im , Jesuitenstaat“ betroffen wurden.

Uber die Anfinge der Missionierung Boliviens gibt eine Marke
von 1951 Auskunft. Die Inschrift lautet: ,Pedro de la Gasca gibt
dem Hauptmann Alonso de Mendoza den Auftrag zur Griindung der
Stadt La Paz.“ Der genannte Geistliche war 1546 mit hohen Vollmachten
von Spanien nach Bolivien gekommen, um verschiedene Reformen zu-
gunsten der Eingeborenen durchzufithren. 1549 veranlafite er die Griin-
dung der Stadt ,U. L. Frau vom Frieden®. So entstand La Paz, die
spiatere Hauptstadt. Pedro de la Gasca starb 1567 als Bischof in Spanien.

Zwei Heilige Stidamerikas vendienen in einer Missionsgeschichte Er-
wahnung: die heilige Rosa von Lima (1586—1617) und die heilige
Mariana von Jesus (1618—1645). Die eine wurde als Patronin
Amerikas 1937 von Peru durch zwei Marken geehrt, die andere, die
»Lilie von Quito®, erhielt von Ecuador zwei groflere Gedenksitze, einmal
1946 zu ihrem 300. Todestag, und dann wieder 1951 aus Anlafl ihrer
Heiligsprechung.

Peru zeigt auf seinen Marken von 1942 den Dominikaner Caspar
Carvajal, der 1542 Orellana bei der Entdeckung des Amazonas be-
gleitete und wichtige Aufzeichnungen hinterlief. Auf dem Markenbild
hilt er den Indianern ein Kruzifix entgegen.

Columbien verdanken wir zahlreiche Briefmarken mit christlichen
Motiven, darunter auch solche, die einen Missionswissenschaftler inter-
essieren miissen. Die Inschrift einer ganz herrlichen Ausgabe verrit uns,
dafl 1950 400 Jahre verflossen waren, seitdem die Séhne des heiligen
Franz im Lande titig sind. Die Marke zeigt das Wappen des Framn-
ziskanerordens. Auch berithmte Kloster auf verschiedenen Emissio-
nen bestitigen das Wirken der Minderbriider. Erst 1958 erschien wieder
ein dreiwertiger Satz, der das Bild des Franziskaners Rafael Alman-
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za zeigt, der sich als Apostel der Liebe im Dienste der Menschheit aus-
gezeichnet hat. Er starb 1927. — Mehrfach begegnet uns der Dominika-
ner-Erzbischof Cristobalde Torres, der 1653 die Hochschule ,U. L.
Frau vom Rosenkranz® in Bogota grindete. Ihm und seiner Griindung
galt eine grofere Ausgabe von 1954. — Eine Ausgabe von 1955 mit dem
Bilde des heiligen Petrus Claver ist nicht nur eine Huldigung fiir
den Heiligen selbst, sondern ehrt auch wieder den gesamten Jesuiten-
orden, dem er angehérte. Er kam 1610 nach Columbien und wirkte 40
Jahre hindurch unter heroischen Opfern im Dienste der Negersklaven.
Als Patron der Negermissionen lebt er fort. — Eine Marke von 1938
zeigt die spanischen Eroberer bei der Feier der heiligen Messe und er-
innert an die Grindung der Hauptstadt Bogota 1538.

Wenn wir uns jetzt nach Zentralamerika wenden, begegnen wir
an erster Stelle einem grofien und edlen Menschenfreunde, der reich mit
philatelistischen Ovationen bedacht worden ist, dem Dominikaner Bar -
tolomeo de las Casas, der 1502 nach Cuba kam, 1543 Bischof von
Chiapas in Mexiko wurde und 1566 in Spanien starb. Immer stand er
auf der Seite der Eingeborenen, wenn es darum ging, deren Rechte und
Pilichten festzulegen. Bei Konig und Papst erwirkte er giinstige Dekrete
zu ihrem Schutz. Zu seinem Gedenken wurden Marken ausgegeben von
der Dominikanischen Republik 1893, von Mexiko 1933, von Nicaragua
1937, von Cuba 1942, von Guatemala 1949, von Columbien 1951, von
Spanien 1946.

Die mexikanischen Briefmarken zeigen uns verschiedene Glaubens-
boten, deren Namen in den Missionsannalen einen guten Klang haben. Da
sehen wir auf einer Ausgabe von 1940 den heiligméfigen Bischof Vasco
de Quiroga, der 1530 von Kaiser Karl V. nach Michoacan gesandt
wurde, um das Vertrauen der Eingeborenen zu gewinnen, die wegen der
Grausamkeiten der Konquistadoren in die Berge geflohen waren. Mit
Weisheit und Geduld erledigte er seine Aufgabe, so dafi die Indianer ihn
. Vater Vasco® nannten. Er starb 1565 als Bischof von Michoacan. —
Zum Gedenken an die 400-Jahrfeier der ersten Druckerei Mexikos, iiber-
haupt der ersten in Amerika, verausgabte die Post 1939 einen Marken-
satz, der Bilder iiber Presseerzeugnisse aus dem Jahre 1539 bringt. Auch
der Grinder der Druckerei ist dargestellt, der Franziskaner Juan Zu-
marraga. Er war Missionar und Menschenfreund, Forscher und Ge-
lehrter. Als erster Erzbischof von Mexiko starb er 1546. — Ein anderer
Franziskaner ist auf einer Flugpostmarke von 1946 abgebildet, der gott-
selige Pater Antonio Margil. Wegen seines apostolischen Eifers
iibertrug man ihm die Leitung der Missionskollegien. Er starb 1726 im
Rufe der Heiligkeit zu Mexiko und wird der Apostel von Texas genannt.

In Costa Rica erschien 1950 ein Markenbild, das aus Anlafl der
Jahrhundertfeier der Geburt eines Bischofs ausgegeben wurde. Dieser
Bischof interessiert uns ganz besonders, nicht etwa deshalb, weil er ein
Deutscher war, sondern weil die Schreinerwerkstatt seiner Eltern bei der
Griindung des Kolpingvereins eine Rolle spielte, sie war sozusagen die
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Wiege des Vereins, denn hier trafen sich 1844 unter der Fithrung des
frommen Lehrers Breuer die ersten Mitglieder. Der Name des Bischofs
ist Bernhard Thiel, geboren 1850 zu Elberfeld. Die theologischen
Studien konnte er wegen des Kulturkampfes nicht fortsetzen, deshalb ging
er nach Paris und wurde dort im Lazaristenorden zum Priester geweiht.
Thiel kam nach der Weihe nach Siidamerika, dozierte in Quito Theolo-
gie und siedelte nach Costa Rica iiber, wo er 1880 Bischof von San José
wurde. Sein Hauptaugenmerk galt der Heranbildung eines geistig und
seelisch geschulten Klerus. Er unternahm auch Forschungsreisen und sam-
melte Material fir ein ethnologisches und naturwissenschaftliches Museum.
Hochgeehrt starb er 1901 in San José. Ein Denkmal wurde ihm 1923
errichtet.

Unter den Marken-Emissionen der Vereinigten Staaten von
Nordamerika finden wir vier Postwertzeichen, die fiir unsere philate-
listische Missionskunde von Bedeutung sind. Wir betrachten zuerst die
Ausgabe von 1940 zur 400-]Jahrfeier der Entdeckung Kaliforniens. Da
steht neben einem berittenen Offizier ein betender Franziskaner, Marco
de Nizza, geboren in Nizza. Er kam 1531 nach Peru, dann nach Mexi-
ko, wo er Provinzial wurde. Als er 1539 an einer Forschungsexpedition
in die Gegend von Kalifornien teilnahm, bewies er den Eingeborenen
gegeniiber solche Klugheit und so feinen Takt, dafl der Vizekonig an
den spanischen Hof berichtete: ,Ein Minderbruder, demitig, arm und
barfiflig, erreichte bei den Indianern alles, was unsere machtigen Trup-
pen mit Waffengewalt nicht erreichen konnten.“ Der Missionar starb
in der Stadt Mexiko. — Aus Anlafl einer Ausstellung in Omaha er-
schien 1898 ein Markenbild, das einen predigenden Missionar darstellt,
und dessen Inschrift heifit ,Marquette am Mississippi®. Der Jesuitenpater
Jacques Marquette stammte aus Laon in Frankreich und wirkte
unter den Huronen in Kanada. 1673 beteiligte er sich an einer Expedi-
tion zur Erforschung des Mississippi und predigte hier als erster den
Wilden das Evangelium. Er starb 1675 am Michigansee. — Ein Franzis-
kaner, der dem Zweig der Rekollekten in Frankreich angehorte, begegnet
uns auf einer USA-Marke 1951, die zur 250- Jahrfeier der Grindung der
Stadt Detroit ausgegeben wurde. Es ist Nicholas de I'Halle, der
1701 Cadillac auf einer Forschungsreise begleitete. Am Tag der heiligen
Anna feierte er an der Griindungsstelle von Detroit das heilige Mefopfer
und legte den Grundstein fir die heute noch bestehende Pfarrkirche
Sankt Anna. Bei den Ottawa-Indianern erlitt er 1706 den Martertod. —
Bei Gelegenheit der Panama-Pazifik- Ausstellung zu San Francisco 1913
wurde eine Marke ausgegeben, die eine Szene wiedergibt: ,Die Ent-
deckung der Bucht San Francisco®. Diese Szene spielte sich 1769 ab, als
unter Portola erstmalig die berithmte Bucht erreicht wurde. Auf einem
Hiigel steht die Entdeckergruppe und spdht bewundernd in die Ferne.
Ein Kreuz wird aufgepflanzt, und bei dem Kreuze erkennt man an den
Kutten zwei Minderbriider. Leider steht nicht fest, ob einer der beiden
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Franziskaner der grofie Missionar Junipero Serra ist, der bekannt-
lich Kaliforniens Hauptstadt San Francisco griindete.

Verlassen wir jetzt Amerika und werfen einen Blick auf den Schwar-
zen Erdteil Es ist nicht viel, was die Briefmarke hinsichtlich der Mis-
sionsgeschichte Afrikas bietet. Auf zwei Marken schaut uns das ehrfurcht-
erweckende birtige Antlitz des Begriinders der Gesellschaft der Weifien
Viter entgegen, des Kardinals Charles Lavigerie. Die eine Aus-
gabe von 1939 zum Gedenken an die Pioniere der Sahara kommt aus
Algier, die andere von 1951 zur Erinnerung an den Kampf gegen die
Sklaverei aus Belgisch-Kongo. Von 1867 bis zu seinem Tode 1892 wirkte
Lavigerie als Erzbischof von Algier unermiidlich an der Christianisierung
der afrikanischen Vélker, und schone Erfolge waren ihm beschieden. Auch
den Kampf gegen die Sklaverei fithrte er mit unerbittlicher Scharfe. 1882
wurde er Kardinal. Neben der Gesellschaft der Weiflen Viter griindete
er die Genossenschaft der Missionsschwestern von Unserer Lieben Frau.
Beide Griindungen wirken sich bis in die Gegenwart segensreich aus.

Unser philatelistisches Missionsalbum zeigt zwei Afrika-Missionare aus
der Kongregation der Viter vom Heiligen Geist: 1. Bischof Prosper
Augouard. Die entsprechende Gedichtnismarke erschien 1952 in Fran-
zbsisch- Aquatorial-Afrika zum 100. Geburtstag des Bischofs. Neben dem
Portrit sieht man die von ihm erbaute Kathedrale von Brazzaville.
Augouard war erst Soldat in einem Zuavenregiment, wurde Priester und
kam 1879 nach Afrika, wirkte in Gabun, dann in Franzosisch-Kongo, wo
er viele Bekehrungen erzielte. Auch als Bischof setzte er rastlos seine
Missionstitigkeit fort. Seinem franzosischen Vaterlande leistete er wich-
tige Dienste in der Kolonialpolitik, daher auch die vielen Orden auf
seiner Brust. Er starb 1921 in Paris. — 2. José Maria Antunes.
Die Gedenkmarke aus Anlaff des 100. Geburtstages des Missionars er-
schien 1956 in Angola. Antunes war groff als Missionar, Organisator und
Patriot und erwirkte mit diplomatischem Geschick manche Hilfe fiir sein
Missionsfeld. Nach der Weihe 1879 wurde er Lehrer im Heilig-Geist-
Kolleg zu Braga. 1881 verlie er seine Heimat Portugal und ging nach
Angola, wo er Missionen griindete, die sich bis an die Grenzen von Zam-
bezia erstreckten. Als er 1904 Provinzial wurde und nach Portugal zu-
riickkehren mufite, leistete er wirksame Vorspanndienste fiir ein Gesetz,
das den Missionen eine bessere Zukunft sicherte. Der Name des Paters
bleibt unausloschlich mit der Missionsgeschichte Angolas verbunden. —
Der Name des Kapuzinermissionars und spéteren Kardinals Massaia
ist mit der Mission in Abessinien aufs engste verwachsen. Sein Bild
mit einer Karte seines fritheren Wirkungskreises erschien 1952 auf einer
italienischen Marke. Thm gelang es 1852, als Kaufmann verkleidet, bis
zum Siiden Abessiniens vorzudringen und dort eine Mission zu griinden.
Da er in der Heilkunde bewandert war, gewann er grofien Einflufl auf
das Volk, doch Glaubensfeinde wufiten den Negus dazu zu bewegen, ihn
auszuweisen. So kehrte er 1879 nach Rom zurtick und schrieb ein ethno-
logisch wertvolles Werk in 12 Binden iiber Land und Leute Athiopiens.
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Fiir seine Verdienste wurde er 1884 zum Kardinal erhoben. Er starb im
Alter von 80 Jahren. — Einen modernen Wiistenheiligen sehen wir auf
Markenbildern von Algier 1950 und von Frankreich 1959: Charles de
Foucauld. Nach einem abenteuerreichen Leben empfing er 1901 im
Trappistenorden die Priesterweihe und verbrachte nun die folgenden
Jahre als Einsiedler unter den Wiistensohnen Afrikas, zunéchst in Algier,
dann im Hoggargebirge, bis er 1916 bei Gelegenheit eines Aufstandes
unter den Tuaregs einer Kugel zum Opfer fiel. Bekehrungen hatte er
nicht zu verzeichnen, aber die Mohammedaner schatzten ihn und seinen
Glauben. Sein Missionsideal, durch Gebet, Arbeit, Nachstenliebe, Gast-
freundschaft und duflerste Anspruchslosigkeit auf die Umwelt einzuwir-
ken, lebt fort in den Kleinen Briidern und Schwestern Jesu. — Zwei er-
greifende Markenmotive verdanken wir 1955 Spanisch-Guinea aus
Anlaf der Errichtung der Apostolischen Prafektur vor hundert Jahren.
Sie werfen ein giinstiges Licht auf das Wirken der Glaubenshoten. Ein-
mal sehen wir einen Negerpriester bei der heiligen Messe (dafl er
den Manipel verkehrt triigt, scheint doch mehr fiir eine kimstlerische
Freiheit zu sprechen als fiir ein Versehen), das andere Mal wird die
Spendung einer Taufe illustriert. Ein weiterer Wohlfahrtssatz, diesmal
fir die Eingeborenen-Hilfe, erschien in Spanisch-Guinea 1958; es werden
gezeigt: ein predigender Missionar und ein Kruzifix, das ein Werk ein-
heimischer Volkskunst ist.

Unsere philatelistisch betrachtete Missionsgeschichte hat vom Fernen
Osten her kaum etwas zu erwarten, abgesehen von den portugiesischen
Besitzungen Goa und Macau, die wir zum Teil schon kennenlernten.
Indochina gedachte 1948 des franzosischen Missionars Pigneau de
Béhaine, der 1770 Bischof von Adran wurde und spiter apostolischer
Vikar von Kotschinchina. Man rithmt nicht nur seine Verdienste in der
Heidenbekehrung, sondern auch sein diplomatisches Geschick; so bewirkte
er 1787 das Biindnis Kotschinchinas mit Frankreich. Er starb 1799 in
Saigon. — Portugiesisch-Indien bedachte den einheimischen Mis-
sionar José Vaz mit drei Gedichtnisausgaben. Er wurde 1651 zu San-
coale in Ostindien geboren, empfing 1676 die Priesterweihe, wirkte mit
ganzer Hingabe in Indien und trat der vom heiligen Philipp Neri ge-
griindeten Kongregation der Oratorianer bei. Sein Seeleneifer trieb ihn
dann nach Ceylon, wo er aber angefeindet und auch eine Zeitlang ge-
fangengehalten wurde. Durch die Herausgabe von Worterbiichern trat
er sprachwissenschaftlich hervor. Er starb 1711. Der Seligsprechungspro-
ze ist eingeleitet. Die Gedenkmarken, zum Teil grofere Satze, erschienen
1948, 1952 und 1955.

Auf den Philippinen sind wiederholt schone Markenmotive zur
Verherrlichung der Eucharistie, des Heiligsten Herzens Jesu und der
Gottesmutter erschienen, die Missionsgeschichte jedoch ist spérlich behan-
delt. Wir sehen lediglich auf zwei Ausgaben von 1935 und 1954 die Lan-
dung des ersten Missionars mit dem Entdecker Magalhaes (spanisch Ma-
gellan) dargestellt. Zum Gliick ist der Name des Priesters, der am Oster-
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fest 1521 am Gestade der Philippinen die heilige Messe feierte, bekannt;
es ist der Augustinermonch Pedro Valderrama. Er gehorte zu den
siecben Missionaren, die den Seefahrer auf der 1520 begonnenen Welt-
reise begleiteten. Auf der Ausgabe von 1935 ist die Landungsszene an-
schaulich wiedergegeben: der Geistliche erhebt die Hidnde und segnet das
Inselreich, wihrend Magalhaes zum Dankgebet niederkniet.

Einige Inseln im Grofien Ozean miissen noch beachtet werden,
z. B. Molokai in der Hawaii-Gruppe. Hier wirkte der gottselige D a -
mian de Veuster 15 Jahre als Aussdtzigenapostel, bis er selbst vom
Aussatz befallen wurde und 1889 daran starb. Unter triumphalen Ehrun-
gen wurde der Leichnam 1936 in die belgische Heimat tibergefithrt. Auf
der Gedichtnisausgabe Belgiens von 1946 sieht man das Bild des Paters,
sein Denkmal und die Aussdtzigenstation auf Molokai. Auch Brasilien
ehrte 1952 und 1953 P. Damian mit seinem Bilde auf obligatorischen
Zuschlagsmarken. — Chile schenkte 1940 aus Anlafl der 50-Jahrfeier der
Besitzergreifung der Osterinsel dem Missionar Hermann Eugen
Eyraud eine Gedenkmarke mit dessen Bild. Der Genannte kam in
jugendlichem Alter aus Frankreich nach Chile, schloff sich hier der Ge-
nossenschaft der Briidder vom Heiligsten Herzen Jesu an und meldete sich
fiir die Mission. Als er nach Tahiti gesandt wurde, erfuhr er dort von
den traurigen Zustinden auf der Osterinsel. Er ging hin und begann
unter mafilosen Schwierigkeiten sein Missionswerk. Als er 1869 starb,
waren 1000 Inselbewohner bekehrt. — In Neukaledonien erschien
1953 eine Gedenkmarke zu Ehren des Bischofs Wilhelm Douarre.
Dieser war in Frankreich aus der Kongregation der Maristenpatres her-
vorgegangen, kam 1843 nach Neukaledonien und griindete auf der Insel
Ballade eine Mission, die aber zweimal von den verhetzten Eingeborenen
zerstort wurde. Als er zum drittenmal zu seinen ,geliebten Kannibalen®
zurtickkehrte, war ihm ein voller Erfolg beschieden, doch seine Gesund-
heit war zerruttet; Tausende kamen, den sterbenden Bischof zu sehen. Er
verschied 1853, erst 43 Jahre alt. — Ein anderer Maristenmissionar,
ebenfalls ein Franzose, wurde 1954 als Martyrer heiliggesprochen:
Aloysius Chanel Er grindete 1836 auf den Inseln Wallis und
Futuna, einem Nachbargebiet von Neukaledonien, eine Mission, aber
1841 fiel er unter Morderhand. Die Inseln Wallis und Futuna verfiigen
seit 1920 tber ein eigenes, vom Weltpostverein anerkanntes Postregal,
so daf die Gedachtnismarke mit dem Bilde des Martyrers aus Anlafi der
Heiligsprechung 1955 hier erscheinen konnte.

Wie in den Handbiichern der Missionsgeschichte das Heldentum der
Ordensschwestern auf den Missionsfeldern meist nur nebensich-
lich berithrt wird, so auch in der Philatelie. Gerade diesen Engeln der
Liebe, die an Krankenbetten, in Kindergirten, Schulen und Altersheimen
unersetzliche Pionierarbeit im Dienste der Glaubensverbreitung leisten,
mifiten viel mehr postalische Denkméler gesetzt werden, als es bisher
geschehen ist. In Niederldndisch-Indien wurde 1938 ein Markensatz von
fiinf Werten ausgegeben, auf denen eine holldndische Missionsschwester
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bei der Behandlung kranker Kinder zu sehen ist. Belgisch-Kongo zeigt
1930 Schwestern bei der Pflege eines Negerkindes und bei der Betreuung
von Negermadchen. Die Saar gedachte auf der Wohlfahrtsausgabe von
1951 einer Vinzentinerin beim Krankendienst. Die zahlreichen Genossen-
schaften der Franziskanerinnen, die auf allen Missionsfeldern zu finden
sind, werden auf einer Schweizer Portofreiheitsmarke von 1935 durch
cine Ingenbohler Schwester vertreten. Auf einer Togo-Marke von 1942
erkennt man bei spielenden Kindern eine Nonne im Tropenhelm.

Einige Griunderinnen von Schwesterngemeinschaften sind eben-
falls postalisch vertreten: Heilige Klara von Assisi (Vatikan und Italien
1958), heilige Angela Merici (Vatikan 1945), heilige Maria Michaela
(Spanien 1952), Mutter Maria Raffols (Spanien 1940), Mutter Maria
Aikenhead (Irland 1958).

Auch einige Heilige, die zum Zwecke der Glaubensverbreitung Ge -
sellschaften gegrindet haben, verdienen Erwdhnung: Don Bosco,
Begriinder der Salesianer (Vatikan 1936 und 1957, Bolivien 1948), Anto-
nius Claret, Begriinder der Claretiner (Spanien 1951), Jean Baptiste de la
Salle, Begriinder der Christlichen Schulbriider (Frankreich 1951, Brasilien
1951, Monaco 1954, Nicaragua 1958); die Ausgabe von Nicaragua um-
falit 15 Werte, darunter Portrits von Schulbriidern. In Ecuador erschien
1954 eine umfangreiche Ausgabe zum Gedenken an den gottseligen Bru-
der Hermann Michael Cordero, einen bewiahrten Pidagogen, der aus der
Genossenschaft der Christlichen Schulbriider hervorgegangen ist. — Un-
abhingig von Jean Baptiste de la Salle griindete Edmund Ignatius Rice
1802 in Irland die Genossenschaft der ,Christian Brothers®, die gleich-
falls iiber viele Weltteile verbreitet ist. Das Bild des Griinders erschien
1944 auf einer irischen Marke.

Naturgemif sind an der Entwicklung der Missionen auch die Padpste
wesentlich beteiligt. Manchen hat man den Ehrentitel ,Missionspapst”
beigelegt. Es wiirde den Rahmen dieser Abhandlung tiberschreiten, wenn
man auf die Erlasse und Sendschreiben verschiedener Statthalter Christi
oder auf ihre Hilfsaktionen im Interesse der Glaubensverbreitung naher
eingehen wollte. Bis zum Juli 1959 lagen die Bilder von 28 Papsten auf
Briefmarken vor.

Eine liickenlose Missionsgeschichte 1dft sich mit Hilfe der Philatelie
natiirlich nicht erbringen und wird auch von niemand erwartet. Was hier
niedergeschrieben wurde, sollte lediglich dazu dienen, das Interesse weiter
Kreise, auch der Nichtsammler, auf die Briefmarkenkunde zu
lenken. Ungeahnte Méglichkeiten stehen offen, Geist und Fahigkeiten fiir
eine sinnvolle Gestaltung der Freizeit spielen zu lassen.

Die Erinnerung an die Interposta (internationale Postwertzeichen-Ausstellung)
in Hamburg in der letzten Maiwoche diirfte noch lebendig sein. Viele Monate
vor der Ausstellung hatte die Presse die Werbetrommel geriihrt, und dabei las
man immer wieder den Hinweis, dafl auch die Sammlung ,Christliche Motive®
von Kardinal Spellman gezeigt wiirde. Der Schreiber dieser Zeilen hat die
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Interposta besucht. Vier gewaltige Hallen bargen postalische Kostbarkeiten aus
aller Welt. Die Regale, aneinandergereiht, hitten die Linge von 8!2 km
(dreicinhalb Kilometer) ergeben. Abgesehen von wenigen Motivsammlungen
waren sie gefiillt mit Rarititensammlungen. Seltenheiten und immer wieder
Seltenheiten! Sammlungen der altdeutschen Staaten, Seltenheiten aus Spanien,
Tirkei, Mexiko, Korea, Japan, Uruguay, Mozambique, Athiopien — tiiber drei
Kilometer lang! Und die Spellman-Sammlung? Hier stauten sich die Besucher.
Man mufite eine halbe Stunde Schlange stehen, bis man endlich einen Blick auf
die 42 Blatter werfen konnte. 42 Blétter in drei Reihen untereinander geordnet
— zweieinhalb Meter lang! Ehrfiirchtig standen die Beschauer vor den kiinst-
lerisch aufgemachten Seiten und betrachteten die Madonna von Fatima, die
Skapuliermadonna von Malta, die Gnadenbilder von Saragossa und Chévremont,
die Patronin Ungarns, die heilige Elisabeth von Thiiringen, den heiligen Chri-
stophorus. — Man hitte noch lange stehen und alles in sich aufnehmen mégen,
aber die Aufsecher drangten zum Weitergehen, andere wollten die Sammlung
auch schen. Die Besucher erklirten offen, dafl diese zwei Meter Ausstellungs-
fliche das Glanzstiick der Interposta waren. Und die Spellman-Sammlung ent-
hielt keine Scltenheiten, sondern christliche Motive aus den letzten Jahrzehnten.

Mancher Leser der Missionsgeschichte wird die Frage stellen: Wie
kommt man an die Marken und an die Deutungen der Bilder? Antwort:
Durch den Weltbund Sankt Gabriel. Seit 1958 sind die Vereine aller
Léander, die dem christlichen Motiv ihre Aufmerksamkeit schenken, im
Weltbund erfafit; 15 Zeitschriften in acht Sprachen geben Auskunft iiber
Neuerscheinungen, Ausstellungen, Literatur, Tauschmoglichkeiten, Ver-
anstaltungen; sie weisen hin auf Jubilden, bieten Vorschlige fiir Marken-
entwiirfe und iiben Kritik an Briefmarken. Das deutsche Gildenblatt er-
scheint bereits im 18. Jahrgang. Die internationale philatelistische Akade-
mie Sankt Gabriel, deren Ehrenprisident und Mitbegriinder Kardinal
Spellman ist, hat die Aufgabe, das Markenbild zu erforschen und die
Ergebnisse den Gildenblittern zur Verfiigung zu stellen. Gegenwirtig
zihlt die Akademie 34 Mitglieder in aller Welt.

Wie kann das Interesse fiir das christliche Markenmotiv und gleich-
zeitig fiir das Missionswerk der Kirche geweckt werden? Durch Aus-
stellungen. Die deutsche Sammlergilde allein verfiigt iiber hinreichen-
de Objekte, grofle Sile damit zu fillen. Auch kleine Riume geniigen, die
Offentlichkeit, inshesondere die Jugend, auf methodisches Sammeln auf-
merksam zu machen. Die Pressestelle ,Sankt Gabriel® in Essen-Werden
(Schuirweg 14) erteilt gegen Riickporto jede Auskunft.
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FREI LUIS DE ANDRADA UND DIE SOLORMISSION *

von Benno M. Biermann

Die Haupttatigkeit Andradas bezog sich auf Larantuka, wo er die
Pfarrkirche Na. Sa dos Remedios zu verwalten hatte. Von dort aus fiel
sein Blick auf das Meer, auf die gegeniiberliegende Insel Adonara und
die etwas ferner gelegene Insel Solor mit der von den Hollindern be-
setzten Festung. Auf dem Meere segelten die Schiffe der Portugiesen,
und die der feindlichen Hollinder und der Eingeborenen, iiber deren Ab-

_sichten man nicht klar sein konnte. Andrada war vor seinem Eintritt in
den Orden wohl Seemann und Soldat gewesen, so dafl er wuflte, was er
unter Umstdnden zu tun hatte, um die Mission mit ihren Christen gegen
die Feinde zu schiitzen. So sehen wir ihn in den Zeugnissen des Kapi-
tans Francisco Ferndndes insbesondere als den tiichtigen Verteidiger
seiner bedrohten Herde.

Francisco Ferndndes ist bereits o6fter erwahnt worden. Geboren in
Larantuka, war er anfangs der neunziger Jahre des 16. Jahrhunderts
als Kapitin in den Dienst der Portugiesen getreten und hatte die Schutz-
truppe der Eingeborenen befehligt, die immer dort eingesetzt wurde, wo
den Christen von den Mohammedanern Gefahr drohte34. Aus der Ver-
bannung von Malaka zuriickgekehrt, scheint ithm zunachst der Kamm ge-
schwollen zu sein35. Aber er beugte sich und gelangte mit den Jahren
zu immer grofierem Ansehen. Rangel singt in seinem Memoriale an den
Kénig (1633) das Lob Franciscos, der damals mehr als 80 oder 90 Jahre
alt war. Rangel schlug dem Koénig vor, ihn auf Lebenszeit zum Kapitian
zu machen 3. Als Uberneunzigjihriger hatte er die Fithrung der Truppe
gegen den Vaihale auf Timor, der unter dem Druck des kriegerischen
Koénigs Tolo von Makassar den Islam angenommen hatte und ihn auf
Timor zu verbreiten suchte. Der Vaihale wurde besiegt und mufite seinen
Fez abliefern. Daraufhin nahmen viele Konige von Timor den christ-
lichen Glauben an3?’. — Nach einem Bericht von 1665 habe Francisco

* 5. ZMR 43, 1959, 176—187.

3 In den Servigos von 1643 (Anm. 13 u. 14) heifit es, dafl er damals 50 Tahre
das Amt innehatte. Aus dieser Truppe gingen spéter die aus Larantuqueiros
gebildeten Hilfstruppen der Katholiken gegen die Holldnder hervor: vgl. Boxer:
The Topasses.

% Hist. IV, p. 378: servia-lhe o poder, e mando, .. para ser vicioso sem redea
e viver sem remenda . . .

3 Doec. Insulindia 1, p. 344.

¥ Jac. da Encarnagio, 1. c., p. 423: Hist. VI, p. 291 u. 302. Es wird dort von
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noch im Alter von 130 Jahren ein Kind gezeugt und einen wilden Wasser-
biiffel bezwungen 3. Sein Ruf stieg also ins Legenddre. Von diesem
Mann stammen die beiden Zeugnisse iiber Andrada, die im folgenden
iibersetzt wiedergegeben werden sollen.

Das erste Zeugnis des Francisco Fernandes handelt von der Zuriick-
weisung des hollandischen Angriffs auf Larantuka am 16. 5. 1620. Dieser
miflgliickte Angriff wird von den Holldndern nicht verschwiegen. Rouffaer
schreibt dariiber: ,Im Vorjahr kann Raemburch (der Kommandant der
Festung von Solor) bereits einen Anfall Lobatos auf seine wiedereinge-
richtete Festung abweisen; aber im Mai 1620 macht er selber einen ver-
wegenen Angriff auf Larantuka, der ebenfalls mifiglickt. .. Wunder iiber
Wunder wird dieser portugiesische Sieg in der dominikanischen Chronik
nicht vermerkt, wohl aber das Martyrium eines savoyischen Paters auf
Lamakera 1618 und eines anderen in Lamalerap (,Lamalarra“) auf
Lomblen am 18. 1. 1621 89,

Das erste Zeugnis vom 3. 1. 1622 lautet:

[1477] Ich, Francisco Ferndndes, Kapitin von Larantuka, dem
derzeitigen Hauptort dieser Christenheit und der Solorinseln — da die
Festung in der Gewalt der Hollinder ist —, gebe Zeugnis, daf} es die
Wahrheit ist, daff am 16. Mai des Jahres 1621 vier grofie hollindische
Schiffe (nave) und drei andere Fahrzeuge (vascelli) mit zahlreicher Be-
satzung und Artillerie und 17 anderen Booten (barcos), die mit feind-
lichen Mohammedanern besetzt waren, gemischt mit vielen Holldndern,
did auf Solor wohnen, insgesamt eine grofie Menge Leute, zu diesem

Lucas a S. Catharina gesagt, Ferndndes sei damals 130 Jahre alt gewesen. Das
ist Ubertreibung; aber er mochte 1641 zwischen 90 und 100 Jahre zéhlen.

38 Boxer: Fidalgos, 178. — 181 sagt B., daf Ferndndes um das Jahr 1653 starb.
Er beruft sich auf die Breve Relagio des Antonio pA EnxcarnacAo, Lisboa 1665
(BM V, p. 161), deren einziges bekanntes Exemplar im Besitz von Prof. BoxEer
als Vorlage zu einer Neuausgabe in der Doc. Insulindia dienen soll.

3 Rourrarr (s. Anm. 11), p. 215. Er verweist auf TuieLe in Bijdr. Kon. Inst.
5. 2. 1887, p. 238 und auf Ijzerman in Cornelis Buysero, 1923, p. 228 5. —
TuieLe schreibt an der angegebenen Stelle: ,Drei Kompanien von 62 Mann, von
einigen Solorezen begleitet, landeten in der Néahe des Platzes, aber zu wenig
mit dem Terrain bekannt, lieflen sie sich in eine Enge locken und wurden von
den Portugiesen iiberfallen. Dabei entstand eine Panik und ergriffen die Hol-
linder iibereilt die Flucht, vom Feinde verfolgt. Bevor sie die Schiffe erreicht
hatten, waren viele getotet oder verwundet®. Fur diese Schilderung bietet das
Zeugnis Fernindes’ jedenfalls eine wesentliche Erginzung. — Uber das Marty-
rium der Patres Augustinho da Magdalena (1618) und Joao Bautista da Forta-
l1éza mit Simdo da Madre de Deus (1621) vgl. Biermany, 81. — Bei der Uber-
setzung gestatte ich mir, die allzulangen Sitze zu teilen und ermiudende Floskeln,
wie das standig wiederholte: ,der genannte Generalvikar® ohne Beeintrdchtigung
des Sinnes fortzulassen.
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Hafen Larantuka kamen, der nahe bei der Festung liegt. Sie wollten
hier diesen Ort Larantuka besetzen und alle seine Bewohner nieder-
machen, alle eingeborenen Christen dieser Inseln unterwerfen, die Unter-
tanen S. Majestit [des Kionigs von Portugal] sind, um den von ihnen
sehr begehrten Handel mit Sandelholz, Wachs und Schildpatt zu ver-
nichten und an sich zu reifien, den die Portugiesen und die Christen auf
diesen Inseln betreiben und der, einschliefilich der Zdélle fir S. Majestiit
und Ihre Stadt Makao, einen groflen Wert hat4. Sie fuhren in den
Hafen ein und beschossen zwei Stunden lang die Wohnungen mit solcher
Wut und solchem Léirm, dafy der ganze Ort verlassen wurde und die
Hollander in Sicherheit an Land gehen konnten. In Ordnung marschier-
ten sie vor und bemdchtigten sich des Ortes, ohne Widerstand zu finden.
Es waren ihrer iiber 500 Mann ohne die Mohammedaner, die sie be-
gleiteten. So waren sie bald Herren der Lage und drangen in die Hau-
ser der Verheirateten ein, die mit thren Frauen wund Kindern in die
Wiilder gefliichtet waren. Sie hatten ja keine Mittel, sich zu verteidigen,
und waren ihrer wenige. Bei dieser gefdhrlichen Gelegenheit fiigte es
Gott, dafy Generalvikar und Prilat von Larantuka und den anderen
Christengemeinden der Solorinseln der hochwiirdige P. Frei Luis de
Andrada war, ein Religiose des Ordens des heiligen Dominikus, der
als Haupt und Prilat die Aufgabe der Verteidigung des Landes und der
Christen iibernakm, mit grofier Miihe und Gefahr, da er nichi geniigend
Leute noch Mittel hatte, um einer [147v] so grofien Macht zu wider-
stehen. Trotzdem nahm er mit groflem Mut im Eifer fiir seine Schafe
und Untergebenen dreifsig Soldaten, die in seinem Dienst und Solde
standen, mit einigen anderen Eingeborenen, versorgte alle mit Pulver
und Munition und legte einen Hinterhalt an einem Orte, wo die Feinde
nach seiner Annahme landen wiirden, wm ihnen auf dem Wege ein
Hindernis entgegenzusetzen oder sie wenigstens in Verwirrung zu brin-
gen, ungeachtet der grofien Gefahr wegen der Kanonenschiisse, die sie
abfeuerten. Aber da sie an einer anderen Stelle vorgingen, waren sie
mit Leichtigkeit Herren des Ortes. Da nun Frei Luis d’ Andrada sah, daf§
die Sache verloren war und kein Ausweg mehr bestand, zog er mit den
wenigen Soldaten, die thm zur Verfiigung standen, in einen an die Woh-
nungen angrenzenden Wald, um zu sehen, wie die Dinge ausgingen. Die
Holléinder aber, nicht zufrieden mit dem Besitz des Ortes und dem, was
ste dort vorfanden, wollten den mit so geringer Mithe errungenen Sieg
ausnutzen und wandten sich zu einem dem unseren benachbarten Hiigel,
der von dhristlichen Indern bewohnt war, um unsere dort verborgenen

4 Der Handel mit dem in Ostasien viel begehrten, duftenden Sandelholz hatte
schon friher die Chinesen und dann die Portugiesen und Hollinder nach Timor
gelockt. Auch die Mission lebte vielfach von den Zollen, die auf Solor erhoben
wurden. Uber diesen Handel vgl. H. Fiepier: Die Insel Timor. Fried-
richssegen 1929, 22; Hist. VI, p. 277s. und Herio A. Esteves FrrLcas:
Timor Portugués. Lisboa 1956, 454—457.
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Leute zu fassen und 2w zwingen, thnen die anderen auszuliefern. Als
aber Frei Luis d’ Andrada die Absicht der Holldnder erkannte — er stand
auf Wache, indem er sich in einem Gebiisch nahe der Strafle verborgen
hielt — da er also die Absicht der Hollinder erkannte und die Gelegen-
heit thm giinstig schien, trat er plotzlich zum tapferen Angriff aus dem
Wald heraus. Die erste Musketen- und Arkebusen-Salve hatie solche
Wirkung, dafi plotzlich viele Holldnder tot zusammenbrachen, darunter
einige hervorragende, auch der Hauptmann der Vorhut, der gerade den
Tambur schlagen liefi, den er bei sich hatte und allen [den Schlachiruf]
Santiago zurief. So grofS war der Schrecken der Feinde, dafl sie, ohne
auch nur einen Gewehrschufy abzugeben, sofort den Riicken wandten, da
sie glaubten, daf} es viel mehr Leute waren, die thnen entgegen kamen.
So gerieten sie in Verwirrung und jeder [148r] floh, wie er konnie.
Frei Luis de Andrade folgte ithnen mit seinen wenigen Leuten und mit
einigen anderen, die im Anblick des Sieges aus den Wldern kamen, wo
sie sich verborgen hatten. Er trieb sie bis zur Kiiste, sie aber warfen
thre Waffen auf den Weg, um ihr Leben zu retten. Er lief} sie sich ein-
schiffen mit dem Wasser an der Kehle in ihren kleinen Schiffen, d. h.
kleinen Booten, viele schwimmend, wobei noch einige ertranken. Grofs
war die Verwirrung und das Geschrei bei dieser Not. Andere kamen von
den Strafien ab und stiirzten, wihrend unsere Musketiere unaufhorlich
feuerten, um sie zu vernichten. Die Zahl der Toten war so grofS, dafs sie
auf 147 Hollinder kam, die tot auf der Strafle oder an der Kiiste liegen-
blieben, (ohne die Mohammedaner, von denen auch noch einige starben,)
und ohne die vielen Verwundeten, von denen nachher, wie man horte,
noch viele in der Festung starben. Sie verloren drei won thren Booten
oder Nachen, zwei Fahnen, einen Tambur, 232 Gewehre und wviele
Schwerter, die Frei Luis d Andrade alle sammeln liefS. Mit diesem Ver-
lust, der fiir die Hollinder schwer war — es starben thnen viele Leute
und der grofiere Teil der Hauptleute und Offiziere —, zogen sie sich in
thre Festung zuriick, deren Kapitin auch unter den Gefallenen war*l,
und von dort fuhren sie nach drei Tagen nach Jacatara. Von den
Unseren war kein einziger verwundet oder tot, aufler einem kranken
Sklaven, den sie in einem Zimmer fanden und, da er nicht flichen konnte,
niedermachten. Es war einer der griofiten Siege, den Golit in diesen
Gegenden gewdhrt hat, denn die Unseren waren sehr wenige und dabei
schlecht bewaffnet und mufiten mit so vielen kriegsgeiibten Leuten aus
Europa kampfen. Nach dem Abzug der Hollinder blieb der Ort frei
durch das Verdienst des Frei Luis d’ Andrade. Als die Verheirateten, die
sich in den Wildern verborgen hatten, nach Hause zuriickkehrten, wur-
den unter einem Felsen noch drei verwundete Hollinder gefunden, die

#“ Dafl Crijn van Raemburch bei dieser Gelegenheit gefallen sei, wird von den
Hollandern nicht berichtet. Vielleicht ist es ein Irrtum. Rourrarr schreibt 1. c.
p- 215, er sei bis 1622 ,Commandeur” gewesen und dann durch Jan Dayman
ersetzt worden,
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nicht hatten flichen konnen. Einer von ihnen war der Admiral der
ganzen Flotte. Fiir diese [148v] — sie wurden drztlich behandelt und
geheilt — erhielt Frei Luis d’Andrade 33 Personen, Portugiesen und
eingeborene Christen, die seit langer Zeit auf der Festung Solor in hérte-
ster Sklaverei Dienst taten. Weil es zu dieser Zeit in Larantuka niemand
zur Verteidigung des Ortes gab, hatte Frei Luis d’ Andrade als Prélat und
Haupt des Volkes und seiner Schafe ihre Verteidigung iibernommen und
dabei einen solchen Mut und solch strategisches Geschick gezeigt, dafl er
mit Gottes Hilfe einen so gliicklichen Erfolg und Sieg errang und Ursache
war, daf$ diese so ofl von den Hollindern und Mohammedanern verfolgte
Christenheit nicht ausgerottet wurde. Und damit dieser so grofie, Gott
und Seiner Majestit geleistete Dienst nicht ohne Lohn in Vergessenheit
gerate, habe ich, verheiratet und wohnhaft in dem genannten Orte, es
auf seine Bitten mit dem gegenwirtigen Zeugnis beglaubigt. Und so
schwire ich auf die heiligen Evangelien, dafi in Wahrheit die obenge-
nannten Dinge sich so zugetragen haben. Larantuka, am 3. Januar 1622.
Franciscus Fernandes

Das zweite Zeugnis hat der Kapitin am Ende der Wirksamkeit Andra-
das auf den Solorinseln ausgestellt. Wieder geht es wesentlich um milita-
rische Betdtigung, wie sie leider nicht zu umgehen war. Aber auch andere
Punkte werden erwihnt. Mit dem Sieg der Portugiesen von 1620 war
die Not nicht behoben. Man hatte sich offenbar um Hilfe nach Malaka-
Goa gewandt. Am 17. 2. 1621 schricb der Vizekénig Fernao de Albu-
querque nach Lissabon, da die Holldnder die Festung Solor erneut besetzt
hétten und eine Wiedereroberung nicht in Frage komme — die Hollander
wiirden immer zuriickkehren konnen —, solle man die Angelegenheit den
Dominikanern iiberlassen. Aber man sollte ihnen ihre Ordinarias piinkt-
lich auszahlen 42, was indes nach Ferndndes nicht geschah.

Das zweite Zeugnis Fernandes’ lautet:

[149r] Ich, Francisco Ferndndes, Kapitin des Ortes Larantuka
(heute Hauptort dieser Christenheit und der Solorinseln, weil die Festung
von den Hollindern genommen ist), gebe Zeugnis, dafi es wahr ist, daf§
P. Frei Luis de Andrade aus dem Orden des hl. Dominikus neun
Jahre in den genannten Christenheiten gewesen ist. Davon war er drei
Jahre Generalvikar, Offizial und Visitator [von seiten des Bischofs von
Malaka], Kommissar des Hl. Offiziums und Prilat aller Religiosen und
hat all diese Amter mit grofier Uneigenniitzigkeit, mit Eifer und Klug-
heit verwaltet, sowohl gegeniiber den Weltleuten als gegenii ber den
Religiosen, mit grofier Tugend und gutem Beispiel seiner Person, indem
er viele zum Glauben bekehrt und einige Kirchen auf eigene Kosten
erbaut hat. Immer war er, von einem Orte zum anderen ziehend, mit
vielem Verstandnis titig, verteilte viele Gaben und Geschenke, bekleidete

# Nach Doc. remitidos da India im Torre do Tombo, L. 12, f. 38 (LeirAo, p. 133).
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die zum Glauben neubekehrten Christen und viele andere, von denen er
hoffte, dafi sie sich bekehren wiirden. Was er erwarb und erreichte,
diente mehr den Kosten des Gottesdienstes, zu Almosen fiir die Christen
und zur Ausriistung der Kirchen, die er errichtete, als fiir seine Person
und sein Haus, und wenn er auch immer in diesen Angelegenheiten titig
war, leistete er mit den genannten Geldern und Ausgaben Sr. Majestiit
noch viele Dienste. Wiihrend er in diesen Gegenden lebte, hat er immer
auf seine Kosten 25 Musketiere und Arkebusiere unierhalten und sehr
gut mit Pulver und Munition versehen und hatte noch andere Waffen in
Vorrat, um sie bei Gelegenheit unter seine Christen zu verteilen. Immer
hatte er sein gut ausgeriistetes Kriegsschiff mit den zugehorigen Ruderern
bereit, um zu jeder Stunde und dringenden Gelegenheit, wie es vorkam,
gegen die Hollinder und die ihnen verbiindeten Mohammedaner vorzu-
gehen, die alltiglich mit Uberfillen und Streifziigen diesen Ort, wie
auch andere Christengemeinden, bedrohen. Die Feinde wohnen ja sehr
nahe und in Sichtweite. Viele Male zog der genannte Pater persinlich
mit seinem Schiffe aus, indem er sich allein der Gefahr aussetzte, um
seinen Christen Mut zu machen. Daraufhin zogen auch sie aus. Er fuhr
aus, um Beicht zu héren, wenn es nétig warund einige Male war es das
Verdienst des P. Luis de Andrade und seiner Leute, dafi die Hollinder
nicht viel Raub ausiiben und unsere Leute nicht toten konnten, weil er
immer schnell bereit war und es ithm manchmal wie von den Hinden
ging. Wenn ich nachher mit einigen Schiffen zu Hilfe kam, hatten sich
die Feinde schon zuriickgezogen. [149v] Und jedesmal, wenn ich auszog
zu irgendwelchen Streifzigen und zur Beunruhigung der Feinde, war das
Schiff des Paters mit einer starken Besatzung, mit Waffen und Munition
dabei, wie gesagt auf seine eigenen Kosten, denn er hatte keine Unter-
stiitzung und kein Gehalt von Sr. Majestit. (Gelder wurden den Patres
seit vielen Jahren nicht mehr gezahlt.) Und bei fiinf grofien Streifen, die
ich unternahm, fuhr der Pater mit seinem Schiff personlich mit und leitele
dabei auch seine Christen auf anderen Schiffen, indem er sie zum Dienste
Sr. Majestit ermunterte. Auf diesen fiinf Fahrten erschlugen wir 18 Hol-
linder und viele Mohammedaner. Und als ich auszog, um den Ort
Lamaqueira zu nehmen, einen mit den Holldndern verbiindeten Feind %,
begleitete mich der Pater gleichfalls mit seinen Leuten und seinem Schiffe
und mit einem anderen Schiffe, in dem seine Christen fuhren, von ihm
mit Waffen, Munition und Segeln versehen. Der Ort wurde genommen
und verbrannt, so daf nichls stehenblieb, und wir erschlugen 37 Moham-
medaner und vier Hollinder, welche ihnen halfen. Wegen der Schiden
und Verfolgungen, die Frei Luis de Andrade persinlich oder durch andere
Ordensmitglieder den genannten Feinden antat, war er von ihnen ge-
fiirchtet und gehafit, so sehr, dafi sie einige Male versuchten, ihn in die
Hiinde zu bekommen durch Uberfille, die sie ihm bereiteten, aus denen
aber Gott ihn immer befreit hat. Insbesondere zogen sie einmal mit

s Dort waren 1621 zwei Patres erschlagen worden (s. Anm. 39).
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neun Schiffen nach Waibalo [bei Larantukal, wo er wohnte, um sein
Haus zu tiberfallen und ihn lebendig oder tot zu ergreifen, aber als die
Feinde an Land gegangen waren, drangen sie nicht weiter vor, sondern
zogen sich von dort wieder zuriick. So erzdhlte uns nachher ein hollin-
discher Kapitin Johann Thomas*, der von dort zu uns entfloh. Er war
persinlich bei jenen Schiffen, um ihnen Nachdruck zu geben. Bevor dieser
Kapitin zu uns kam, fuhr er mit acht Schiffen, die mit Hollindern und
Mohammedanern besetzt waren, zu einem Streifzug aus. Da geriet zwi-
schen sie ein unbewaffnetes Schiff von uns, auf dem Dom Constantino,
Payam-Konig und Herr der eingeborenen Christen von Solor, mit einigen
Vornehmen, seinen Verwandten und vielen Frauen heimfuhr von einer
Hodhzeit. Als Frei Luis d Andrade benachrichtigt wurde, daf§ die Feinde
sie bedrohten, fuhr er persinlich nur mit seinem Schiffe aus. Denn nie-
mand von den Seinen hatte Mut, ohne ihn auszufahren, da [1507] der
Feinde so viele waren, und so fehlte jener Teil der Hilfstruppe, der dem
Pater am ndchsten wohnte. Plétzlich, als das Schiff von dem genannten
Kapitin Johann Thomas bemerkt und als das Schiff des Paters erkannt
wurde, wandte er sich ab und entfernte sich von dem Sduff, dessen er sich
schon beinahe bemddhitigt und von dem er schon viele Dinge hatte ins
Meer werfen lassen. Mit eiligen Ruderschligen fuhr er davon, gefolgt
von dem Pater mit vielen Musketenschiissen bei einer Entfernung wvon
viereinhalb Meilen. Als ich die Schiffe sah und den Pater, der hinterdrein
fuhr, bin ich mit fiinf anderen Schiffen von Larantuka ausgefahren, um
thm zu helfen. Zwei der feindlichen [Schiffe] gingen an Land und der
Pater liefS sie fortnehmen. Dabei wurden 6 Hollinder und 15 Moham-
medaner erschlagen, abgesehen von den Verwundeten, ohne irgendeinen
Schaden auf unserer Seite. Weil von der Festung ein grofieres Schiff
ausfuhr, um ihnen zu helfen, haben wir ihnen keinen gréfleren Schaden
zugefiigt. Mit diesem Sieg kehrten wir von dort nach Larantuka zuriick.
Gott hat bei dieser Gelegenheit durch P. Luis de Andrade die Christen-
heit von Solor und den Ort Larantuka gerettet. Wenn der genannte D.
Constantin, der Kiénig des Landes, mit seinen Verwandten und den
Frauen gefangengenommen worden wire, wie es die Hollinder vorge-
habt hatten, dann hdtten sie dieselben nicht getotet, sondern uns mit
thnen als Lebendigen bekriegt, wm die Portugiesen und die Christen
auszutretben oder sie alle niederzumachen mitsamt den Patres, die dort

4 Johann Thomas Dayman. Er schlof am 22. 1. 1624 mit sechs mohammeda-
nischen Solor-Hauptlingen und dem bisher katholischen Karma (Karmaing) auf
Adonara ein Biindnis, dessen Text in Heeres: Corpus Diplomaticum 1, 1907,
p. 192s. malaiisch und p. 548 hollindisch wieder gegeben ist. Im folgenden
Jahr ging er zu den Portugiesen iiber und starb bald darauf. Auch sein Nach-
folger Jan de Hornay, der den genannten Vertrag mitunterzeichnet hatte, ging
im Februar 1629 zu den Portugiesen iber, als Batavia die Riumung der Festung
anordnete, und so der Weg fiir Miguel Rangel frei gemacht wurde. S. RourrFarr
1. ¢, 215. Mitte 1628 hatte er eigenmichtig einen Waffenstillstand mit Laran-
tuka geschlossen.
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durch Verordnung des D. Constantino selber und seiner Verwandten, in
dessen Land wir wohnen, ohne anderen Schutz als den Gottes und threr
Verteidigung. Die Genannten wiren, um thr Leben und ihre Freiheit zu
retten, mit den Holldndern iibereingekommen, auf diese Weise den Han-
del mit Sandelholz zu unterdriicken, der von ihnen auf diesen Inseln so
heif$ erstrebt wird, weshalb sie sich auch in der Festung festgesetzt haben.
Dadurch hitte S. Majestit schweren Schaden gelitten wegen des grofien
Nutzens, den Ihre Zollbehérde in Malaka daraus zieht und Ihre Stadt
Makao %,

Eine Galeere kam von Ternate zu dieser Stadt Larantuka. Kapitin der
80 Spanier, die auf ihr fuhren, war Francisco Ferndndez, [er fuhr] im
Auftrag des Pedro de Heredia, des Gouverneurs jenes Landes. Die Ga-
leere kam auf einer Rundfahrt durch die Inseln, um Rudersklaven zu
bekommen, die man bendtigte, [150v] und wm soviele als moglich zu dem
Hauptschiff zu bringen, das, schlecht versorgt, in Ternate geblieben war.
P. Luis d’ Andrade bot dazu grofie Hilfe und Gunst, um viele Mohamme-
daner fiir die Galeera zu gewinnen, und so befahl er seinem Schiffe,
einige Streifziige zu den feindlichen Kiisten der Mohammedaner zu
machen. Es brachte 29 mohammedanische Sklaven zusammen, die der Pater
sofort bestimmte, in der Galeere zu rudern. Er schickte dasselbe Schiff
noch einmal mit Bemannung und Munition zur Begleitung des Fihnrichs
Andrea de Leén, der auf einem anderen Schiff Fithrer von 12 Spaniern
war, um ithm zu helfen und ihn zu fihren, da dieser die Gegend
nicht kannte. Zusammen fuhren sie zu dem Lande von Ende, 90 Meilen
von Larantuka, wo sie 96 feindliche Mohammedaner gefangennahmen,
die sie fiir die Galeere mitnahmen, aufler einigen Frauen und anderer
Beute, die von den Spaniern zur Deckung der Unkosten verkauft wurden.
Der Pater trug die Kosten fiir die 14 Tage des Aufenthalts, sowohl fiir
seine eigenen Leute wie fiir die Spanier. Ich selber habe die Anwesen-
heit der Spanier benutzt, wm drei Ortschaflen der feindlichen Mohamme-
daner zu verbrennen, nahe bei den Hollindern, die ich zerstorte und ver-
brannte, wobei viele getitet wurden, darunter drei Hollinder. Wir
brachten viele Artillerie-Stiicke aus Bronze zuriick und andere Beute, so
dafy die Feinde grofie Zerstorungen und Verluste erlitten. Bei dieser
leizten Gelegenheit begleitete mich P. Luis de Andrade mit seinen Leu-
ten, seinen Waffen und seinem Schiffe und einem anderen, auf dem seine
Leute waren, um uns Beicht zu horen. Er ging voran, um uns alle zu

% Uber die Stellung und die Bekehrung des Payam von Larantuka berichtet die
Historia VI, p. 284s. Er war der ,Kaiser* von Flores oder Ende, dem alle
Hauptlinge Tribut und Folge leisteten. Es wird berichtet, dafl er feierlich ge-
tauft wurde von Frei Antonio de S. Jacintho als Vikar der Solorinseln nach
der Ankunft von Rangel (1629). Wenn er hier schon D. Costantino genannt
wird, hat er entweder bereits als Katechumene den grofien Namen angenommen,
oder Antonio miifite schon frither in Larantuka gewesen sein und ihn vor 1625
getauft haben. Er blieb immer ein treuer Christ und Freund — nicht Vasall! —
der Portugiesen und starb 1661 (vgl. Anm. 14).
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ermuntern. Er trug die Auslagen fiir die beiden Schiffe. Diese und die
Seinen machten 14 Mohammedaner zu Sklaven, die er als Rudermann-
schafl fiir die genannte Galeere gab, die in der Tat in den 25 Tagen,
die sie sich dort aufhielt, mit der Rudermannschafl versorgt wurde und
von dort nach Ternate zuriickkehrte 46,

Weil P. Frei Luis de Andrade auf seinen Anirag von dieser Gegend
fortgeht, um zu dem dortigen Lande und zu S. Majestit zu kommen, so
habe ich in aller Wahrheit dieses Zeugnis gegeben. Der Kiirze halber
iibergehe ich viele andere Dinge. Mige man dort sehen, wie grofie Dien-
ste der genannte Pater Sr. Majestit auf diesen Solorinseln geleistet hat
in der Zeit seines Aufenthaltes. Und so schwire ich auf die hl. Evange-
lien, daf§ die erzihlien Dinge wahr sind.

Larantuka, den 20. September 1625. Francisco Ferndandes.

Zumal in dem zweiten Zeugnis Francisco Fernindes’ zeigt sich die
ganze Grausamkeit des Krieges, der damals von den Portugiesen und
Katholiken einerseits und den Hollindern und Mohammedanern andrer-
seits gefithrt wurde. Von der Friedensbotschaft des Evangeliums bleibt
kaum mehr etwas iibrig. Aber die Missionare hielten sich nicht nur fiir
berechtigt, sondern fiir verpflichtet, diesen Krieg zu fithren, weil sie in
der Verteidigung nicht nur um ihr eigenes, sondern auch um das Leben
ihrer Christen kdmpften, ja, um deren ewiges Heil. Nach damaligem

48 Dasselbe Ereignis wird gemeldet in dem Ms-Anhang der Servigos, f. 60rs.
(nicht abgedruckt!); aber in etwas anderem Lichte: Nach seiner mifigliickten
Savu-Unternehmung folgte ein Ereignis, das Frei Agostinho do Rosario alle
iiberstandenen Leiden vergessen liel. Durch Gottes Fiigung kam eine spanische
Galeere von den Molukken nach Larantuka, horte von den Leiden der Christen
und sah, was zum Besten der Mission getan werden konnte. Leider habe der
Verfasser vergessen, den Namen des Kapitins zu nennen, der es wohl verdient
hétte, genannt zu werden. Die Mohammedaner hitten durch die stirkeren Schiffe
und die Artillerie der Hollander ein solches Ubergewicht gehabt, dafl sie viele
von Unseren toteten und gefangennahmen ohne die Maglichkeit, ihnen auf dem
Meere zu widerstechen. Als die Galeere im Hafen lag, gingen die Patres, der
Kapitin und auch der hollindische Kapitin (Dayman) mit anderen an Bord.
Alle klagten dem Spanier ihre Not und gaben ihre Ratschliage, wie er am besten
dem Dienst Gottes und des Konigs entsprechen konnte. Nachdem man dann
drei maurische Dorfer beraubt und verbrannt, ging man gegen den mit Boll-
werken befestigten Hauptort vor (Trong auf Adonara), aber da die Festung zu
stark war, drohte man, man werde im nichsten Jahre mit stirkerer Macht
wicderkommen, um die Festung der Mauren wie der Hollinder fortzunehmen.
Man wandte sich dann nach Ende, wo Dayman sich als Hollinder vorstellte und
Lebensmittel verlangte, die von 17 Eingeborenen gebracht wurden. Als sie an
Bord waren, wurden sie gefangengenommen und gegen Befreiung vieler Ge-
fangener und gegen ein hohes Liosegeld wieder freigegeben. Im gemeinsamen
Kampf der Portugiesen und Spanier gegen die Feinde war damals die Rivalitit
zwischen ihnen milder geworden. Cf. C. R. BoxEr: ,Portuguese and Spanish
Rivalry in the Far East® in: Journ. of the R. Asiat. Soc. London 1946, 153.
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Recht und Brauch wurden die in einem gerechten Krieg Gefangenen als
Sklaven betrachtet, zumal in den aulereuropdischen Lindern47’. Im all-
gemeinen fihrte die Kirche keine Kriege, sie iiberlief das dem Staate.
Aber hier gab es keinen, irgendwie ausreichenden, staatlichen Schutz.
Die Eingeborenen waren frei und hatten deshalb das Recht der Krieg-
filhrung untereinander und damit auch das Recht, ungerecht angreifende
Feinde zu Sklaven zu machen. Sklaven waren auf Timor neben dem
Sandelholz immer ein Hauptobjekt des Handels gewesen. Dieser Krieg
auf Timor ging bis ins 19. Jahrhundert fort 48,

Besonders tragisch war, dafl die Missionare in den Krieg mithinein-
gezogen wurden. Aber, wenn diese nicht vorangingen, wagte niemand,
den kampfgeiibten und geschulten Europdern Widerstand zu leisten. Dazu
kam ein anderes. Die Hilfstruppe von Larantuka wurde in die Kidmpfe
auf Timor hineingezogen, zuerst 1641, als Ambrosio Dias mit 150 und
Francisco Fernandes mit 90 Musketieren gegen Serviio und den Vajale
oder Behale vorgingen 4, und dann unter dem Sohn Franciscos, Matthias,
und dem zweiten, von der Festung Solor 1629 heriibergekommenen Kapi-
tan Jan de Hornay. Die Larantuqueiros, die vielfach auf Timor heirate-
ten, kamen zur Macht unter der Fithrung der Nachkommen des Hornay
und eines gewissen Kapitins Mattheus da Costa und fithrten Kriege
gegen die Hollidnder, die Timoresen und gegen ihre Missionare 0. Daf}
in einem so wiisten Durcheinander und bei der geringen Zahl der Missio-
nare, die sich auch bei bestem Willen kaum mehren lief, die allgemeine
Zucht selbst unter den Missionaren sinken mufite, ist verstindlich. Aber
das Urteil Boxers5! und mancher anderer scheint mir doch zu hart. Aus
den bitteren Streitigkeiten, die sich zwischen den Dominikanern und den
portugiesischen Gouverneuren ergaben, haben wir wohl die Anklagen
letzterer, aber nur wenige Antworten der Dominikaner. Der Bericht des
Generalvikars Frei Antonio de Pillar aus Goa vom 20. 1. 1740 an den
Bischof von Malaka spricht von den Schwierigkeiten und von den Be-
miihungen der Dominikaner in Indien, geeignete Missionare in geniigen-
der Zahl nach den Solorinseln zu bringen, als der Kénig durch seine Ver-
ordnung vom 8. 10. 1738 verlangte, die Dominikaner durch Jesuiten zu
ersetzen, und von den Oratorianern ein Seminar griinden zu lassen 52. —

7 Vgl. den Artikel: ,Esclavage® in Dict. Théol. Cath. V/1 (Paris 1924), col. 507
8 Vgl. das Kap. XI: ,Turbulent Timor* in Boxzrs: Fidalgos, 174 ss.

4 Historia VI, p. 300 ss.

% C. R. Boxer: ,The Topasses of Timor* in: Mededeling 78 der Kon. Uer-
eniging Ind. Inst. (Amsterdam 1947). Die Larantuqueiros auf Timor wurden von
den Hollandern im folg. Jh. ,Tupassen‘ oder ,Schwarze Portugiesen® genannt
(iber den Namen s. Boxer 1 c.; Tupassen nannte man auch die schwarzen
Offizialen bei den Prozessionen in Indien: ANT. DA Encarnacao, 1685, f. 12r)
51 Boxcr: Fidalgos, 190 s.

% nach den Kopien in den Mongdes do Reyno in Goa, livro 109 mit den Schrei-
ben des Konigs und Vizekénigs vom 9. 10, 1738 u. 10, 2. 1740, verdffentlicht von
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Ein weiterer Bericht, den der Generalvikar Manuel de Santo Thomas
im Auftrag der Regierung vom 14. 12. 1785 am folgenden 20. 1. 1786
an die Regierung einreichte 33, klagt, daf die Gouverneure riicksichts-
los die Missionskasse beraubten und trotz aller Versprechungen nichts zu-
ruckgaben. So Pedro de Rego (um 1734), Antonio José Telles (um 1769),
Dionisio Gonsalves Galvio (1759—66) — die beiden letzten wurden
wegen ihrer Raubereien von den Eingeborenen erschlagen! — und be-
sonders Caetano Lemos Vello de Meneses (seit 1775), der schlieflich in
Goa verurteilt und fir zehn Jahre nach Mogambique verbannt wurde.
Ebenso klagt der Bericht iiber Verleumdungen. Die Gouverneure stehen
auch bei Affonso de Castro, der ihre Klagen gegen die Missionare ohne
weiteres als begrindet annimmt, in bosem Lichte54. Die Hauptklage
der Gouverneure war stets, dafl sich die Missionare zu sehr in die Politik
einmischten, indem sie den Widerstand der Eingeborenen gegen die Gou-
verneure — in Einzelfdllen auch den bewaffneten Widerstand — unter-
stiitzten. Aber die Missionare standen von Anfang an in dieser Politik.
Sie waren es, die die Eingeborenen bewogen hatten, Christen zu werden
und sich im Kampf gegen Hollander und Mohammedaner — bei Wah-
rung ihrer Freiheit — unter den Schutz der Portugiesen zu stellen. Wenn
die Portugiesen nun ihre Freiheit verletzten, dann war es doch eine
Selbstverstandlichkeit, dafl die Eingeborenen sich an die Missionare wand-
ten, und ebenso selbstverstindlich war, dafl die Missionare bei den Gou-
verneuren fiir die Eingeborenen eintraten. Andernfalls hitten sie das
Vertrauen der Eingeborenen verloren.

Wir wollen die Missionare nicht um jeden Preis rein zu waschen
suchen. Aber ganz sicher haben sie oft in ihrer Art und den Zeitumstin-
den entsprechend ihr Bestes getan, um das Reich Gottes auszubreiten und
es gegen seine Feinde zu schiitzen. Die spite Frucht ihrer Arbeit und
ihrer Opfer ist es, dafl ein Teil Indonesiens vor dem Islam und dem
Protestantismus bewahrt wurde und daf} heute die blithendste Christenheit
gerade auf den Kleinen Sunda-Inseln lebt und sich entfaltet — die Stiitze
und Hoffnung des ganzen Archipels.

Nachdem wir Andrada und seinen Bericht tiber die Solorinseln behan-
delt haben, bleibt uns noch sein Bericht iiber Makassar, wo er sich nach
dem Fortgang von Larantuka (nach dem 20. 9. 1625, dem Datum des
zweiten Zeugnisses des Francisco Fernandes) elf Monate aufhielt. Wir
brauchen die Mission von Makassar hier nicht weiter zu behandeln, da

A. Faria pE Morais: Subsidios para a Histéria de Timor. Bastora 1934, Docu-
mentos p. 5—15

58 Archiv Mogambique, inhaltlich wiedergegeben von Amancio Gracias in:
O Oriente Portugués 4, 1907 (Nova Goa), 137 ss.

8 A. pe Castro: As Possessdes Portuguezas na Oceania. Lisboa 1867, — Vgl.
auch BiermMann a.a. O, im Nachwort S. 270 ff.
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P. Wessels S] uns alles Wesentliche dariiber zusammengestellt hat 35,
Trotzdem sind uns die Einzelheiten des Andrada-Berichtes (NNr. 74-81)
sehr wertvoll.

74. Die Insel Makassar oder Celebes ist von Malaka, wenn man
nach Siiden fahrt, 325 Meilen oder mehr entfernt. Sie ist sehr grofS und hat
einen Umfang von etwa 300 Meilen, wenn nicht mehr. Der Kénig der-
selben ist Kaiser wnd hat viele Kinige unter seiner Herrschafl. Alle
Kimige dieser Insel sind seine Vasallen.

75. Dieser Konig trigt den Namen Sumbanco?®S, er ist ein grofier
Freund der Portugiesen und Kastilianer wegen des Handels. Derselbe
spricht, liest und schreibt sehr gut portugiesisch, so gut, als ob er dort
geboren wire. Noch besser kennt er unseren Glauben, und was das Beste
ist von allem: Er hat viele Male an die friiheren Bischife und Gouver-
neure nach Malaka geschrieben, er wolle das Gesetz annehmen und Christ
werden — er war Heide —, man solle ithin Religiosen und Priester
schicken, und alle seine Untertanen wiirden ebenfalls Christen werden.
Demgegeniiber zeigte man eine grofie Sorglosighkeit, und es vergingen
viele Jahre [Liicke]. Aber der Kinig von Jor, ein Mohammedaner, der
damals Feind der Portugiesen und Nachbar von Malaka war, erhielt
Kenntnis von dem Beschlusse des Heiden. Um den heidnischen Konig
auf seine Seite zu bringen und ihn den Portugiesen zu entfremden, suchile
er ihn, damit er nicht Christ wiirde, zum Mohammedaner zu machen.
Er schickte ithm mit seinen Gesandlen zwei oder drei »Hebés«, was in
jener Sprache »V ater« heifst, damit der Konig so Mohammedaner wiirde.
Wenn man damals von Malaka Religiosen geschickt hdtte, hdtte man
nicht ohne weiteres die gute Gelegenheit verpafit, auf der Insel den
Glauben zu verbreiten. Durch diese Gesandtschaft und diese »Hebés«, die
den Kinig in der falschen Sekte unterrichteten, wurde er mit einigen der
Seinen im Jahre 1604 Mohammedaner.

76. Als man in Malaka erfuhr, daf3 der Kénig Mohammedaner ge-
worden war, sandte man einen Weltpriester hin. Man hdtte auch viele
Religiosen senden kinnen, aber das tat man nicht. Der Priester aber
hatte nach seiner Ankunfl in Makassar mehr Sorge, Handel zu treiben,
als dem Konige und dem Volke zu predigen. Die Folge war, dafs er mit
seinem bésen Beispiel viel mehr unser Gesetz dort verdchtlich machte, als
dafs er dem Konig Gelegenheit bot, Christ zu werden.

77. Als der Kionig von der Lebensweise des Priesters horte, befahl er
den Seinen, die mohammedanische Sekte anzunehmen, was diese aber

55 C, WesseLs S]: ,Wat staat geschiedkundig vast over de oude missie in Zuid-
Zelebes-Makassar 1525—1669. In: Studien, Bosch 1925. — B. J. J. Visser MSC
hat in seiner Geschiedenis seine Angaben, sowie die von P. Storkman OFM und
P. L. Perez OFM gesammelt und erginzt (Onder de Compagnie, 99—119)

5 Dieser Name wird auch von anderen gebraucht, z. B. Valentijn. Vielfach wird
auch der einfache Name Radja gebraucht, oder auch Mataram, der Name des
Kénigs von Java; Sambopo ist der Name einer der drei Festungen des Hafens
von Makassar.
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unwillig aufnahmen, da sie auf den Genufi des Schweinefleisches nicht
verzichten wollten. Manche haben es aber getan, mehr, um dem Konig
zu gefallen, als aus eigenem Willen. Mehr als 4[5 der Insel sind noch
heidnisch, da sie die mohammedanische Sekte nicht annehmen wollen.

78. Viele von diesen mohammedanischen Ménnern und Frauen kennen
die ganze christliche Lehre in portugiesischer Sprache. Ich habe selber
gehort, wie sie dieselbe aufsagten, und ich habe sie ithnen vorgetragen in
den elf Monaten, die ich dort verweilte. Weil aber der Kionig sehr gut
weifl, dafi unser Gesetz heilig ist, sagte er mir oftmals, wenn er sich mit
mir wie ein wahrer Freund unterhielt, er nehme unser Gesetz nicht an,
damit nicht die anderen Konige sich tiber thn lustig machten und ihn fiir
einen unbestindigen Menschen hielien, der jeden Tag ein neues Geseiz
annehme.

79. Als der Konig einmal in unser Haus eintrat, sah er auf einem Ge-
mdélde die Heiligste Dreifaltigheit dargestellt. Er betrachiete es und
sagte: .Da sind drei Personen, aber nur ein Gott!" Ich habe mich dariiber
sehr gewundert. Der Bischof von Malaka schickt manchmal einen Priester
zur Stadt des Sambopo als Kaplan fiir die portugiesischen Kaufleute, die
dorthin gehen und von Dezember bis Mai Handel treiben. Er spendet
thnen die Sakramente, und im genannten Monat kehrt er nach Malaka
zuriick, indem er viele Christen ohne Priester zuriickliffit. Das ist eine
grofie Verantwortung, weil viele ohne die Sakramente sterben miissen.
Einer von diesen Priestern stellte einmal am Weihnachtsfeste eine kleine
Krippe auf, in der das neugeborene Jesukind lag, mit der heiligsten
Jungfrau, seiner Mutter. Der Konig trat dort ein, betrachtete die Krippe
und den Altar, auf dem der Gekreuzigte Christus abgebildet war. Bei
diesem Anblick zeigte er auf die Krippe und sagte: ,Gott geboren!" und
auf den Altar: .Hier ist Gott gestorben!*

80. Dieser Konig besucht oft die Kirchen und hat einigen Almosen ge-
geben mit der Bitte, man moge fiir ihn Messen lesen lassen. Er hat auch
der Tauffeier und dem Sakrament der Ehe beigewohnt und zeigte beim
Anblick der Zeremonien der Kirche sein Wohlgefallen.

81. In der Stadt des Sambopo oder des Kinigs habe ich, wie gesagt,
elf Monate lang gepredigt und die christliche Lehre vorgetragen, sowohl
vor vielen dort ansdssigen christlichen Indern, Eingeborenen wie Aus-
lindern, als auch einigen Portugiesen, die wm des Handels willen dort
wohnen.

82. Diese Insel liegt nahe bei den Solorinseln, von denen ich an threm
Orte sprechen werde. Durch unsere Schuld und die Gleichgiiltigkeit des
Bischofs von Malaka sind dort soviele Seelen verloren gegangen und
gehen noch verloren. Aber es gibe noch ein Heilmittel, wenn man zu
der Insel einen Bischof senden wiirde, der sich der Sache anndihme und
die Sprache des Landes spriche. Er wiirde sie ohne Schwierigkeil zuriick-
fithren, und sie wiirden alle Christen werden. Denn das Volk ist ge-
lehrig und freundlich, gut zu behandeln und von guter Veranlagung.
Und die Insel gehirt nicht dem katholischen Kinig. Er hat dort michts

3 Missions- u. Religionswissenschaft 1959, Nr. 4 278



zu sagen. Es scheint mir nicht, dafl irgendeine Unzuiriglichkeit vorlige,
weshalb man einen Bischof nicht dorthin senden kénnte, da ihn der dor-
tige Konig mitsamt den Patres, die dorthin gehen wiirden, reichlich unter-
halten wiirde, so wie er auch mich in den elf Monaten meines Aufent-
haltes unterhalten hat und wie er es mit allen [Liicke] tut, die sich dort
voriibergehend aufhalten. Und wenn der Bischof auch von dem Kinig
nichts erhalten wiirde, wiirde er doch die besten Einkiinfte finden.

Der Fiirst, von dem uns hier Andrada erzihlt, war nicht Kénig von
Makassar. Es handelt sich vielmehr um Carim (oder Crain) Patingalloa,
den Generalgouverneur und Vormund des Konigs, mit dem auch Alexan-
dre de Rhodes S] im Jahre 1646 in Makassar zusammentraf und den
er uns noch ausfithrlicher, aber genau in den gleichen Farben schildert 57.
Sultan war wohl Allah Udin, iiber dessen Hof und die Portugiesen-
freundschaft an diesem Hof ein englischer Kaufmann in Batavia 1625
berichtet8. Von Carim Patingallao wird gesagt, dafl er von 1638 bis
zu seinem Tode 1654 die Regentschaft fithrte. Patingalloas Verstédndnis
fiir das Christentum ist wohl zu erkliren aus dem hiufigen Besuche
Makassars durch katholische Missionare, besonders portugiesische Jesu-
iten und spanische Franziskaner. Wenn er Portugiesisch wie seine Mut-
tersprache sprach, mufl er wohl einen Portugiesen als Erzieher gehabt
haben. Es gab auch Spannungen zwischen ihm oder der Regierung und
den Christen. Als Francesco Donato OP 1531 von Solor nach Makassar
kam, mufiten sich die Christen dort verborgen halten wegen der Ver-
folgung. Aber auch er erzdhlt, dafl er Gnade fand vor Patingalloa. Er
floh von dort nach Malaka und berichtete iiber seine Erlebnisse in einem
Briefe von dort am 5. 1. 1632%. Die von der Propaganda beschlossene
Sendung von Andrada mit sechs Dominikanern im Jahre 1629 kam nicht
zustande ®, Als Malaka im Jahre 1641 von den Hollindern erobert
wurde, zogen sich die Fliichtlinge grofenteils nach Makassar zuriick, wo
Patingalloa sie giitig aufnahm. Zeitweise waren dort 45 Geistliche, da-
runter die beschofliche Kurie, Jesuiten, Franziskaner, Augustiner und
Dominikaner. 1651 wurde ein Haus fiir die Dominikaner eingerichtet 61,
Aber mit dem Tode Patingalloas (1655) und durch die verstirkten Be-
miihungen der Hollinder, den portugiesischen Einflufl zu verdringen —

57 A. pe Ruopes S]: Uoyages et Missions. Paris 1854, 381 ss. (II c. 9)

58 Boxer: Topasses 4, nach den Daghregisters.

5 SA 103 und 105 verschiedene Schreiben von ithm. Vgl auch G, pe S. Maria
SeBAsTIAN: Breve racconto della vita del V. P. Mag. Francesco Donato. Roma
1669, p. 82—84. Vergebens versuchte D., Patingalloa zu bekehren; aber er
gewann einen seiner Sohne fir das Christentum. Vielleicht ist es dieser Prinz,
der als Christ mit Erlaubnis des Kénigs zu den Portugiesen ging und im Domi-
nikanerkloster zu Makao Unterkunft fand. Fir ihn bittet der Vikar Fr. Pedro
de S. Jdo am 18. 6. 1639 um die Unterhaltskosten (Arquivos de Macau 11 (1930)
p. 289

a0 VISS)ER: Onder de Compagnie, 106

8 Jacinto pa EncarNacao, L c., p. 542 ss.
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1654 wurde Makassar und besonders das Portugiesenviertel von den
Holldndern unter Outshoorn bombardiert —, gelang es schlieflich, den
Sultan Hassan Udin durch den Vertrag von Batavia vom 19. 8. 1660 zu
zwingen, alle Portugiesen und ihren Anhang auszuweisen. Der Vertrag
wurde unter dem Druck der Hollander mit aller Harte durchgefiihrt, so
dafl von einer etwa 2000 Seelen zihlenden Gemeinde nach wenigen
Jahren nichts mehr ibrighlieb. Ein trauriges Ende! 62.

DOGMATISCHE PERSPEKTIVEN IM HINBLICK AUF DIE
NICHTCHRISTLICHEN RELIGIONEN

von Heinz Robert Schlette

Die Frage nach der Beurteilung der nichtchristlichen Religionen durch
das Christentum und speziell von Seiten der katholischen Kirche, die
sich als die einzige, legitime und unfehlbare, die Fille der geoffenbarten
Wahrheit in sich bergende, von Gott selbst gestiftete Gemeinschaft ver-
steht, ist keineswegs neu. Sie wurde bereits in der christlichen Antike an-
gesichts der griechischen und romischen Religionen gestellt — man denke
nur an Klemens von Alexandrien —, trat dann allerdings bis ins 12.
Jahrhundert hinein zuriick, weil man glaubte, das Wort Gottes sei
bereits ,bis an die Grenzen der Erde® gedrungen!?, doch sie wurde zu-
nehmend aktueller im Prozefl der Auflésung der mittelalterlich-christ-
lichen Welteinheit?, der — grob gesagt — im Gefolge der Kreuzziige
und der Begegnung mit der arabisch-islamitischen Welt einsetzte. Be-
kanntermaflen haben die Humanisten des 15. und 16. Jahrhunderts das
Problem lebhaft empfunden und diskutiert, vor allem der Kandinal
Nikolaus Cusanus %, jedoch auch Pico della Mirandola 4, und der liberalen
Haltung eines Erasmus von Rotterdam liegt es gewifs micht fern5. Auch

62 Ausfihrlich bei Visser, 1. c., 106—119

1 Vgl. H. R. ScuLerre: Zur Problematik der Taufverpflichtung, in: ZMR 42
(1958) 105 f.

2 Vgl. dazu die gedrangte, in ihren Konzeptionen klare und abgerundete Unter-
suchung von R. Guarpint: Das Ende der Neuzeit. Wiirzburg 1950,

3 Zu erwihnen sind vor allem seine Schriften De Deo abscondito und De pace
fidei.

4 Vgl. E. MonNeRJAHN: Zum Begriff der theologischen Unklarheit im Humanis-
mus, in: Festgabe Joseph Lortz. Hrsg. v. E. Iserloh und P. Manns. Bd. I:
Reformation — Schicksal und Auftrag. Baden-Baden 1958, 277—304.

8 Vgl. D. Gorce: La patristique dans la réforme d’Erasme, in: Festgabe Joseph
Lortz. 1, 233—276; K. von RaumEir: Erasmus von Rotterdam und der Friede,
in K. von Raumer: Ewiger Friede. Friedensrufe und Friedenspline seit der
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in der Kunst des Barodk und Rokoko findet man hdufig den Niederschlag
eines besonderen, wenn auch nicht sehr ernsthaften Interesses am Afri-
kanischen und Asiatischen. In der Aufklarung ist es vor allem Gotthold
Ephraim Lessing, der durch seine berithmte Parabel von den Drei Ringen
eine ,Losung“ vorgelegt hat, die sich bis heute im auflerchristlichen Be-
reich so gut wie allgemein durchsetzen konnte und die auch zahlreiche
Christen annehmen 8. Das 19. und 20. Jahrhundert mit ihren evolutio-
nistisch-relativierenden Theoremen und Ideologien mannigfacher Art
haben die vorherrschende Meinung von der Gleichwertigkeit aller Religio-
nen sowie von der Unerkennbarkeit und sogar der Unmoéglichkeit einer
allein wahren Religion nur noch bestirkt. Die evangelische und katho-
lische Missionstatigkeit der letzten Jahrhunderte trifft natiirlich auf die
gleichen Probleme wie die allgemeine und liberale Religionsforschung; fiir
sie stellt sich dringlicher als fir eine mehr oder weniger positivistische
Betrachtungsweise die Frage nach dem Sinn und Wert der nichtchrist-
lichen Religionen.

Mit diesem vereinfachenden Uberblick iiber die Geschichte unserer
Frage haben wir nichts Neues gesagt. Man muf sich jedoch den Horizont
vergegenwartigen, innerhalb dessen wir nach der katholisch-dogmatischen
Beurteilung des Sinnes der nichtchristlichen Religionen zu fragen haben.
Zur Erorterung des Problems selbst bedarf es zunéchst einer genauen Be-
stimmung des Aspektes und einer Orientierung tber die vorliegenden
Antworten in der christlichen Theologie sowie einer Vergegenwartigung
der vielfiltigen theologischen Voraussetzungen, die eine klare Aussage
zu unserer Thematik iiberaus erschweren. Erst nach diesen Voriiberlegun-
gen kann dann vorsichtig eine Richtung angedeutet werden, in der die
Lésung der Frage zu suchen ist. Von diesen methodischen Erwigungen
aus ergibt sich der Aufbau unserer Darlegungen: I. Die Abgrenzung der
Frage; II. Der Stand der Frage; III. Die Voraussetzungen des Problems;
IV. Umrisse einer Antwort.

Renaissance. Freiburg/Miinchen 1953, 1—21. Des Erasmus Schrift Querela pacis
ist bis in kleinste Beobachtungen hinein von grofler Sympathie fiir die Nicht-
christen und ihre Religiositidt durchdrungen. Vgl. die Ubersetzung dieser Schrift
bei K. von RaumEer, a.a.Q. 211—248: ,Klage des Friedens, der bei allen
Volkern verworfen und niedergeschlagen wurde®.

¢ Diese ,tolerante“ Haltung, die aus einem durchaus ernstzunehmenden Relati-
vismus hervorging, beherrscht heute im allgemeinen die verschiedenen Bereiche
der Religionswissenschaft wie auch weite Kreise der europdischen und amerika-
nischen Intellektuellen. Im auflereuropiischen Raum findet sie starke Unterstiit-
zung vornehmlich von Seiten des modernen Hinduismus. Der indische Minister-
priasident Jawaharlal Nehru, der als liberaler Humanist mit sozialistischen
Ziigen gelten kann, sagte einmal: ,Die indische Philosophie bekennt sich zum
Grundsatz der Nicht-Einmischung. Jeder kann sein Heil suchen, wie es ihm ge-
fallt, und gewo6hnlich gibt es dabei keinen Arger mit den Nachbarn. Die Kreuz-
zugsreligionen haben ein anderes Fundament...“ (T. MENDE: Gespriche mit
Nehru. Hamburg 1956, 79 f.)
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Obgleich es eine bald unertrigliche Modeerscheinung ist, nur noch Ver-
suche, Ansatze und Prolegomena anstatt von Hypothesen und Theorien
zu schreiben, sehen wir uns auflerstande, mehr als pradisponierende Ge-
danken vorzutragen?. Aber ist es nicht so, dafl sich in dem Angebot der
. Versuche® die Aporetik unserer Epoche ankiindigt, von der oft genug
pathetisch, aber mit Recht erklart wurde, sie sei eine Zeit der Ubergange?

I

Dafl nach dogmatischen Aussagen iiber die nichtchristlichen Religio-
nen gefragt wird, hat — neben dem akuten Anstofl aus der globalen
Vereinheitlichung der Kultur und der menschlichen Beziehungen — seinen
Sinn vornehmlich in der theologischen Problematik der Heilsméglichkeit
der nichtchristlichen Menschen, d. h. der Heilsmoglichkeit auflerhalb der
sichtbaren katholischen Kirche als ebendieser Institution. Doch fihrt die-
ser Gesichtspunkt tiber sich selbst hinaus zur Frage nach dem Sinn der
nichtchristlichen Religionen im Schopfungs- und Erlésungsplan Gottes
oder — modern gesprochen — in der Heilsgeschichte. So sehr ein Zusam-
menhang zwischen der Sinndeutung der Religionen und der Heilsmog-
lichkeit der ihnen anhidngenden Menschen besteht, so handelt es sich doch
um zwei verschiedene Themen; es sei deshalb bemerkt, dafl wir hier
lediglich nach der theologischen Interpretation des Sinnes der nichtchrist-
lichen Religionen fragen und das Heilsproblem nur insoweit berticksich-
tigen, als das fiir unseren Aspekt notwendig ist.

Der Klarheit halber miissen wir noch eine weitere Abgrenzung vor-
nehmen. Unsere Frage zielt auf eine ,Theologie der nichtchristlichen
Religionen®8. Dies ist micht so zu verstehen, als ginge es darum, eine
Theologie des Buddhismus, Hinduismus, Jainismus etc. zu entwerfen.
Wir sind der Meinung, daf} diese Art der Betrachtung unmoglich ist, weil
vom Verstindnis der Wahrheit und der Offenbarung Gottes aus, wie die

7 Selbstverstindlich kann das Problem nicht einfach im Ridkgriff auf einen
Autor, d. h. mit historischer Methode gelost werden. Die Fragen als Fragen
miussen selbst aufs Neue durchdacht werden. Um diesem Ziel ndherzukommen,
verzichten wir hier mit Absicht auf die komplette Referierung der Literatur. Es
seien lediglich drei die katholische Lehrauffassung iiber die nichtchristlichen
Religionen wiedergebende Darstellungen erwédhnt: E. Macnin: Religion, in
DThC XIII (Paris 1937) — aus diesem umfangreichen Artikel (Sp. 2182—2306)
kommen fiir unseren Gesichtspunkt nur in Betracht die Sp. 2285—2292: , Conclu-
sion générale”; F. Konic: Das Christentum und die Weltreligionen, in F. Konic:
Christus und die Religionen der Erde. 111, Freiburg 1951, 781—776; H. pE
Lusac: Catholicisme. Paris 1952, 188—205. Das formale Thema ,Theologie der
nichtchristlichen Religionen* wird in diesen Abhandlungen jedoch nicht erdrtert.
8 Es dst heute tiblich geworden, einen solchen genetivus objectivus zu verwenden,
z. B. in Prigungen wie Theologie der Arbeit, der Familie, der Stadt, des Todes,
der irdischen Wirklichkeiten, der Laien etc.
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Kirche es uns vorlegt, die Situation der verschiedenen nichtchristlichen
Religionen dieselbe ist®.

Dafl im Mittelpunkt einer ,Theologie der nichtchristlichen Religionen®
die Fragen nach dem Wahrheits- und Offenbarungscharakter, nach dem
Verhiltnis jener Religionen zu Israel, zu Jesus als dem Messias und zur
Kirche als dem Neuen Israel stehen, ist ohne weiteres ersichtlich. Es geht
jedoch micht nur um die Wahrheit selbst und das Verhdltnis bzw. die
Teilhabe der nichtchristlichen Religionen an der einen Wahrheitsfiille, es
geht zugleich immer auch darum, daff das Christentum den Missionsan-
spruch erhebt und erheben muf, also jene Religionen in ihrer Existenz
notwendig infragestellt, insofern deren Aufgehen im Christentum mit
gottlicher Autoritdt verlangt wird. Bevor wir naher auf den Sinn dieses
,Ubergehens“ zu sprechen kommen — dieses Problem fithrt bereits zen-
tral in die ,Theologie der Religionen® hinein —, wollen wir jedoch noch
innehalten und zusehen, wie die christlichen Aussagen hinsichtlich der
nichtchristlichen Religionen heute normalerweise lauten.

IT

Ohne die in Betracht kommenden Autoren hier im einzelnen zu refe-
rieren, diirfen wir sagen, dafl sich heute vor allem zwei Meinungen —
jeweils mit mancherlei Modifizierungen und Klauseln — gegeniiberstehen.

Die erste lehnt sich stark an die HI. Schrift an, ist im Bereich der
evangelischen Theologie bestimmend1® und auf katholischer Seite in

9 Die durchaus notwendige und niitzliche Beschaftigung mit den einzelnen Re-
ligionen dient deshalb nicht einer , Theologie des Buddhismus® etc., sondern der
Apologetik, vergleichenden Religionsgeschichte, Religionspsychologie und -sozio-
logic wie auch der Religionsphilosophie. Dabei zeigen sich Aspekte, die fiir das
christliche Selbstverstindnis und fiir Mission, Dogmatik, Moraltheologie, Liturgik
usw. von Wichtigkeit sind und sogar akkommodiert werden konnen und sollten;
doch man sieht schon, dafi die Frage nach einer Theologie der nichtchristlichen
Religionen in eine génzlich andere Frage-Richtung hineinfithrt, die allgemein
und umfassend ist und nicht den Gegensatz etwa von Christentum und Buddhis-
mus ins Auge faflt, sondern den fundamentaleren von Christentum bzw. Kirche
und Nichtchristentum schlechthin.

Der Deutlichkeit halber sei noch einmal betont, dafl wir hier also nicht allgemein
tiber die Nichtchristen zu sprechen beabsichtigen, sondern in spezifizierter Sicht
iber die nichtchristlichen Religionen als solche, Dabei mufl freilich der
allgemeinere Aspekt mitberiicksichtigt werden. Es scheint, als sei tiber die nicht-
christlichen Religionen als solche bisher in der Literatur fast nicht gehandelt
worden; meistens bezichen sich die Darlegungen auf die allgemeine Situation der
Ndi-ldltdlristen gegeniiber dem an die christliche Offenbarung glaubenden Men-
schen,

1 Vgl. vor allem K. Bartu: Die kirchliche Dogmatik. 1/2. 4. Aufl. Zollikon-
Ziirich 1948, 304—397 und IV/1. Ebd. 1953, 531—573. Zur Orientierung vgl.
H. BouiLrarp: Dialektische Theologie, in LTRK III. 2. Aufl. Freiburg 1959,
334—3839 (mit ausfihrlichen Literaturangaben).
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vergangenen Jahrhunderten der Mission mafigebend gewesen — wenn
auch nicht immer ausdriicklich als Theorie, so doch wenigstens in der
Praktizierung der Missionsmethoden. Nach dieser Ansicht befinden sich
die ,Heiden“ ! schlechthin im Unheil, sie vermoégen nichts zum Heil,
d. h. nichts iibernatiirlich Verdienstvolles zu leisten, sie leben ,in Finster-
nis und Todesschatten®, ja die nichtchristlichen Religionen als solche sind
allesamt Zeichen menschlicher Empérung gegen Gott und deswegen ver-
dammt. Das Christliche ist eine Weise des Gottesbezuges sui generis, d.
h. keine Religion, sondern die Stitte der in der Geschichte von Gott aus-
gehenden Auserwihlung und Begegnung (mit einem konkreten Volk und
dann jetzt) mit einer bestimmten Gemeinschaft herausgerufener Menschen.
Diese geschichtliche Verbindung Gottes mit einer klar umrissenen Gruppe
aus der Menschheit soll zwar letzten Endes allen zum Heil dienen, doch
wind dies erst im eschatologischen Endstand sichtbar werden, da die
Michte des Widergottlichen die Offenbarkeit des Sieges Christi auf dieser
Erde mit gottlicher Zulassung noch aufhalten diirfen. So etwa lautet die
Ansicht der sogenannten ,Dialektischen Theologie®. Es ist sofort klar, dafl
sie auf ganz bestimmten Voraussetzungen beruht. Jedoch darf nicht tiber-
sehen werden, dafl der Tenor der biblischen Aussagen diese Auffassung
bestarkt.

Der Auskunft dieser dialektischen und harten Theologie steht eine
mildere gegeniiber, die sich aus verschiedenartigen Quellen konstituiert.
In ihr flieflen zusammen die aristotelisch-thomistische Theologie mit ihrem
Naturbegriff, die Ideen der christlichen Humanisten und die tolerante
Sympathie der Aufkliarung, allerdings auch die niichterne und handfeste
Uberlegung des common sense angesichts der religionsgeschichtlichen Fak-
ten. Diese heute im katholischen Bereich dominierende Meinung versteht
— mit berechtigter und beliebter Ankniipfung an die griechischen Viter
— das Christentum als die Fiille und Erfullung der nichtchristlichen Re-

4 Man mufl es durchaus begriiffien, daf der Ausdruck ,die Heiden® (vgl. T
Onm, Art. ,Heidentum®, in: Religionswissenschaftliches Warterbuch. hrgh. von
F. Konig. Freiburg 1956, 333 f) mehr und mehr in seinem diffamierenden
Charakter erkannt und deshalb gemieden wird. Dieses Wort ist urspriinglich
polemisch gemeint und mit den ,Barbaren® der Griechen zu vergleichen. Doch
wie soll man es ersetzen? In Gebrauch kommt der Begriff ,Nichtchristen®, aber
das ist im Grunde wegen seines rein negativen Charakters ein Notbehelf, ein
nominalistisches Etikett, welches das Wesen der damit gemeinten Menschheit
nicht auszusprechen vermag. Es ist bezeichnend, dafl wir als Christen in unserer
Sprache kein sachgemifies Wort geprigt haben, das akzeptabel wire. Die Bibel,
Altes wie Neues Testament, sagt gojim, v& £9vn, gentes, Volker. Diese Rede-
Redeweise ist wohlbegriindet; sie stellt Volk und Vélker des einen Gottes einan-
der gegeniiber. MarTIN BuBer ibersetzt gojim mit ,Weltstimme®“. Eine wirk-
liche Losung bietet freilich das Wort Udlker (oder UWeltsiimme) auch nicht,
da es den Singular zur Bezeichnung des einzelnen Menschen ausschlieBt. In dieser
mifilichen Situation der Sprache scheinen die Termini ,der Nichtchrist — die
Nichtchristen® das kleinere Ubel zu sein.
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ligionen und diese selbst als Vorstufen, als von Gott in seiner heils-
geschichtlichen Pddagogik intendierte Vorphasen auf dem Weg zur
Erfillung. Das Unheil der nichtchristlichen Religionen, das auch nach
dieser Ansicht bestehen bleibt, liegt weniger in deren Bosheit, Revolte und
Idololatrie, sondern mehr in ihrer unverschuldeten, doch faktisch vorhan-
denen Unerfiilltheit, in threm fragmentarischen Charakter und ihrer An-
gewiesenheit auf die moch ausstehende Fiille des Christlichen, die als
katholische Kirche antreffbar ist. Die Seele ist von Natur aus christlich
(bzw. katholisch) und sucht immer schon jene Fille, die das Christliche
darstellt 12, Tritt zum Nichtchristlichen das Christliche hinzu, dann wird
jenes in seinem wesenhaften Ansatz lediglich auf seine Erfillung hin
verlangert.

Beide Antworten enthalten zweifellos Richtiges und Falsches oder
besser: Halbrichtiges und Halbfalsches. Sie kommen daher meistens auch
nicht in ,reiner Form vor, sondern machen gegenseitig Konzessionen 13,
Dies ist kein Zufall, sondern weist darauf hin, dafl die Losung in der Tat
als Synthese gedacht werden mufl. Das Problem ist jedoch, wie diese
Synthese auszusehen hat. Nach dem bisher Gesagten erscheint es ratsam,
sich auf eine tiefere Schicht des Problems zu begeben, um die Voraus-
setzungen zu erkennen, die bei der Beurteilung der Frage notwendig und
wesentlich ausschlaggebend sein miissen. Diesen Riickgriff auf die theo-
logisch-systematischen und dogmengeschichtlichen Grundlagen halten wir
fiir methodisch tragfdhiger als eine begeisterte Spekulation* zugunsten

12 Prys XII. nannte das Verlangen der Nichtchristen nach der Wahrheitsfiille
ein ,unbewufites Sehnen®, vgl. M. Scamaus: Katholische Dogmatik. 111/1. Miin-
chen 51958, 828. Wenn man diese Formulierung nicht blof als eine allgemeine
Charakterisierung der Situation der Nichtchristen vom Standpunkt der Offen-
barungswahrheit aus auffafit, ist schwer zu sagen, was das Wort ,unbewufit*
dann bedeuten soll.

13 So finden wir z. B. bei dem verdienten franzosischen Theologen JEAN DANIE-
rou, der die Kirche im allgemeinen als die Erfiillung des Nichtchristlichen, ja
sogar des Kommunismus, denkt, als die ,wahre Religion aller Menschen® (vgl.
Uom Heil der Udlker. Frankfurt a. M. 1952, 16; frz. Titel Le Mystére du Salut
des Nations), auch den folgenden Satz: ,Der wesentliche Unterschied zwischen
dem Katholizismus und allen anderen Religionen liegt also darin, daff die an-
deren vom Menschen ausgehen und einen ergreifenden, manchmal auch schonen
Versuch darstellen, sich hoch zu erheben, um Gott zu finden. Im Katholizismus
hingegen vollzieht sich die Bewegung umgekehrt: Gott selber steigt zur Welt
hernieder, um ihr die Gemeinschaft mit seinem Leben zu bringen.“ (Ebd. 17) Es
geht uns hier weniger darum zu zeigen, dafl diese unter Katholiken beliebte
apologetische Aussage dogmatisch und religionsgeschichtlich gesehen mehr als
problematisch ist, sondern um den ,dialektischen® Gehalt dieses Satzes und seine
Diskrepanz zu der Erfillungsthese.

14 Aus diesem Grund erscheint uns das Vorgehen von M. VERENO in seinem —
zweifellos geistvollen und anregenden — Aufsatz ,Von der All-Wirklichkeit der
Kirche. Ein Beitrag zur Theologie des Heidentums® (7hQu 188 (1958) 385—427)
als fragwiirdig. Er filhrt auch kaum iiber den bekannten Standpunkt vom
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der zweiten der geschilderten Meinungen, die ja ohne Zweifel die mensch-
lich sympathischere ist.

111

Der Voraussetzungen dogmatischer Aussagen iber die nichtchristlichen
Religionen sind so viele, dafl wir sie hier nur thesenhaft andeuten konnen.
Das Schwierige liegt aber weniger darin, dafl die zu klidrenden Vorfragen
so zahlreich sind; schwerwiegender ist, dafl sie fiir die christliche Theolo-
gie und Selbstinterpretation zentrale und grundlegende Themen betreffen.
Gibt es aber in diesen fundamentalen Positionen Kontroversen und diver-
gierende Theorien, so will es fast als unmoglich erscheinen, in einer
gleichsam ,am Ende® stehenden Frage wie der unsrigen eine giltige und
prazise Antwort zu erhalten oder zu geben. Auf der anderen Seite zeigt
jedoch der Blick in die systematische Theologie ebenfalls, dafl es um das
Problem so schlecht wiederum auch nicht steht, denn es werden einschla-
gige wichtige Fragen immer wieder erortert, deren Zusammenhang mit
unserem Thema offenkundig gegeben ist, wenn er auch zu selten aus-
gesprochen wird. Dies gilt z. B. fiir das Problem ,Natur und Uber-
natur® 15, Was in der Beantwortung dieser Frage, die seit der Diskussion
um Henri de Lubac’s Werk Surnaturel 1® nicht mehr recht weitergekom-
men ist, gesagt werden mufl, hat fiir die Beurteilung des theologischen
Sinnes der nichtchristlichen Religionen konstitutive Bedeutung. Je nach-
dem ob man die Natur als gefallene Kreatur, als gesundgebliebenen Rest-
bestand ontologischen Wesens, als abstrakte natura pura oder als dauernd
von der Gnade gehaltene und durchwaltete Seinswirklichkeit versteht,
wird die Antwort anders ausfallen!?”. Dies im einzelnen auszufiihren,
wiire Stoff fiir eine eigene Untersuchung, doch liegt der fiir uns wichtige
methodische Sinn dieser Fragestellung zutage. Mit dem Problem der
Natur hingen sogleich zusammen die der Offenbarung und der Erbsiinde,
der Schopfung und der Zielbestimmung der Schopfung durch Gott. Damit
verbindet sich die Frage nach dem Wesen Gottes selbst als des Schopfers
und Erlosers, das Problem der Giite und Gerechtigkeit Gottes, seines
allgemeinen Heilswillens und seines speziellen Willens zur Heilsgeschichte
mit der Menschheit als ganzer. Hinzu treten ferner die Fragen nach dem

Christentum als der Vollendung und Erfiillung hinaus. Der Kirchenbegriff dieser
Abhandlung bedarf zudem entschieden der Prizision.

15 Dieses Problem wurde in Bezug auf die Nichtchristen thematisch bereits in
einer frithen Schrift von Tu. Oum angegangen: Die Stellung der Heiden zu
Natur und Ubernatur nach dem hl. Thomas. Minster 1927.

1 Paris 1946. Vgl. dazu den von entgegengesetzer Seite geschricbenen Bericht
von TrH. DEmMAN, Franzosische Bemiithungen um eine Erneuerung der Theologie,
in: ThR 46 (1950) 70—82.

17 Wir erleben das Dilemma des Naturbegriffs heute auch noch auf einem an-
deren Gebiet, wo die formale Gleichheit in der Schwierigkeit der zugrunde-
liegenden Voraussetzungen deutlich erkennbar ist: beim Problem des Naturrechts.
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Wesen der Siinde, der Erlésung und der Rechtfertigung, der Sendung
Christi und der Kirche und viele Detailfragen, die mit all diesen zusam-
menhingen. Es zeigt sich hier die innere sachliche ,Systematik® in der
Wirklichkeit und Welt Gottes selbst, die aller menschlich-wissenschaft-
lichen, theologischen Systematik immer schon vorausliegt. Die theologische
Sinnbestimmung der nichtchristlichen Religionen geht also stets und mit
Notwendigkeit aus dem umfassenden System einer ganzen Dogmatik
hervor. -

Es konnte darauf hingewiesen werden, dafl es in der klassischen katho-
lischen Dogmatik iiberhaupt keine Stelle gibt, an welcher iiber die nicht-
christlichen Religionen thematisch gehandelt werden konnte. Dieser Ein-
wand ist insofern richtig, als der traktatmiflige Aufbau der katholischen
Dogmatik bis heutel8 jenes Grundschema behalten hat, das durch die
Sentenzenbiicher des Petrus Lombardus aus der Mitte des 12. Jahrhun-
derts, die bis zum 16. Jahrhundert theologisches Schulbuch waren 1® und
erst dann durch die in ihrem methodischen Aufbau nicht andersartige
Summa theologica des Aquinaten abgelost wurden, in die Systematik
hineinkam 2. Freilich soll nicht verkannt werden, dafl in den schul-
mifligen Themen von der Schopfung, Natur, Erbsiinde, Erlosung in
Christus, Heilsnotwendigkeit der Kirche etc. Elemente vorgelegt wurden,
mit denen so etwas wie eine , Theologie der nichtchristlichen Religionen®
aufgebaut werden kann. Die Chancen fiir eine Wiirdigung der nicht-
christlichen Religionen sind besonders in jenen Theologien ginstig, die
die heilsgeschichtliche und die geschichtstheologische Perspektive stirker
beriicksichtigen 21.

Zu den Voraussetzungen einer Beantwortung unserer Frage gehort
nicht zuletzt die Verstindigung tber den Gehalt, die Intention und das

18 Fs i1st darauf hinzuweisen, dafl die von KarL BartH entworfene Dogmatik
einen ganz eigenstindigen und neuen Aufbau besitzt. Auf katholischer Seite
wurde der Aufrif} einer neustrukturierten Dogmatik von KarL RAHNER vorgelegt,
vgl. Schriften zur Theologie. 1. Einsiedeln-Ziirich-Kaln 1954, 9—47.

19 Vgl K. Brarmeyer — H. Ticure: Kirchengeschichte. I1. Paderborn 121948, 251.
20 Auf die biblischen und patristischen Grundlagen sowie auf die frithscholasti-
schen Vorarbeiten zum Aufbau der Sentenzenbiicher des Lombarden brauchen
wir hier nicht einzugehen.

#1 Hier wire hinzuweisen auf Augustinus, Hugo von St. Viktor, Anselm von
Havelberg, Joachim von Fiore, Bonaventura u. a. Vgl. F. Hormann: Der Kir-
chenbegriff des hl. Augustinus. Miinchen 1933; J. Rarzincer: Uolk und Haus
Gottes in Augustins Lehre von der Kirche. Miinchen 1954; Ders.: Die Geschichts-
theologie des hl. Bonaventura. Miinchen 1959; H. R. Scurerre: Heilsgeschichte
und Mission. Ein Beitrag zur Missionstheorie nach Hugo von St. Viktor, in:
ZMR 41 (1957) 25—44. In diesem Zusammenhang sei auch genannt: J. SPOERL:
Grundformen hochmittelalterlicher Geschichtsanschauung, Minchen 1933 — ein
wichtiger Beitrag zur Geschichtstheologie im 12. Jahrhundert. Neuerdings M.-D.
CueEnu: La Théologie aw douziéme siécle. Paris 1958, 62—89. — S. ferner
G. SonnceN: Der Teg der abendlindischen Theologie. Miinchen-Salzburg-Kéln
1959:
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Gewicht der biblischen Aussagen. Exegetisch und bibeltheologisch 148}t sich
heute sagen, dafl die negativen Urteile iiber die Nichtjuden und Nicht-
christen primir stets jene Situation im Auge haben, in welcher der
Nichtjude oder Nichtchrist sich bewufit dem géttlichen Anspruch ver-
weigert oder auch in seinem Unglauben von Gott selbst verstockt wurde
(vgl. Ex 9,12 u. 6.; Rom 9,18; Joh 12,40), und daf} die Ablehnung der
Fremdreligionen und Mythen aus der aitiologischen und zeitgeschichtlich
bedingten Polemik zu erkliren ist, d. h. keine grundsitzlich theoretischen
Auskiinfte Gber den Sinn jener Religionen zu geben beabsichtigt22. Die
HI. Schrift kennt sehr wohl ,Heiden“, die von Gott als gerecht erfunden
werden, weil sie in der Weise ihrer — ,kosmischen® — Religiositit ihrem
Gewissen gemdfl leben?, und aus dem Gesamtbild des die Geschichte
fithrenden gerechten und liebenden Gottes ergibt sich die Erkenntnis, daf§
niemand ohne seine Schuld verworfen wird. Jedoch hebt dieser Grundsatz
die vorherrschendere biblische Aussage iiber den offenbarungs- und gott-
fernen Charakter alles Nichtchristlichen keineswegs auf.

Aus dieser Schau ergibt sich eine weitere Erkenntnis, die vielleicht un-
gewohnt ist, aber durchaus orthodox und vom Stand der heutigen Dog-
matik aus erkldarbar: Es geht in der Heilsgeschichte zunachst nicht um die
Sicherstellung des individuellen Heils als solchen. Dieser Satz ist mif3-
verstandlich; wir miissen ihn niher erlautern, da er fiir die Beurteilung
unseres Problems entscheidend ist.

Die Kirche spricht jedem Menschen die wirkliche Erlangung des Heiles
zu, wenn er nach seinem Gewissen, mag dieses auch irrend gewesen sein,
untadelig gelebt hat®*. Man kann fragen: Wozu ist dieses ungeheuer
grofle und erhabene Drama der Heilsgeschichte von Gott ins Werk ge-

22 Vgl. K. L. Scumior, Art. &voc in: Theologisches Worterbuch zum Neuen
Testament, hrg. von G. Kittel. II. Stuttgart 1985, 862—369; H. STRATHMANN
und R. MEeYEr, Art. dxbe, ebd. IV. Stuttgart 1942, 29—57.

2 Vgl. das ausgezeichnete Biichlein von J. DawieLou: Die heiligen Heiden des
Alten Testaments (Stuttgart 1958), das die Gestalten Abel, Henoch, Danel (nicht
zu identifizieren mit dem Propheten Daniel, vgl. Ezech 14, 12—20), Noe, Job,
Melchisedech, Lot und die Kénigin von Saba nach den Aussagen der HIL Schrift
und der Kirchenviter nachzeichnet.

24 Vgl. B. HirinG: Das Gesetz Christi. Moraltheologie. Freiburg 1954, 178—224,
speziell: 198—200: ,Uber die Verpflichtung eines irrigen Gewissensurteils®. Vgl
bei Tuomas von Aguin: De veritate XVII, 5 ad 4. — Man mufl sich einmal
drastisch vergegenwirtigen, zu welchen Konsequenzen die schulmifige und doch
wohl rechtgliaubige Anschauung tiber das irrende Gewissen fihrt. Sie wiirde z. B.
besagen, dafl ein in einem error invincibilis befindlicher Kommunist, der seinem
kommunistisch gepriagten Gewissen folgt — so etwas gibt es natiirlich —, um so
sicherer das Heil erlangt, je bewufiter er nach der kommunistischen Moral lebt,
die von ihm — fiir unser Urteil und Empfinden — Schreckliches verlangen kann.
Ahnlich stellt sich das Problem fiir den Buddhisten, Anthroposophen etc., wenn
die Fragestellung hier auch weniger aufregend ist. Jedenfalls wird man sagen
miissen, dafl die Lehre vom Gewissen keineswegs ,fertig® ist, sondern auf ein
neues, verantwortendes, die biblischen Aussagen ernstnehmendes Denken wartet.
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setzt worden, wenn es nur um das Heil einzelner Seelen geht, das auch
durch ein Leben nach dem Gewissen sichergestellt werden konnte? Offen-
bar mufl es in der Heilsgeschichte, bei der Begegnung des Menschen mit
Gott um mehr gehen, wenn auch schwer zu sagen ist, was dieser letzte
Sinn schlechthin allen menschlichen, geschichtlichen und kreatiirlichen
Seins dann ist. Wir diirfen annehmen, dafl er mit der Verherrlichung
Gottes selbst zusammenhidngt, mit der Kundgabe seiner doxa als des
Erweises seiner Liebe, die Er selbst ist und nicht bloff ,hat“. Diese Speku-
lationen fithren in ungelichtete und wohl auch nicht mehr zu erhellende
Mysterien, weil wir den Sinn der freien Entschliisse Gottes nicht mitvoll-
ziehen konnen, ja weil bereits — was heute nicht selten zu wenig zur
Kenntnis genommen wird — die Aussage von der Schopfung und damit
von der Existenz einer ,auflerhalb® Gottes seienden nichtgottlichen
Wirklichkeit ein mysterium stricte dictum darstellt. Fir unsere Frage
geniigt es jedoch hier, darauf zu achten, dafl es Gott und dem Christen-
tum mnicht allein und primidr um die Rettung einzelner Seelen geht —
obwohl allerdings jenes andere, um das es dann an erster Stelle geht, in
der personalen Begegnung zwischen Gott und Mensch ausgetragen wird.

Fassen wir kurz zusammen: Von der HI. Schrift aus 1dft sich eine
» Theologie der michtchristlichen Religionen® nicht aufbauen. Die in der
Schrift begegnenden Prinzipien weisen jedoch darauf hin, daf} das Unheil
der Nichtchristen und ihrer Religionen nicht in der Bestimmung der ein-
zelnen Seelen zur ewigen Verdammnis liegt, sondern vielmehr in dem
Fernsein von der geschichtlich sichtbar gewordenen Wahrheit und Giite
des liebenden Gottes. Das Hl. Offizium betonte am 7. 12. 1690 gegen die
Jansenisten ausdriicklich die Méglichkeit des Heiles und der Gnade im
nichtchristlichen Bereich (vgl. Denz. 1294 und 1295), ohne die grundlegen-
de Disqualifizierung des Nichtchristlichen durch das positiv-historische
Ereignis der Erwédhlung Israels und der Kirche aufzuheben.

Gibt es aber paradoxerweise in der Unheilssituation der nichtchrist-
lichen Religionen dennoch Heilsméglichkeiten — denn Gottes Heils-
wirken begrenzt sich nicht absolut und kann nicht von der Kirche begrenzt
werden —, so stellt sich als Voraussetzung fiir eine zutreffende dogma-
tische Interpretation der nichtchristlichen Religionen das bekannte schwere
Problem, wie diese offensichtlich nicht zu bestreitenden Tatsachen mit
dem Satz: Exira ecclesiam nulla salus in Einklang zu bringen sind 0.

25 An anderer Stelle (vgl. Das Sozialgefiige der Udlker und die Weltmission.
Missionsstudienwoche Bonn am Rhein 22.—26. Sept. 1958. Hrgb. von L. Kilger.
Miinster 1959, 183—191) haben wir von der ,personalen Mission® gesprochen.
Dies widerstreitet dem hier Gesagten nicht. Die Mission hat sich zu vollziehen
als personales Geschehen und sie zielt immer auf eine personale Entscheidung
ab; es kommt jedoch darauf an zu verstehen, dafl es dann in dieser personalen
Entscheidung als solcher um wesentlich mehr geht als um die Rettung der
eigenen Seele.

2 Vgl. M. Scamaus: Katholische Dogmatik. 111/1. A.a.O. 820—839. ScHMAUS
legt dar, dafi das Axiom sich der Bedeutung ndhert: ,Ohne die Kirche kein
Heil“ (ebd. 829).
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Bei der augenblicklichen Diskussion iiber die Kirchengliedschaft 27 ist es
hochst prekir, anzugeben, in welchem Sinne die Kirche in den nichtchrist-
lichen Bereich hineinragt und worin die heilsgeschichtliche Bedeutung
einer solchen verhiillten Gegenwart der Kirche unter den Nichtchristen
sowie der Sinn der durch diese Prasenz mitcharakterisierten Nichtchristen
selbst zu erblicken ist 28.

Wir mufiten eine Fiille von Fragen aufwerfen, um deutlich zu machen,
in welche Dimensionen eine , Theologie der nichtchristlichen Religionen®
hineinfithrt. Es war nicht méglich und nicht beabsichtigt, diese Fragen zu
l6sen. Jedoch hat es keinen Sinn, sie zu unterdriicken, wenn das Thema
theologisch-systematisch untersucht werden soll. Dafl von der theolo-
gischen Antwort fiir die Missionstheorie und Missionsmethode vieles ah-
héngt, bedarf kaum einer Begriindung. Gerade deswegen aber ist es
notwendig, die Probleme scharf zu stellen und die Losung weniger von
geistvollen Kombinationen zu erwarten. Nunmehr gilt es, auf der Grund-
lage des bisher Dargelegten die Umrisse einer Antwort so gut wie mog-
lich zu skizzieren.

v

Die Verdammung aller Religionen und entsprechend alles Religidsen wie
auch die Einordnung der Religionen als blofler Vorstufen auf dem Weg
zum Christentum bzw. zur katholischen Kirche als ihrer organischen, grad-
linigen Erfullung bilden zwei extreme Positionen, die weder den Gegeben-
heiten der HI. Schrift noch den Aussagen der katholischen Dogmatik ge-
recht werden. Es ist nicht zu bezweifeln, dafl im Bereich der nichtchrist-
lichen Religionen Gebet, Mystik, Sittlichkeit, Opfer und Kult in erhabener
Weise anzutreffen sind2. Wenn dies alles nur Tauschung, subjektives
Tun ohne objektiv-heilshaften Belang wire, wiirde Gott — und zwar
der wahre und lebendige Gott selbst, der doch in den Gebeten der Nicht-

27 Vgl. dazu K. Ranner: Die Gliedschaft in der Kirche nach der Enzyklika Pius’
XII. ,Mystici Corporis Christi®, in: Schriften zur Theologie. 11. Einsiedeln —
Zirich — Kéln 1955, 7—94.

28 In der Patristik und im Mittelalter sprach man von der Ecclesia ab initio,
zu der alle Gerechten gehoren, die jemals auf der Erde gelebt haben, vgl. Y.
Concar: Ecclesia ab Abel, in: Abhandlungen iiber Theologie und Kirche. (Fest-
schrift fiir Karl A dam) Diisseldorf 1952, 79—108; F. Hormann: Der Kirchen-
begriff des hl. Augustinus, 212—221; H. R. ScHLETTE: Die Eucharistielehre des
Hugo von St. Viktor, in: ZkTh 81 (1959) 177—179.

20 Zu vergleichen wiren die zahlreichen einschldgigen Untersuchungen religions-
geschichtlicher Art. Wir verweisen nur auf das bekannte Werk von Tu. Omm:
Die Liebe zu Gott in den nichichristlichen Religionen (Krailling vor Miinchen
1950), dessen reichhaltiges Material immer noch einer entsprechenden Wiirdigung
seitens der Dogmatik harrt. Erwdhnt sei noch die ergreifende Sammlung religio-
ser Zeugnisse, die MarTIN BuBer unter dem Titel Ekstatische Konfessionen
herausgegeben hat (Jena 1909).
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christen gemeint ist — jene Menschen zum Narren halten, und die kon-
krete Menschenwelt wire sozusagen durch einen insgeheim wirkenden
»spiritus malignus® oder durch einen bosen Demiurgen so sehr perver-
tiert, dafl auf sie in keinerlei Hinsicht noch Verlaff wire. Dies anzunech-
men widerspricht nicht nur einer zuendegedachten Theologie der Krea-
tion, sondern auch einer so lapidaren biblischen Aussage wie der vom
Bundesschlufl mit Noah, die — ganz gleich wie, wann und woher jener
Bericht historisch und literarkritisch betrachtet in die Urgeschichte des
Pentateuch hineingekommen ist — dem naiven Horer des Wortes doch
offenbar sagen will, dafl Gott allen Menschen seine Erbarmung und Huld
schenkt, wessen der Regenbogen als die beiseitegestellte Wafle des Krie-
gers Zeuge ist30. Es gibt also sowohl eine innere Legitimitit in allen
Religionen und Religionsformen als auch eine in ihnen sich ereignende
Erkenntnis Gottes aus der Natur und ihrem lebengewihrenden Rhyth-
mus#, d. h. aus den stindig in der Schopfung geschehenden Manifesta-
tionen Gottes sowie aus dem ethischen Anspruch im Herzen jedes Nicht-
christen (vgl. Rom 1, 20; 2,14—16) 32. Die Viter hatten den Mut zu der
These, dafl alles Gute, Wahre und Schéne, wo immer es sich finde, vom
Heiligen Geiste stamme.

Dennoch aber darf man nicht annehmen, dafl von dem legitimen
~Kern® der nichtchristlichen Religionen ein direkter, gerader Weg zur
Offenbarungsreligion fiihrt. Die Offenbarung, die einen Bereich erdff-
net, der nur auf Grund der freien Tat Gottes zuginglich werden konnte
und geworden ist, ist nicht die bloRe Verlingerung des Natiirlichen, son-
dern ein Novum, zu dem man nur gelangt durch Ruf und Gnade Gottes
und durch das menschliche Korrelat dazu, niimlich durch die Umkehr oder
die Bekehrung. Dies ist jedenfalls die eindeutige Auskunft der HI. Schrift,
und das Glaubenshewuftsein der Kirche bezeugt es in der Liturgie in
allen Jahrhunderten.

Was mit Umkehr oder Bekehrung bezeichnet wird, ist — gemdf dem,
was frither iiber den Grund der Unheilssituation der nichtchristlichen
Religionen dargelegt wurde — weniger das individuelle Sich-Abwenden
von individueller Schuld, sondern primér ein ProzeR, der in der perso-
nalen Entscheidung des Menschen durchgekdmpft werden muf}, aber einen
durchaus iiber-personalen Sinn besitzt 33, nimlich der Prozeff der Abkehr

# Vgl zu Gen 9,8—17 H. GuwkeL: Genesis. 4. Aufl. Géttingen 1917, 150 f;
G. von Rap: Das jerste Buch Mose. Géttingen 1949, 110 f,

# Vgl. J. Danievou: Die heiligen Heiden im Alten Testament, 82—88.

# Vgl O. Kuss: Der Romerbrief. 1. Lief. Regensburg 1957, 30—37 und 68—72
sowie die Exkurse: ,Das in die Herzen der Heiden geschriebene Werk des
Gesetzes” (,Naturgesetz* und ,Naturrecht®) (S. 72—76) und ,Das Gewissen®
(5. 76—82).

* Um Mifverstindnissen vorzubeugen, sei hervorgehoben, daf es in dem Los-
l6sungsprozefl der Bekehrung natiirlich auch um eine Abkehr von der individu-
ellen Schuld geht. Doch diese Reinigung von der cigenen Schuld — die ja
praktisch gesehen auch anders als durch eine Bekehrung zum Christentum ge-
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von der Halbheit, Bruchstiidkhaftigkeit des Bisherigen zu der Fulle des
Lichtes. Was sich in dieser Annahme der Erfullung in der personalen
Glaubenszustimmung des einzelnen sich-bekehrenden Nichtchristen ereig-
net, ist nicht — wenn wir einen Ausdruck von Gottlieb Sohngen aufneh-
men diurfen — ,erstwesentlich® die Rettung seines eigenen Seelenheils —
obwohl dieses dabei mit auf dem Spiel steht —, sondern primar eben die
Anerkennung der Herrschaft des sich geschichtlich offenbarenden Gottes
tiber mich selbst und darin die Verherrlichung und Preisung dieses Gottes,
die fiir den kleinen Teil meiner menschlichen Existenz dem Kénigtum
Gottes, der kommenden Basileia, bereits jetzt Raum gewihrt 34, Mag diese
Deutung auch noch mancher Erganzungen und Unterscheidungen bediir-
fen, so sollte doch mit ihr in unserem Zusammenhang nur zum Ausdruck
gebracht werden, dafl Christwerdung ohne den Prozel einer Ab- und
Umkehr nicht moglich ist, weil sich die christliche Glaubenswirklichkeit
gegentliber den nichtchristlichen Religionen auf einer hoheren Ebene, in
einer Ordnung sui gemeris befindet, die — im Gehorsam zum vorher-
gehenden Ruf Gottes — nur durch einen menschlichen Akt erreicht wer-
den kann, der den Charakter eines Sprunges oder eines Wagnisses 5
besitzt.

Die nichichristlichen Religionen sind also fiir die Dogmatik keineswegs
schlechthin eine massa damnata, sie sind auch nicht auf ithre Weise einfach
»in Ordnung® und lediglich noch auf die Erfilllung angewiesen. IThre
zutreffende Kennzeichnung geschieht durch die Synthese. Diese Synthese
verstehen wir jedoch nicht als billigen Mittelweg oder im Sinne eines
sich vorzeitig zufriedengebenden Ef— Ef, sondern als eine echte, dritte,
in sich eigenstdndige Antwort, die das Wahre der beiden Thesen zu einer
neuen Finheit in sich verbindet. Jedoch diese formale Bestimmung — so
schon sie klingt — inhaltlich zu fillen, ist gerade das so schwierige
Problem, mit dem wir es zu tun haben. Die nichtchristlichen Religionen
sind zugleich bedroht, verdorben, irrend und wahrhaftig, erfilllungsfahig,

schehen kann, insofern Gott auch Nichtchristen Anteil am Heil gewdhrt — be-
sitzt einen theologischen Sinn, der die blofe Siindenvergebung transzendiert in
eine Dimension, die die Verherrlichung Gottes und die endzeitliche Basileia
betrifft.

3 Wir konnen das Gemeinte verdeutlichen mit einem Hinweis auf die alt-
kirchliche Taufauffassung, wie sie in dem Bericht der Apostolischen Konstitutio-
nen zum Ausdruck kommt. Der Téufling wendet sich vom Teufel und seinem
Reiche weg zu Christus und der familia Christi hin: cuwvrdooopo 16 Xpworé Vgl
J. Pascuer: Die Liturgie der Sakramenie. Minster 21955, 53 f; s. auch A.
SteNzEL: Die Taufe. Innsbruck 1958, 98—104.

3% Gemeint ist nicht ein blindes und unmotiviertes, sondern ein in weisen Ein-
sichten begriindetes Wagnis, das sich freilich nicht auf rationalistisch-mathema-
tische Gewiflheit berufen kann und auchi nicht darf. Dieses im Grunde alte
Prinzip der christlichen Religionsphilosophie kommt in immer noch giltiger
Weise in dem in mancher Hinsicht iiberholten Buch von P. Wust: Ungewifheit
und Wagnis (Miinchen 1937; 61954) zur Darstellung.
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reich. Sie stehen sachlich wor dem Christentum, das sie erfiillt, jedoch nicht,
ohne sie vorher geldutert zu haben. Es gibt keinen Weg zum Christen-
tum ohne die Phasen der Ab- und Umkehr. Die Religionen sind zwar
seit Jesus Christus objektiv gesehen im Heilsplan Gottes bereits tiber-
holt 36, aber sie sind es konkret und existentiell solange nicht, wie noch
Menschen sie chrlichen Gewissens leben. Der Ruf Christi in Gestalt der
missionierenden Kirche verdammt nicht die Religionen, die Gott zuge-
lassen hat, damit seine Herrlichkeit vor ihnen aufscheinen kann, und
stiirzt sie nicht vollends in die Finsternis, sondern bricht je und je
einzelne Menschen aus dem Gefiige der Religionen heraus, zeigt diesen
damit ihre eigentliche Bestimmung und die Maichtigkeit des wahren
Gottes, dessen echatologisches, allen Volkern geltendes Handeln schon
begonnen hat3”. Nur wer als einzelner dem personalen Anruf sich ver-
weigert, wird verdammt, weil er dem Konigtum Gottes nicht Raum gibt.
Doch auch er wird nur dann verdammt, wenn seine Weigerung schuldhaft
ist. Niemand aus der Christenheit kann wissen, in welchem Mafle und bei
wem die Verweigerung mit oder ohne Schuld geschicht; uns ist nur gesagt,
dafl sie moglich ist.

Die nichtchristlichen Religionen bleiben also auch post Christum
natum in der doppelgesichtigen Situation von Legitimitidt und Unerfiillt-
heit, Licht und Schatten, Heiligkeit und Perversion, Bereitschaft und
Verhiirtung. Sie bezeugen zugleich Fille und Gnade Gottes und die
nichterklirbare Blindheit des Menschen. Diese von Gott bejahte und ge-
wollte Blindheit gegeniiber der christlichen Wahrheit hat ihren Sinn
(nicht in einer willkiirlichen Verteilung des Heiles, sondern) in der Er-
méglichung freier personaler Entscheidungen, durch die Gott verherrlicht
und seine Herrschaft angenommen wird. Warum Gott tiberhaupt diesen
,Aufwand an Heilsgeschichte® ins Sein gesetzt hat, konnen wir zwar
fragen, jedoch nicht deduzieren, denn wir vermégen Gottes Gedanken
und Entscheidungen nicht nach-zu-denken. Es wiirde uns auch nichts hel-
fen, das Warum zu wissen, da unser Heil nicht — wie die Gnosis meinte —
in der Erkenntnis, sondern in der Liebe besteht.

Die Disposition der Nichtchristen auf das Christliche hin kann man
wohl auch mit einer sich an Paulus (vgl. Rom 5,20) anlehnenden Analo-
gie interpretieren: Die Nichtchristen wurden dem Gesetz ihrer Blindheit
unterworfen, damit sie die Gnade ersehnten und damit in der Gnade als
Gnade die Konigsherrschaft Gottes heller aufleuchte. Abermals in analo-
ger Weise zur Erfiillung Israels im Neuen Israel (vgl. Mt 5,17) ist auch
die Erfiilllung des Nichtchristlichen im Christlichen zu denken als eine
Vollendung im Hoéheren, in dem nicht nur das Gute und Gerechte, son-

36 Vol T, Ouym: Zur Gliederung der Religionsgeschichte, in ThR 50 (1954) 4:
»Von dem Augenblick an, wo Christus aufleuchtet, wird das Adventliche in der
Religion klar und das Irrige und Schlechte entlarvt.®

37 Vgl J. Jewemias: Jesu Uerheiffung fiir die Udlker. Stuttgart 1956, 63.
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dern auch die Eigenart und das Einmalige des Nichtchristlichen in ge-
lauterter Weise ,aufgehoben®, verwahrt ist.

Wenn es gelungen wire, das Problem einer , Theologie der nichtchrist-
lichen Religionen“ in seinem Zusammenhang mit der Dogmatik im all-
gemeinen aufzuzeigen und Grundlagen fiir die Moglichkeit einer frucht-
baren Erorterung des Themas zu entwickeln, waren unsere Uberlegungen,
obwohl eine ,Losung” fehlt, nicht vergeblich. Es scheint festgehalten wer-
den zu dirfen, dafl zur Kennzeichnung der nichtchristlichen Religionen die
folgenden Gesichtspunkte berlicksichtigt werden miissen:

a) Die nichtchristlichen Religionen sind zwr Erlésung und Erfiillung
durch das Christliche bestimmi;

b) ihr Unheil ist ihre Gottes- und Christusferne als Mangel an Wahr-
heit und Heil, der groflere Gefahrdung bedeutet;

c¢) den nichtchristlichen Religionen kommt eine heilsgeschichtlich be-
grindete Legitimitdt zu, die von dem menschlich Unqualifizierten, vom
Bosen in thnen, zu unterscheiden ist, mag das auch im einzelnen schwierig
sein;

d) die nichtchristlichen Religionen besitzen ein relatives Existenzrecht
im Hinblick auf ihre Situation vor der Offenbarung, und zwar nicht im
Sinne eines chronologischen, sondern eines theologisch-heilsgeschichtlichen,
auch in der Zeit nach Christus noch giiltigen prius.

UBER DIE VEREINBARKEIT DER ZEN-MEDITATIONS-
METHODE MIT DEM CHRISTENTUM

von Thomas Hasumi

I. Zur Einfiihrung

Zur Vermeidung aller erdenklichen Miflverstindnisse mochte ich im
voraus sagen, von welchem Standpunkt aus ich ,iiber die Vereinbarkeit
der Zen-Methode mit dem Christentum® handeln werde. Es geht hier
nur um einen Versuch, dieses Thema zu erértern. Mein Standpunkt ist
ausgesprochen in dem Satz: ,Ubernatur vollendet Natur.® Zunachst will
ich nun das Wesen der Zen-Methode — nicht nur vom Auflerlichen, son-
dern vom inneren Wesen und Zusammenhang her darstellen und dabei
folgendes erortern: 1. das Wesen des Zen-Buddhismus und die Zen-
Meditations-Methode; 2. die religiose Neutralitit der Zen-Methode;
3. die Anwendbarkeit der Zen-Methode im christlichen Glaubensleben
und ihre Vereinbarkeit mit dem Christentum. Der Kernpunkt dieser
Untersuchung ist die Frage, ob die Zen-Methode vom Wesen des Zen

4 Missions- u. Religionswissenschaft 1959, Nr, 4 289



als Religion trennbar ist, und wie sie von dieser getrennt werden kann.

Das Christentum steht wegen seines ibernatiirlichen Inhalts héher als
der Zen-Buddhismus. Das heif}t aber nicht, daf} es nichts von der reli-
giosen Lebensmethode des Zen-Buddhismus lernen konnte. Von dieser
Ansicht aus gesehen, kann diese Abhandlung hoffentlich dazu beitragen,
fir dieses schwierige Problem eine Losungsmoglichkeit zu finden 1.

II. Das Wesen des Zen-Buddhismus und die Zen-
Meditationsmethode

Der Zen-Buddhismus stammt als Religion aus dem Mahayana-Buddhis-
mus (dem ,Buddhismus der grofien Fahrzeuge®), der in Europa teilweise
wenig bekannt ist. Die Mahayana-Lehre entwickelte sich religios und
metaphysisch und will durch die Erleuchtung die Erlosung erreichen. Alle
Lebewesen haben die Buddha-Natur in sich und kénnen zur Erlésung
die vollkommene Erleuchtung verwirklichen. Dieser Weg zur Erleuchtung
ist im Mahayana-Buddhismus eine der wesentlichsten Lehren. Ohne ihn
kann die Erlosung aller Lebewesen nicht verwirklicht werden.

Gegenstand der Erlosung sind nicht nur die Menschen, nicht nur alle
Lebewesen, sondern ist alles Seiende im Kosmos und der Kosmos selbst.
Aber was bedeutet Erlosung? Die Erlosung ist Zuriidckehren zur reinsten
Urnatur als Nichts, mit anderen Worten, vollkommene Einstimmigkeit
mit Buddha. Dieser Erlosungsbegriff ist sehr dhnlich dem Begriff, wie
ihn Solowjew in seiner unvergefilichen Schrift ,Zwolf Vorlesungen iiber
den Gott-Menschen® beriihrt hat.

Voraussetzung fir die Erlésung durch die Erleuchtung ist die restlose
Hingabe an das Buddha-Gesetz und die Vereinigung mit der Buddha-
Natur. Dieser Zustand der Erlosung alles Seienden durch die Erleuchtung
ist durch die Erreichung der hochsten Erkenntnis charakterisiert. Sonst
sind alle Tugenden, Barmherzigkeitstaten und Verdienste sinnlos. Dies
Ideal ist besonders im Zen stark und in fruchtbarer Weise verkérpert.

Von dieser Herkunft aus entwickelte sich in Japan die Zen-Lehre in
besonderer Gestalt. Aber was ist eigentlich Zen?

Zen-Buddhismus ist eine Sekte des Buddhismus in Japan, die ohne
Liturgie und mit wenig Hilfe von Schriftenstudium die Erleuchtung
und dadurch die Erlésung nur in der Meditation zu erreichen sucht. Der
japanische Philosoph Suzuki hat besonders tber die Zusammenhange
zwischen Kegon, dem zuerst nach Japan eingefithrten Buddhismus, und
Zen geschrieben und sagt: ,Zen ist die praktische Vollendung der Kegon-
Philosophie in buddhistischen Gedanken und ihr theoretischer Hohe-
punkt® 2. Nach Suzukis Meinung ist die Philosophie des Zen das Kegon,
und die Lehre des Kegon entfaltet sich im Zen-Leben.

1 Hinweise fiir meine Arbeit verdanke ich H. Dumourin: Zen, Bern 1959 und
T. Svzuxkr: Zen, Tokyo 1940 (in japanischer Sprache).
2 T. Svzuxki: Einfiihrung in den Buddhismus. Leipzig, 8.
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Der japanische Tendai-Buddhismus, von Dengyo Daishi (767—822)
gegriindet, hat diese Kegon-Lehre radikal und noch umfassender ent-
wickelt und diese Zen-Methode angenommen und mit seiner Lehre zu-
sammengefafit. Es ist gar nicht erstaunlich, dafl spiter alle Begriinder
des japanischen Zen-Buddhismus von der Tendai-Schule herstammten.
Um diese Kegon-Lehre wirklich erleben zu kénnen, hat der Zen-Buddhis-
mus vom Dharma die Meditations-Lehren angenommen, die sich in ihrer
Weiterentwicklung spiter in zwei Richtungen, Koan- und Zazen-Methode,
differenziert haben.

Nach dem Mahayana-Buddhismus wird die héchste befreiende Er-
kenntnis in einer Wesensschau erlangt. Diese Erkenntnis der Leerheit der
Dinge hat nur die negative Aussage, die transzendentale Weisheit ist.
Der Kegon-Buddhismus bringt das Findringen der absoluten Buddha-
Natur in die individuelle persénliche Erscheinungswelt zum Ausdruck.
Buddha ist das All, und das All ist Buddha. Aber die allumfassende Ein-
heit des Absoluten, mit anderen Worten das Nichts, 1ift die erscheinen-
den Dinge in ihrer Besonderheit bestehen.

Die Tendai-Schule erweitert den Gegenstand der Erlésung von allen
Lebewesen bis zu allem Seienden im Kosmos. Sie schildert die All-Ein-
Wirklichkeit des Buddha in dem absoluten kosmischen Buddhaleib. Letz-
tes Ziel des Bemithens alles Seienden ist die Teilnahme am kosmischen
Buddhaleib. Tendai ist ein religioser Theo-Kosmismus. Von dieser theo-
kosmistischen Naturbetrachtung der Tendai-Schule entwickelte sich der
Zen-Buddhismus. Um diesen Tendai-Theo-Kosmismus in innerlicher Er-
leuchtung erleben zu kénnen, bildete Zen seine Lehre und Methode.

Nach der Zen-Lehre ist die Erleuchtung der eigentliche Zustand der
menschlichen Natur. Die urspriingliche Natur ist ihrem Wesen nach er-
leuchtet. Die Abwesenheit von Gedanken, die in formaler Denkensart
beschrankt sind, ist der urspriingliche Zustand der Seele. Die Seele ist
dann reiner Spiegel des Kosmos. Durch diese Erleuchtung wird die eigene
Natur zur vollkommenen Leere, das heiflt geht ein in das Nichts, um
dort Buddha zu werden.

III. Uber die Zen-Methode

Vom methodischen Standpunkt aus gesehen, gibt es zwei verschiedene
Ubungsweisen im Zen, die Koan-Methode und die Zazen-Methode, Der
Unterschied liegt nur in der Methode des Erleuchtungsweges. Der Rin-
Zai-Zen betont sehr stark die Koan-Methode, und der Ubungsweg des
Soto-Zen ist Zazen, das ist die Hockmeditation.

Die Koan-Methode ist wirklich wie ein Feind aller Gesetze des for-
malen logischen Denkens. Sie fithrt unser Denken zu seinem letzten, un-
analysierbaren, absoluten Grenzbegriff und zeigt uns das absolute Para-
dox. Unser Denken mufl die héchste Spannung erreichen. Koan ist eine
hochste psychische Anstrengung, die dahin zielt, in jedem Augenblick in
uns das unlésbare Problem zu erzwingen, und die Erleuchtung wird als
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Durchbruch in eine neue seelische Wirklichkeit erlebt, in der es keine
Grenze mehr gibt zwischen bewufitem und unbewufitem seelischen Leben,
sondern das Unbewufte und das Bewufite in deutlicher Reflexion zutage
liegen. Diese Grenzerfahrung bringt dem menschlichen Bewuftsein einen
neuen Horizont der Erleuchtung.

Der Wert der Koan-Methode liegt darin, dafl sie eine Methode der
Hinfithrung zur Erleuchtung ist, also nicht das Wesen des Zen ausmacht.
Lehre und Hilfsmittel sind zweierlei. Im wesentlichen Sinne hat ein
Hilfsmittel als Hinfithrung nur relativen Wert. Das Wesen des Zen liegt
nicht in der Methode, die Erleuchtung zu erfahren, sondern darin, durch
die Erleuchtung Buddha zu werden. Von diesem theoretischen Standpunkt
aus gesehen, laflt sich die Koan-Methode als Hilfsmittel im Zen von der
Zen-Lehre als Religion trennen.

Diese Methode ist nicht nur an das Zen gebunden.Die japanische Kunst
ist die Frucht der Anwendung dieser Methode in allen ihren Gebieten 3.

Die Hauptiubungsmethode des S6t6-Zen ist Zazen, die Hockmeditation
in der stillen Gestalt des Alltags. Sie vertraut nicht so viel der Koan-
praxis wie der Rin-Zai-Zen. Dogen (1200—1253), der Begriinder der
japanischen S6t6-Zen-Schule, schitzt die Hockmeditation sehr. Nach ihm
ist nur durch Zazeniibung die Uberlieferung des Buddha zu erreichen.
Natiirlich betrachtet er Zazen nur als Hilfsmittel, wie Lesen und andere
Tugendibungen. Er ermahnt unermiidlich zum richtigen Hocken und gibt
ins einzelne gehende ausfithrliche Anweisungen fir die Koérperhaltung
und das dufere Verhalten bei der Zazenibung. Bei Dégen sind diese
Methode und die Zen-Lehre sehr eng verbunden. Er bekennt sich zu den
iiberkommenen Vorstellungen tiefer Einsicht von der Einheit des Seeli-
schen und Kérperlichen im Menschen. Kérper und Seele sind untrennbar
bei Zazen-Ubungen. Wenn der Kérper in richtigem Hocken die Buddha-
gestalt einnimmt, wohnt in der Seele Buddha 4. Denn die Erleuchtung ist
in der ganzen Gestalt des Menschen, die eine Hingabe an den Leib des
Buddha ist. Und die Erleuchtung ist sowohl im Bewufitsein als auch im
Nicht-BewuRtsein, weil die Bewuftseinswirkung urspriinglich ohne Ge-
genstand und eigene Natur ist, das Nicht-Bewufitsein aber keine Nichtig-
keit bedeutet. Bewufitsein und Nicht-Bewufitsein heben sich auf im Ur-
bewufitsein 5. Nun ist die Seele ein reiner Spiegel des Urbewufitseins. So
erreicht man dies Urbewufitsein mit Zazentibung.

Diese Passivitit der Zazen-Versenkungsmethode reinigt zuerst die
Seele, die uns innerliche Freiheit erleben 1dft. Nach dieser absichtslosen
Ubung, die von unserem Bewuftsein alles Wiinschen, Vorstellen, Urteilen
wegnimmt, erreicht man die vollkommene, unmittelbare Erkenntnis, die
urspriingliche Erleuchtung ist. In dieser Ubung und Erleuchtung offenbart
sich die Welt als Gangzheit, als das urspriingliche Etwas. Dogen betont,

3 T. Svzukt: Zen und die Kultur Japans. Hamburg (ro-ro-ro) 1958.

4 DbcEN: Shobbgenzd, Bendowa.
5 Ibid. Zazenkan.
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dafl man, wihrend man durch Zazen die All-Einheit erlebt, auch unwill-
kiirlich die Losung aller Koan-Probleme erreicht. Man sieht vor seiner
durchsichtigen Seele in allem die Soheit alles Seienden.

Bemerkenswert ist, da Ddgen ausdriicklich zum Glauben neben der
Zazen-Meditation ermahnt. Der Glaubensgegenstand wird in zweifacher
Weise vermittelt, einmal durch einen eigenen Lehrmeister und zweitens
durch die iiberliefernde Schrift des Buddhismus. Diese gldubige Hingabe
erganzt und vervollkommnet die Zazen-Ubung. Dbgen betont besonders
die Beziehung zwischen Buddha-Natur und Zen-Meditation, aber doch
orientiert er richtig die Zen-Methode in seinem Glaubensleben.

IV. Die Trennbarkeit der Zen-Methode von der Zen-Lehre

Zen als Religion ist bis jetzt nur eine geschichtliche Erscheinung im
Buddhismus. Das Problem ist nun, ob Zen-Lehre als Religion und Zen-
Methode trennbar sind, und noch weiter, ob die Zen-Methode auf jede
andere Geisteshaltung und Geistesitbung ubertragbar ist. Jede Religion
hat ihre eigene Ubungs-Methode, welche hilft, die eigene Lehre richtig zu
verwirklichen und zu erleben. Aber das bedeutet nicht, dafl Lehre und
Methode untrennbar sind. Die Zen-Lehre benutzt nur die praktische
Weise der Koan-Methode und Zazen-Methode zur Erleuchtung, wie ich
es im vorigen Abschnitt behandelt habe.

Es gibt hierfiir ein deutliches Beispiel. Von den ersten Tee-Meistern
des 16. und 17. Jahrhunderts in Japan waren viele christlichen Glaubens.
Die Teckunst entwickelte sich von der Lehre und Sitte des Zen-Buddhis-
mus her; trotzdem kam eine Anzahl Teemeister nicht aus den Reihen
der Zen-Buddhisten, sondern denen der Christen. Diese Tatsache ist
theoretisch kein starker Beweis fiir die Vereinbarkeit beider Seiten,
zeigt aber, dafi die Moglichkeit zur Vereinigung vorhanden ist.

Was bedeutet dieses Phanomen? Sen no Rikyu (1521—1591) hat im
16. Jahrhundert erstmals die Teezeremonie als Kunst vollendet. Von
sieben seiner besten Schiler, die ,die sieben Weisen des Tees“ genannt
wurden, sind fiinf Christen gewesen, wahrscheinlich war auch Rikyu
selbst christlichen Glaubens. Diese christlichen Teemeister haben ohne
Verdnderung des Wesens des Zen-Hintergrundes als Welterlebnisses in
der Teekunst ihr christliches Glaubensleben durchgesetzt¢. Sie haben die
Zen-Versenkungsmethode durch die Teekunst im christlichen Glaubens-
leben angewendet. Natiirlich ist Teekunst nicht nur &dsthetische Kunst,
sondern Kunst des Lebens. Sie liegt jenseits von aller Kunstfertigkeit?.

‘Weil das Christentum universalen Inhalt hat, sollte es auch in seinen
Methoden universal sein. Wir beschrianken das Christentum zu stark auf
die europaische geschichtliche Gestalt und Methode, die nicht immer in

% H. DumouvLiN: Zen. Bern 1959, 216.
7 Vgl. Hasumr: Wahrkeit und Kunst. Minchen-Weilheim 1959.
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der universalen Religion anwendbar und oft auflerhalb des europiischen
Kulturkreises wenig iibertragbar ist.

Wir miissen nun wieder zum Wesen des Zen-Buddhismus zuriick, um
dieses Phanomen zu erkldren. Soheit des Zen ist eigentlich keine Theolo-
gie, keine Philosophie, sondern ist das unmittelbare und darum unaussag-
bare individuale Erlebnis, dessen Ziel die stindige innerliche Erleuchtung
ist. Diese Erfahrung wird zur Fahigkeit, die jederzeit in jeder Art des
Geisteslebens wirksam werden kann. Durch diese Erleuchtung ist offenbar
auch die ganze Welt in ein anderes, neues Licht getaucht und alles be-
kommt eine andere, tiefere Sinngebung.

Mit diesen neuen Augen gesehen, kommt es darauf an, dafl der Mensch
in seinem eigenen Dasein sich das Sein selbst zur eigenen Offenheit
bringt. In diesem Zustand ist es der Menschenseele moglich, in alle
Geistesschichten einzudringen. Nun sieht man die reinste Urgestalt der
Welt.

Das Wesen des Zen ist erleuchtetes und erfiilltes Leben. Bis jetzt hat
sich das Zen in seiner geschichtlichen Gestalt notwendigerweise nur auf
den Buddhismus und die Kunst Japans, die sehr vom Buddhismus be-
einflufit ist, beschrinkt. Wenn wir aber das Wesen der Zen-Methode
tiefsinnig betrachten, ist es méglich, mit der Zen-Methode in alle Bereiche
der menschlichen Geistestitigkeit einzudringen. Die Zen-Methode weckt
nur das in uns verborgene Urbewufitsein, das erst alle geistige Tatigkeit
ermoglicht und unsere Seele in einen neuen innerlichen Horizont ein-
dringen lafit. Ohne Eindringen in die tiefsten Schichten der Seele kénnen
wir nicht diese schopferische Geistestitigkeit erleben. Je tiefer die Seele
ist, um so schopferischer und allgemeiner ist sie.

V. Anwendbarkeit der Zen-Meditationsmethode

Dieses Verhiltnis des Zen zu jeder anderen Geistesrichtung ist sehr
bemerkenswert. Das Wesen der Zen-Methode, besonders als Ubungs-
methode des Geistes, ist nicht nur religioser Art, sondern auf jede andere
Geisteshaltung iibertragbar. Die ganze japanische Kunst wurde nicht nur
in ihrer Weltanschauvung und in ihren philosophischen Grundlagen, son-
dern in der Kunstmethode sehr stark beeinflult. Im Mittelalter haben alle
japanischen Ritter an Zen-Ubungen teilgenommen, um den Dualismus
zwischen Leben und Tod, Diesseits und Jenseits zu tiberwinden und um
mit dem Tod den Lebenssinn zu erfiilllen. Wenn wir unser Denken bis
zur letzten Grenze fithren, begegnen wir unvermeidlich dem Paradox.
Nur mit logischer Methode kann man diesen Zwiespalt nicht transzendie-

ren, sondern nur in einer unergriindlichen seelischen Explosion diesen
Durchstof erleben.

Vielleicht ist es nicht unméglich, das Mysterium der christlichen Re-
ligion mit der Zen-Koan-Methode bis zur letzten Konsequenz zu denken,
zu betrachten und zu meditieren und alle Mauern des Dualismus des
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menschlichen Denkens zu durchstoflen und so unmittelbar mit unserem
seelischen Horizont in dieses Mysterium einzudringen.

Eine andere Moglichkeit ist die, durch den Zazen-Meditationsiibungs-
weg unsere Konzentrationsfdhigkeit des Geistes zu verstirken und den
unermefilichen Grund des Urbewuftseins aus sich selbst entspringen zu
lassen. Mit unruhiger Seele kann man auch die christliche Lehre nicht
empfangen. Unsere erleuchtete Seele wird dann transparent werden, um
alle tibernaturliche christliche Lehre unmittelbar zu empfangen.

Ein grofler und wesentlicher Unterschied zwischen Christentum und
Zen-Buddhismus ist die Persona, die ein eigenster Begriff des Christen-
tums ist. Im Zen-Buddhismus verschwindet die ,Persona® im NICHTS.
Aber das bedeutet nicht, daB es im Zen-Buddhismus keinen Person-
begriff gibt. Buddhismus erfaflt die Natur als Persona. Diese Natur ist
nicht identisch mit der christlichen Natur. Wenn man Buddha immer
naher kommt, wird die eigene Persona kleiner und die Buddha-Person
als Glaubensgegenstand immer gréfier und grofler, und beide verschwin-
den endlich im NICHTS. Persona ist eigentlich Selbstbeschrankung und
Selbstoffenbarung Gottes. Durch diese Selbstbeschrinkung offenbart sich
Gott selbst, zeigt sich selbst als Person. Durch diese Person verbindet sich
Gott mit den Menschen. Aber Zen begreift das letzte Etwas als Nichts.
Durch das Nichts verbinden sich Menschen und Kosmos, alles Seiende.
Diese Vergleichung in beiden Religionen ist unsere zukiinftige Aufgabe.

Sicherlich gibt es fiir den, der an Gott glaubt, eine Mdglichkeit, in
seinem Leben die Zen-Methode anzuwenden. Aber es ist noch etwas pro-
blematisch, weil die Zen-Methode sehr stark die Soheit (Natur Gottes)
betont und allen Zen-Ausdruck in intentionaler Begriffswelt begreift.
Die Zen-Methode schaltet einfach die extentionale Begriffsgestalt aus.
Diese Verfahrensweise ist sehr dhnlich der Phianomenologie Husserls, die
keine Fihigkeit besitzt, um den Existenzbegriff des Seins zu begreifen8.
Dieses Problem ist grundlegend fiir die Frage der Vereinbarkeit der
beiden Religionen.

Das Ergebnis dieser Abhandlung ist folgendes: 1. Zen-Methode und
Zen-Buddhismus sind trennbar. 2. Nach dem geschichtlichen Beispiel kann
man mit den Zen-Methoden, besonders init der Koan-Methode, das
dualistische Denken iiberwinden und mit der Zazen-Methode in rein
menschlichem Bewufitsein Gott empfangen. 3. Es ist jedoch problematisch,
die Zen-Methode direkt im Christentum anzuwenden, weil die Zen-
Methode die Person Gottes in der Soheit begreift.

Nach dieser Untersuchung haben wir einige Hoffnung, die Zen-Metho-
de einigermafien in der christlichen Glaubenslehre anwenden zu konnen.
Aufgabe der Mission ist es nicht, das Geistesgut der auferchristlichen
Welt zu zerstoren, sondern vom iibernatiirlichen Standpunkt aus zu voll-

8 Bocuenskr: Européische Philosophie der Gegenwart, Bern 1951, 132.
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enden. Wieviel unfruchtbare Opfer wir mit falscher Missionsmethode
gebracht haben, ist unabsehbar.

Nun méchte ich nachdriicklich folgendes sagen: Zuerst miissen wir
Christen innerliche, seelische Ruhe und Frieden haben. Seelische Ruhe
gehort zur Personlichkeit. Sonst ist es fast unmoglich, dafl Christen nicht-
christliches Geistesgut vollenden.

DER AUSTRALISCHE SEELENBEGRIFF

von E. A. Worms

Den australischen Seelenbegriff behandeln wollen heifit einen Versuch
machen, der auf den ersten Blick hin verwirrenden Auffassung der austra-
lischen Urbevolkerung von einem dreifachen Seelenzustand, namlich dem
des prakonzeptionellen Geistkindes, des lebenden und des toten Men-
schen, ein Verstindnis abzuringen. Dieses Ziel vor Augen, habe ich im
Nachstehenden meine eigenen Feldforschungen beziiglich der entsprechen-
den mythologischen Lehren, Geschehnisse und Zeremonien in Kimber-
ley (Nordwest-Australien) mit denen anderer Ethnologen, die in den
Nachbargebieten gearbeitet haben, zusammengestellt, ergianzt und aus-
gewertet. Dabei richtete ich, mehr als es wohl bisher geschehen ist, be-
sondere Aufmerksamkeit auf die einheimischen, religios-mythologischen
Fachausdricke, deren linguistische Analyse und geographische Verbrei-
tung. Die so gewonnenen Grundbedeutungen, ihre Vergleichung mit
Parallelbezeichnungen und das Verstindnis ihrer Verbreitung eroffnen
vorerst einen tieferen Einblick in die komplizierten religiosen Gedanken-
gange unserer Jagd- und Sammlervolker, die die Neigung haben, ihre
oft sparlichen Berichte auch noch aus esoterischen Riicksichten zu ver-
schleiern. Sodann verschaffen sie auch ein korrekteres Bild der religitsen,
linguistischen und ethnischen Einheit Australiens, die erst in den letzten
Jahren offensichtlicher wurde. Schon aus diesem Grunde geht es kaum
an, gewisse Feststellungen, die schon in ihrer betonten Einzigheit einen
gewissen Mangel an Evidenz vermuten liefen, zu hoch iiber das allge-
meine australische Niveau hinauszuheben. Dabei denke ich besonders an
den so haufig erwihnten Monotheismus der Stimme Gippslands (Siidost-
Australien), der noch nicht kritisch genug untersucht worden ist.

Ebensowenig wie wir bei den australischen Wildbeutern rein geistige
Begriffe fiir ihre Heroen- oder Geisterwesen oder gar Hochstwesen an-
treffen konnen, diirfen wir von ihnen klare und abstrakte Ideen beziiglich
der menschlichen Seele erwarten. In dieser Untersuchung werden wir
immer wieder diese Begriffe von einer groben bis feinen Leiblichkeit
graduell beschwert finden, ob es sich um das transparente Geistkind, um
die kraftvolle, schattendhnliche Korperseele oder um die selbst nach dem
Verscheiden noch nicht ganz leibfreie Totenseele handelt. Aber in dieser
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rithrenden Hilflosigkeit besseren Verstindnisses des in der menschlichen
Personlichkeit ruhenden Dualismus meinen wir, urvolkisches Mutmafien
vom Vorhandensein einer Entelechie des Kérpers sehen zu konnen, die
wir so einfachhin ,Seele” zu nennen gewohnt sind.

I. Das Geistkind

1. Sein Wesen. — Schon vor dem Beginn der Schwangerschaft erscheint
das zukiinftige Kind dem trdumenden oder in Gedanken versunkenen
Vater und fragt ihn, ob er es als Sohn oder Tochter annehmen wolle. Es
ist von kleiner, menschlicher Gestalt und bei den Aranda (Zentral-Austra-
lien) von der gleichen hellrotlichen Hautfarbe wie die Neugeborenen und
mythischen Wesenl. Wenn der Vater seine Zustimmung gegeben hat,
tritt das Geistkind in seine Mutter ein, nachdem der Vater nach der Art
der Vermehrungszeremonien einen leichten Halmspeer oder ein kleines
Schwirrholz (mandagidgid) mit einer eingravierten Frauengestalt gegen
ihre Hifte geworfen hat; die Frau wird sich dann ihres Zustandes be-
wuflt. Wo diese mythologische Empfangnis betont wird, finden wir bei
den Ménnern nicht selten eine offizielle Unkenntnis oder Unbeachtung
der paternellen Physiologie, die aber von Frauen und Kindern inoffiziell
nicht beméintelt wird 2.

Im Glauben der Eingeborenen der Stimme West-Kimberleys sind die
Geistkinder von den Ahnenwesen der mythologischen Vorzeit erschaffen
worden und wohnen mit diesen in der Krone eines heiligen Eukalyptus-
baumes . Dort erwarten sie ihre Menschwerdung, von dort steigen sie
durch unterirdische Wasserlaufe in Teiche und Quellen herab oder ruhen
unter einem schattigen Baum, wo sich ihr zukunftiger Vater zufillig auf-
halt. Der Platz der Geistkinderscheinung ist das ,Geburtshaus® des No-
maden, das er mit Ehrfurcht besucht und an dem er zu sterben wiinscht.

In Nord-Kimberley gehen die Geistkinder aus der mythologischen Re-
genbogenschlange, einem sekunddren Fruchtbarkeitswesen, hervor, das
ich auf Hohlenbildern mit eierschwangerem Leib und einem eben ent-
schlipften Kindlein auf dem Nacken dargestellt fand. Die Ockerfarben

1 C. Strenvow: Die Aranda- und Loritja-Stimme in Zeniral-Australien. Frank-
furt/M. 1908, 2. Teil, 52. — E. A. Worwms: ,Mythologische Selbstbiographie
eines australischen Ureinwohners.“ In: Wiener Udlkerkundliche Mitteilungen 5,
1957, 40—48

® H. Perri: Sterbende Welt in Nordwestaustralien. Braunschweig 1954, 162—
171, gibt eine eingehende Darstellung des Geistkindproblems. A. NIEDERMEIER:
Handbudh der speziellen Pastoralmedizin, III. Wien 1950, 99, bietet eine gute
Erklarung des Grundgedankens des Geistkindglaubens.

8 Die Mythologie der sibirischen Jédgervolker zeigt eine iiberraschende Anzahl
waustralischer Ziige®, z. B. den Kinderseelenbaum der Dolganen, das Seelenloch
der Juraken, die Schatten- und Hauchseele nebst ihren Schlafwanderungen der
Samojeden und die Baum- und Plattformbestattung der Tataren. Siche H.
NacHTIGALL: ,Die erhohte Bestattung in Nord- und Hochasien.“ In: Anthropos
48, 1953, 44—70
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dieser Gemilde werden von Zeit zu Zeit aufgefrischt, um ihre Menschen,
Tiere und Pflanzen hervorbringende Kraft neu anzuregen 4.

Im Norden Australiens sind die Geistkinder von der gleichen Schlange,
dem Donnerwesen, in dunklen Wolken untergebracht, die aus dem damp-
fenden Urin dieses Wesens oder aus dem Menstruationsblut irdischer
Frauen entstanden sind. Auf Regentropfen steigen sie in solch kleiner
Gestalt herab, dafl sie nur vom geistverbundenen Medizinmann erblickt
werden konnen. Auch sie stellen sich dem Vater vor, wenn er einen Fisch
fingt oder Honig sammelt, je nachdem ob der Tropfen ins Meer oder
aufs Land niederfiel 5.

Die hochsten Wesen wie Galalang oder Inar in Kimberley ¢ und Atua
Ilingka” in Zentral-Australien haben mit der Erschaffung der Geistkin-
der so wenig zu tun wie mit dem Werden der Heroen und der Erhaltung
oder Mehrung der Tier- und Pflanzenwelt. Darum wenden sich die Ein-
geborenen weder durch Gebet noch durch Opfer an diese ihnen im allge-
meinen wohlgesinnten hochsten Wesen, die sich hinwiederum weder durch
Hilfeleistungen und Strafen, noch durch Belohnungen um sie kiimmern.
Auch die Heroen- und Ahnenwesen haben keinen Kontakt mit den hoch-
sten Wesen. Dagegen senden sie Leben, Unterhalt und Unheil und rachen
Uberschreitungen der Ritual- und Sozialgesetze am Individuum und sei-
ner Stammesgemeinschaft 8.

2. Seine Namen. — In West-Kimberley werden besonders zwei Be-
zeichungen flir das Geistkind gebraucht: rai, raia und randji. C. StrEELOW
fand bei den Aranda ratapa, das er weniger zutreffend mit ,Neugebore-
nes“ oder ,Kinderkeim“ wiedergibt?. Australische Ethnologen haben es

4 Abbildungen bringt E. A. Worwms: ,Contemporary and Prehistoric Rock Pain-
tings in Central and Northern Kimberley.“ In: Anthropos 50, 1955, 552. Ebenso
H. Petri, a.a.0., Tafel XX. Letzterer berichtet folgende Feststellung eines
Eingeborenen: ,Ya-yari ist der Ungurteil in mir® (162. 165), d. h. wohl: Das
Geistkind, das noch in mir lebt, stammt von Ungur, der Regenbogenschlange,
und ist in mir identisch mit meiner Korperseele (s. u. II), nur unterschieden
durch meine zwei Daseinsphasen als Kind und Mann.

5 C. P. Mountrorp: Arnhem Land. Art, Myth and Symbolism. Melbourne 1956,
308 ff.

S E. A. Worms: ,Djamar and His Relation to Other Culture-Heroes.“ In:
Anthropos 47, 1952, 545—547. 552. — Ders.: ,Religiose Vorstellungen in Nord
Westaustralien in fiinfzig Legenden.” In: Annali Lateranensi 4, 1940, 221 s.

? Wartlich: ,Mann von sich entsprungen®; auch der ,grofle Emufiilige“ genannt,
der mit seiner Frau und seinen Kindern, den ,Unsterblichen®, ,jenseits der
Sterne wohnt“. Diese Feststellungen entnahm ich dem mir giitigst von T. G. H.
StrEHLOW, Dozent der Universitit Adelaide, zur Verfiigung gestellten Ms. seines
bald in Melbourne erscheinenden Monumentalwerkes: Songs of Central Australia.
8 Nach Strenrow, 1. c., besitzen die Aranda keine sanktionierten Moralgesetze,
sie kennen ,no hell, no furies, but only fear and spears®, was auf die dbrigen
Stamme ausgedehnt werden darf.

°® C. Strenrow, a.a. 0., 2. Teil, 52. — T. G. H. Strenrow: Aranda Traditions
Melbourne 1947, 118
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mit ,spirit child“, d. i. unser ,Geistkind®, Ubersetzt, wofiir man sinn-
gemafl auch ,Kinderseele® einsetzen kann.

Wie aus der nachfolgenden linguistischen Entwicklungsreihe ersichtlich
wird, ist ra-i nur eine starke Kontraktion von ra-tapa, ra selbst aber eine
Verkiirzung vom Stamm ran- oder ral-, das in ran-dji Verwendung fand.
Die Grundbedeutung ist ,Mensch®.

Wihrend diese Worter in Kimberley und Zentral-Australien als my-
thologische termini technici dem praexistierenden Kindwesen vorbehalten
sind, wird rai-a am Murrayflufl (Siidaustralien) 10 und ihre Parallelform
rala in Kimberley in der Alltagssprache firr ,Kind®“ schlechthin benutzt.
In anderen Vélkergruppen haben manche andere Wurzeln zur Formung
des Wortes ,Kind“ beigetragen, wie bab-, mob-, wob-, mam-, wal-, war-,
gadj etc.

Die obigen Stimme 7a-, ran und ihre Variationen ral-, rar-, lan-, lal-,
lar-, la- sind fiir die Schaffung von Namen fiir verschiedene Lebensstinde
(Mann, Frau, Vater, Jungmann), fiir Volkernamen 1!, Verwandtschafts-
namen und die mit diesen verkniipften tabu-Verhiltnisse, sowie fiir Ri-
tualgegenstinde und -handlungen (Schwirrholz, Vorhingemuschel, Sub-
inzision), liber weite Teile des Festlandes hin recht fruchtbar gewesen,
wie eine spitere Spezialarbeit zeigen soll. Ich bringe hier nur zwei Ent-
wicklungsreihen, soweit sie fir ra-i, ran-dji und ra-tapa unmittelbar in
Betracht kommen:

ra-i < ra- dj < ra- dja < ra- djaba < ra-tapa
ran < ran-dj < ran-dji < ran-djibi.

In ihrer Gesamtheit weisen ra-, ran- einfach auf ein mit Leib und
Leben begabtes Menschenwesen hin. Erst von den in den weiten Regionen
zwischen dem Inneren und der Nordwestkiiste nomadisierenden Volks-
stammen wurde ihre Profanbedeutung in den mythologischen Bereich er-
hoben und ausschliefilich auf das im traumhaften Gesicht erschaute, noch
nicht empfangene Kind angewandt. Wenn rai etc. gelegentlich auf die
Lebensseele und sogar auf die Seele des Toten ausgedehnt wird, wird
dadurch wohl wiederum die Annahme einer einzigen, alle Lebensperioden
uberdauernden, menschlichen Personlichkeit bezeugt.

II. Die Korperseele

1. Ihr Wesen. — Es ist eine Sonderheit des australischen Seelenglau-
bens, dafl der Mensch neben seiner realen, fleischlichen Daseinsform auch
iiber eine solche von atherischer, unirdischer Zart- und Feinheit verfigt,
deren Aktivitat sich zu Lebzeiten in Traumen, gedanklicher Konzentra-
tion, in Visionen und telo-magischen Zeremonien vortibergehend bemerk-
bar macht, um bald wieder in den ersteren Normalzustand umzuwechseln.

1 yeyu = radja, Kind; ruchaa = radja, Vater. Vgl. E. M. Curr: The Austra-
lian Race. Melbourne-London 1886, II 276. 280

1z, B. die Ran-guli-njeri am Murrayfluf, die Rada-lang und Rida-runga im
Nord-Territorium. Jeder dieser Stammesnamen bedeutet ,Menschen-Menschen'.
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Wenn nach der zweiten Bestattung seiner leiblichen Uberreste der Tote
die geheimnisvolle Fahrt zur Toteninsel antritt (s. u. IV), geht seine
Existenz fiir linger in einen noch mehr verfliichtigten Zustand iiber, von
dem es keine Riickwandlung in die mehr leiblich gebundene, irdische Da-
seinsweise gibt. Hinter diesem schwankenden, unklaren Dualismus wird
das Ahnen eines vom Koérper nicht ganz abhiangigen geistigen Prinzips
sichtbar. Obwohl weit vom krassen Materialismus entfernt, ist das un-
geschulte Denken der australischen Primitiven nicht bis zur Erkenntnis
eines reinen Seelenbegriffes vorgedrungen.

Die Unabhdngigkeit der somatischen Seele finden die Eingeborenen im
Traumleben bestdtigt, wenn sie ihre schlummernde Hiille verldfit und auf
Wanderungen geht. Ein Mensch, der unvermittelt aufgeweckt wird, ist in
Gefahr, korperlichem und psychischem Siechtum zu verfallen, da sein ab-
wesender Geist nicht gentigend Zeit fand, in den irdischen Leib zurtick-
zukehren.

Nach Auffassung der Yaoro in West-Kimberley kann der dtherische
Mensch bei der Traumwanderung vom bosen Djawari-Gabo, wortlich
dem ,Totenfresser”, abgefangen und in ein Felsenloch, das mir gezeigt
wurde, eingesperrt werden. Wenn der Erwachende an gewissen Schwel-
lungen seines Korpers dieses Ausbleiben feststellt, weild er sich dem Tode
verfallen. Vielleicht gelingt es einem befreundeten Medizinmann, das
Seelengefangnis zu entdecken und den fliichtigen Feinleib zuriickzubrin-
gen 2. Die Gogadja in Stdost-Kimberley nehmen an, daff bose Geister
auf der Lauer liegen, um den schwebenden Traumleib zu iiberraschen
und ins Totenreich zu verschleppen und dadurch den Beraubten zum Ver-
kiimmern und Sterben zu bringen. Krankheiten und Tod werden darum
nicht als pathologische Erscheinungen angesehen, sondern als Folgen nega-
tiv-mythologischer Ereignisse, die durch nachfolgende, magisch-betonte
Ordale, tabu-Erklarungen und Feindschaften weitreichende soziale Riick-
wirkungen auf das Stammesleben haben konnen. Hieraus erklart sich auch
die Ablehnung und das geringe Vertrauen, das unsere, von der euro-
pdischen Kultur noch kaum berithrten Wiistenstimme der prophylak-
tischen und therapeutischen Behandlung mit modernen Medizinen ent-
gegenbringen.

Diese Traumfahrten konnen aber auch gute Erfolge zeitigen, da bei
solchen Gelegenheiten der Eingeborene von wohlwollenden Geistern dich-
terische, choreographische, musikalische und artistische Inspirationen er-
halten kann. Auch alles produktive, den Durchschnitt iiberragende Den-
ken und Erfinden wird als ein Ergebnis des Verkehrs mit den Heroen-
oder Ahnengeistern betrachtet. Der Kinstler trigt die Gloriole inniger
Geistesverbindung und erhélt ehrenvolle Pradikate wie ,klug, erfahren,

2 E. A. Worms: ,Aboriginal Place Names.“ In: Oceania (Sydney) 14, 1944,
299. Vgl. auch die aus Knochenréhren und Ringstibchen verfertigten ,Seelen-
fallen® der nordamerikanischen Indianer und der Polynesier; s. K. BIrkEr-
Smith: Geschichte der Kultur. Zirich 1948, 393
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weise® oder ,geschickt”, die sprachlich mit den Bezeichnungen der aufler-
natiirlichen Wesen zusammenhéngen.

Zuweilen werden diese Traumreisen mit Hilfe machtschwangerer Ri-
tualgerite oder Tjuringa, dem irdischen Sitz der Heroengeister, geflissent-
lich gefordert. Yaoro-Manner ergriffen in meiner Gegenwart vor der
Rindenfigur des michtigen Djanba, in kniender Stellung und mit gesenk-
ten Kopfen, einen mit Federflaum beklebten Strick, der die Spitzen der
Tjuringa verband. Auf diese Weise glauben sie, eine Art von Bilokation
hervorzurufen und mit ihrem leichtstofflichen Ich weitentfernte Orte zu
besuchen 13.

92, Ihre Namen. — Zwei Worter sind vorzuglich fir ,Koérperseele® in
Gebrauch: djalngga und nimanggar. Das erstere betont mehr die leibliche
Lebenskraft, letzteres mehr die auflerleibliche, atherische Seite mensch-
licher Existenz, weshalb gerade dieses Wort von unseren Missionaren in
der Katechese fiir ,Seele” und ,Heiliger Geist® benutzt wird. Beides sind
Kimberley-Waorter.

a) djal-ngga = ,Fleisch(= Leib)-Begleitendes 14, Leibesleben, Mensch,
Stamm, mythologische Kraft®. Es besteht aus djal und ngga.

djal, djalu, dalu wird gebraucht fiir die mythologische Erhaltungs- und
Heilkraft, die den Menschen befihigt, das von den vorzeitlichen Wesen
(nicht von dem Hochsten Wesen!) erschaffene pflanzliche, tierische und
menschliche Leben durch Vermehrungs- und Lauterungsriten zu erhalten
und zu beschiitzen.

-ngga ,mit, durch® ist eine adverbiale Postposition zum Ausdruck des
indirekten Grundes einer Handlung 15. Ein mit besonders starker mytho-
logischer Kraft begabter Mann wird djal-ngga-guru, wortlich ,Kraft-mit-
Mensch® = Krafttrager, genannt, woflir man leider oft das aus fremden
Kulturen stammende ,Medizinmann® oder ,Zauberer” eingesetzt hat. So-
gar in Victoria, ca. 2800 km stdostlich von Kimberley, findet sich djal
in Namen fiir ,Geist’ wieder, wie in djal-widja-b und budu-djal, wort-
lich ,Mann-Mann‘; ferner in einer zweiten Bezeichnung fiir das Geist-
wesen Mungan-Ngaua, das Fr. Griener und W. Scavior m. E. zu stark
als ,groflen Schopfergott®, ,Hochstes Wesen® und ,Hochgott der Ur-
kultur® betonen, namlich in Guna-djalun-g (,Kurnai-talung®), wortlich
Mann-Mann’, nicht ,mein Mann®, wie A. W. Howirr meinte 16.

13 E. A. Worwms: ,Die Gorangarafeier.“ In: Annali Lateranensi 6, 1942, 234s.
14 Die lutheranischen Missionare von Hermannshurg (Zentral-Australien) haben
das Wort tjalk-erintja fiir Menschwerdung® gepragt, von tjal erama = Fleisch
werden; fjalk ist sehr wahrscheinlich unser djelng; s. T. G. H. StrenLOW:
»Aranda-Grammar.“ In: Oceania 18, 1942, 78

15 yvgl. W. H. DoucLras: Introduction to the Western Desert Language of
Australia. Sydney 1958, 93

18 E. M. Curr: Australian Rade. Melbourne-London 1887, III 503. 517. —
A. W. Howrrr: The Natives of South-East Australia. London 1904, 491. —
W. Scamior: Ursprung und Werden der Religion. Minster 1930, 240f. 259 ff.
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dalu wird ahnlich wie ra: zur Bildung von Verwandtschaftsnamen (da-
her die australische Phrase: , Jener ist von unserem Fleische®), von Tabu-
und Altersklassenbezeichnungen und Stammesnamen 17 herangezogen.

b) nimanggara, nimandara, nimaradja = ,Dunkel, Schatten, Spiegel-
bild, Geist, atherische Auflenseele®.

ni- ist Possessivpronomen der 3. Pers. Sing.: ,sein, ihr®; mang, manga
= ,dunkel, Dunkelheit®; -dja, -djar, -gar Suffix des sachlichen oder
personlichen Agens.

Die eigentliche Bedeutung von nimanggara etc. ist also ,sein Schatten
mit®, ,sein Schatten-Sein“, ,sein Ebenbild“. Darum sagt der Njol Njol-
Mann der Beagle Bay Mission: ,,Wamben ni-maradja in-djalen wol-og®,
d. h. wortlich: ,Mann sein Spiegelbild er sieht Wasser in = der Mann
erblickt sein Spiegelbild auf dem Wasser.“ Er macht das Kreuzzeichen mit
den Worten: Nilabal 1bal agal Wal agal Holy Nimandjara. Die Bedeu-
tung ,Geist® wird in dem Gogadja-Wort (Stidost-Kimberley) fiir den
JErschaffer Manggar-gundja-gundjai®, d. h. wortlich: ,Geist-Mann-
Mann = der Geist® erkennbar; ferner in manggar, ,Federsandale® oder
»Tarnschuh®, der den Tréger bei einem Strafzug unsichtbar, dem Geist
ahnlich machen soll.

II1. Die Totenseele

1. Thr Wesen. — Der Auffassung der Australier von einer materiell-
dtherischen Leibganzheit unter dem einen gleichen seelischen Lebens-
prinzip entspricht der Glaube an eine leiblich-geistige, meistens zeitlich
gedachte Fortdauer nach dem Tode des Menschen. Seine Existenz geht
nicht mit dem Tode sogleich zugrunde, sondern unterliegt unter dem
Einflufl der Geisterwesen einer endgiiltigen Umwandlung. Die sofortige
Verschiebung in eine andere Nominalklasse® und seine Umbenennung
mit biljur, Totengeist, bezeugt diese Uberzeugung der Stammesgenossen.
Bei alldem darf man nicht aufler acht lassen, dafl biljur auch weiterhin
in gelegentlicher Verbindung mit der ursprunglichen Leibeshiille bleibt.
Die Ethnologie spricht hier vom Glauben in einen ,lebenden Leichnam®,
der schon in der Altsteinzeit bekannt gewesen zu sein scheint 20,

Die Totenseele zieht mit ihrem atherischen Leib erst dann in das ferne
Totenreich ein, wenn alle Klage- und Bestattungspflichten erftllt und der
irdische Leib bis auf die Knochen zerstort ist. Die begleitenden Umstinde
erlauben einen Einblick in das Wesen des biljur.

Schon wihrend der Agonie, wenn nimandjara, die Lebensseele, aus-
und einzieht und den kranken Kérper auf immer linger dauernde Zeit-

17 7. B. Djalga-mara (West-Australien), Djala-guru (Nord-Territorium), Djala,
Garin-dala (Queensland)

18 yol. C. STREHLOW, a.a. 0., 1. Teil, 6

1 A. CarerL: ,Mythology in Northern Kimberley.* In: Oceania 9, 1939, 385
20 J. MariNGER: Uorgeschichtliche Religion. Zirich-Kéln 1956, 55. 118, —
K. Drrrmar: Allgemeine Udlkerkunde. Braunschweig 1954, 87 Anm. 21
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raume verlafit, reagiert die Umgebung mit dngstlichem Stillschweigen
oder leisem Jammern. Haben aber das Aufhéren der Atembewegungen
und das Erkalten des Leibes angezeigt, dafl sie von den Geistern zurtick-
gehalten ist, so geriat das Lager in eine erschitternde Aufregung. Die
Ménner, die bisher ihre Kopfe schweigend gegen die Baumstimme ge-
driickt hatten, schleudern Speere und Bumerangs auf die unsichtbar an-
wesenden bosen Wesen oder magischen Morder, ihre Werkzeuge. Die
Frauen himmern ihre eigenen Képfe mit Steinen und spitzen Grab-
stocken bis aufs Blut. Der Wald erschallt von Wehrufen, in die sich das
Heulen der Jagdhunde einmischt. All dies ist nicht einzig Ausdruck des
Trennungsschmerzes, sondern auch pflichtmaflig-rituelle Beteuerung ihrer
personlichen Unschuld am Tode, der als magischer Mord von Geister-
wesen oder Verwandten an ithnen gerdcht werden konnte.

Mit erschreckender Anhdnglichkeit halt sich der Totengeist in der Néhe
der Leiche auf; pfeifende Gerdusche, die Schreie des Brachvogels und das
Anschlagen der Hunde verraten sein Umherschweifen. Er ist von weifler
Farbe und kann von einigen Eingeborenen gesehen werden. Vielleicht
bringen sie den Mut auf, den Windschirm zu verlassen und ein kleines
Feuer anzuziinden oder ein Gefafl mit Wasser drauflen aufzustellen, an
dem sich biljur laben kann, ohne in ihre Behausung einzudringen. Um
solche unheimlichen Besuche hintanzuhalten, wird die ethnologisch so
bertthmte ,Leichenfesselung” vollzogen, die uns schon von Moustérien
her bekannt ist. Der Korper wird mit Ocker gefirbt, Finger- und Fuf}-
ndgel werden angebrannt, Daumen und Zeigefinger zusammengebunden,
die Hinde iiber der Brust gekreuzt und mit einem Dorn aneinander-
geheftet, die Leiche in Hockerstellung verschniirt und in breite Rinden-
stiicke des Papierrindenbaumes verpackt.

Darauf wird der Tote auf eine Plattform gelegt, die in eine Baum-
gabel eingebaut oder auf Pfosten errichtet wird und garbagu, d. h. Kno-
chenbaum, genannt wird: ,Garbagu-djana djibi wirdja binja®, wortlich:
»Plattform auf den Mann hineinstecken ich tue — Ich lege den Toten
auf die Plattform® 2!, Sie ist in Kimberley rechteckig, im Osten (Queens-
land) ?? und Siidosten (Mindung des Murray) 23 dreieckig; die letatere
Form ist vielleicht ein Hinweis auf das Totenflof}, das die Totenseele zur
Toteninsel bringt. Diese Hochaufbahrung geschieht zum Schutze gegen
hungrige Dingos und zur Beschleunigung der Mumifizierung. Der Tote
ist den in der Baumkrone wohnenden Heroengeistern niher und hat
einen Wohnsitz erhalten, der demjenigen dhnlich ist, den er als rai in
den Asten des heiligen Bandara-Baumes vor seiner Empfingnis innehatte.

In Gegenden, wo das Erdbegribnis Brauch ist, wird der gefesselte Tote
in einer Grabnische mit dem Gesicht zur westlichen Toteninsel hin be-

2t Abbildung von Plattformen s. A. BirkeT-SmiTH, 1. ¢, Bild 219

2 vgl. Tom Petrie’s Reminiscenses. Sydney 1932, 31

# cf. R. M. BErNDT: ,Some Aspects of Jaralde Culture, South Australia.® In:
Oceania 11, 1940, 178
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stattet. Er wird mit Zweigen und Rinde gegen den Erddruck abgeschiitzt,
und ein kleines Flugloch wird fiir den Totengeist im Grabhiigel offen
gelassen, was uns an das ,Seelenloch® mancher jingerer Megalithgriber
erinnert 24,

Der volle Ausschlufl des Verstorbenen aus der Stammesgemeinschaft
wird als vollzogen betrachtet, wenn die ,sekundire Bestattung® vorge-
nommen worden ist. Diese besteht darin, daf} die mehr oder weniger zer-
trimmerten Knochen in einem Termitenhiigel versteckt oder in der Nische
einer Felsenhohle vermauert werden, deren Wande mit groflen Darstel-
lungen eines Heroenwesens oder der Regenbogenschlange bemalt sind.
Frauen tragen zuweilen die Schliisselbeine ihres verstorbenen Gatten fiir
Jahre in einem Rindentrog wie eine Reliquie auf ihren Wanderungen
mit, um sich ihre Gunst zu sichern. Die nach dem Verscheiden abgeschnit-
tenen Kopfhaare werden entweder in einen Hiiftengiirtel verwoben oder
tber ein kleines Holzkreuz (Waninga = ,Fadenkreuz®) gespannt. Dieses
wird in ein Wasserloch geworfen und von der dort verborgenen my-
thologischen Schlange, die das Totenreich beherrscht, verschlungen .

Nachdem das sparliche Eigentum des Toten verbrannt worden ist, wird
der Lagerplatz fur immer verlassen. Die Nennung seines Namen wird
sorgldltig vermieden, es sei denn, er war einer jener begabten Minner,
die Gesange und Téanze komponiert oder durch bedeutsame Einrichtungen
wie Fischwehren Geschichte gemacht haben.

Daf der Tod nicht als ein rein physisches, sondern hauptsachlich als
ein mythologisches Geschehen angesehen wird, ergibt sich auch daraus,
dafl die Eingeborenen, soweit ich sehen kann, kein besonderes Wort fiir
~sterben® oder ,Tod“ haben. Sie sprechen von ,fallen®, ,miide, schwach,
krank, kalt werden® 26, was keine euphemistischen Redewendungen sind,
sondern diskrete Beschreibungen der Folgen eines verhidngnisvollen Gei-
stertreffens der Lebensseele, sei es direkt oder mit einem iibelwollenden
»Krafttrager® oder Medizinmann.

2. Thr Name. — Die Hauptbezeichnung fiir ,Totenseele® ist biljur,
biljar, biljer, buljar, bulja, bio. Die Grundbedeutung ist ,hellfarbig,
weilllich, schimmernd® und wird ausgedehnt auf ,Europier, Mischling,
weiller Hautflecken, Neugeborener®. Zur Wertung letzterer Anwendung
ist zu bemerken, dafl der australische Sdugling nicht ein dunkelfarbiges,
sondern ein hellrotliches Pigment zeigt. Darum sagte eine Eingeborenen-
Frau: ,buljar buljar bab ing-galalb®, d. h. recht hellfarbig wird das

2 J. MARINGER, a.a.0., 268

% R. M. BerwoT - T. H. Jounston: ,Death and Burial at Ooldea.” In: Oceania
12, 1942, 205

2 Fir unser ,sterben® gebrauchen die West-Kimberley-Stimme: bunnga-nja,
ma-djalgan, ma-djimben = fallen, hinsiechen; godjadj = schlifrig; wadjed

= miide, schwach; djiwari, djubar, debar, rawar, reba = schlecht (mytho-
logisches malum); beridj ma-djun = kalt werden. Die altgermanische Wurzel
daw in touwan, dojan = sterben, Tod‘ und das gotische (af)daujan = ,er-

schopft sein® bieten uns eine Parallele.
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Kind Mensch. Auch die hochsten Wesen sollen eine solche Farbe haben.
~Biljur njanga-njana rawari marngo®, wortlich: ,Das Hellfarbige sah
ich eines schlechten Mannes = Ich sah den Geist eines toten Mannes”
stellte ein Garadjari-Mann (West-Kimberley) fest.

Das Wort biljur erscheint ferner in biljeridj ,schimmernd, aufleuch-
tend“. Wenn dieses Wort sich in bilje-ridj auflésen liefe, dann finden
wir hier das uns schon bekannte ridja-raia-rai = ,Geistkind“ wieder, und
die obigen Worter biljur etc. wiren Kontraktionen von bilju-ridja, bilju-
raia, ,schimmerndes Wesen, Geist, Totengeist, Gespenst® 27, hiljur wird
nicht nur auf ,Totenseele®, sondern auch gelegentlich auf die ,Koérper-
seele” und sogar auf ,Herz® angewandt. Durch solche linguistische Uber-
schneidungen wird der australische Glaube an ein einheitliches, seeli-
sches Lebensprinzip, das unterschiedslos alle Lebensstadien umschliefit,
deutlicher.

IV. Das Totenreich

Der Glaube an ein Totenreich kann tiber weite Gebiete Australiens hin
verfolgt werden. Seine sich oft wiederholenden Bestandteile sind unge-
fahr folgende: eine weit entfernte, meist im Westen gelegene Insel, ein
Seelen-floff oder -nachen mit einem ,Charon®, einem prasidierenden
Heroenwesen, ein sorgenloses Dasein mit Erfiillung irdischer Lebens-
bediirfnisse, eine begrenzte Dauer und — wenigstens in Zentral-Austra-
lien — eine katastrophale Zerstorung des Totenwesens ohne Auf-
erstehung.

1. Die von den Pallottinern christianisierten Kiistenstimme in West-
Kimberley erzdhlen von Luman, der Toteninsel, die im Indischen Ozean
gen Westen liegen soll. Es ist ein kithler Platz, an dem sich alte Freunde
wiedersehen und auf unbestimmte Zeit das altgewohnte Jagd- und
Sammlerleben fortsetzen. Die Wurzel lum in Luman erscheint ziemlich
hiufig in Namen fir Heroenwesen, wie in Lum, Bringer des Feuers, in
Luma-gu oder Lu, dem Regenbogenwesen, in Lumin-djin. Bringer des
geheimen Schwirrholzes, und in Lumbi-dja, dem Totenwesen. So unter-
streicht dieses Wort den Geistcharakter des Totenreiches.

2. Die Toteninsel Djiligun der Ungarinjen, der ostlichen Nachbarn
unserer Missionen, liegt ebenfalls im Westen. Dort herrscht Bundulmiri,
der die Totenseelen dem Heroen-Schopfer Woloro tibergibt, der wahr-
scheinlich mit der Regenbogenschlange identisch ist28.

3. Bei den Narindjeri an der Miindung des Murrayflusses (Siid-Austra-
lien), bei denen sich — wie oben erwidhnt — die dreieckige, wohl von
Queensland eingefithrte Totenplattform befindet, reisen die Totenseelen

%" Eine dhnliche Grundbedeutung und Anwendung fand ich bei den ausgestor-
benen Tasmaniern, deren Namen fiir das Schopferwesen, Tiggana Marrbona =
Digana Mara Bona, ich mit ,Zwielichtmann® oder ,Geist’ tbersetzte. s. E. A.
Worwms: ,Tasmanian Mythological Terms.“ In: Anthropos 54, 1959.

% A. CarerLL: ,Mythology...“ In: Oceania 9, 1939, 386

5 Missions- und Religionswissenschaft 1959, Nr. 4 305



nach Nguru Nguru (,Land Land®), der heutigen Kanguruh-Insel, am
Eingange des Spencer Golfes. Von dort begeben sie sich nach einer ritu-
ellen Waschung zum Geisterwesen Nurunderi, der im Geisterreich Wai-
rewari wohnt (Wairewari: vielleicht Wadji-rabari = Mainner-schlecht,
tot = Totengeister) 29.

4. Im ostlichen Arnhem-Land (Nord-Australien) besteigt der Toten-
geist ein Rindenboot. Es wird von einem Geist-Fihrmann, dem erstver-
storbenen Menschen, nach der Toteninsel Puralko, der Heimat des Mor-
gensterngeistes, gerudert, von Delphinen begleitet. Wenn der Tote nach
einigen Zwischenlandungen und erfreulichen Geistertreffen auf der Insel
landet, schleudern ménnliche Geister einen Schauer von Speeren auf ihn,
die seinen Geistleib zwar durchbohren, aber nicht vernichten. Dann wird
er als Freund aufgenommen und verbringt sorgenlos die Zeit mit Tanzen,
Singen und Fischen. Frauengeister verjingen sich und gebédren nach kur-
zer Schwangerschaft schmerzlos Kinder. Unangenehme Charaktere wan-
deln sich schon vor der Ankunft in freundliche Wesen, Alte und Kranke
in gesunde, da ,im Totenland eben alles gut sein muf}“. Leider erfahren
wir nichts tber die Dauer dieses Zustandes 3°.

5. Die Jenseitsmythe der Loritja oder Gogadja, die in den wiisten-
dhnlichen Bezirken zwischen Gregory Salt Lake und Alice Spring (Zen-
tral-Australien) umherziehen, hat uns C. Stremrow diberliefert. Sie ist
eingehend und tragisch zugleich sowie der Tradition der Aranda sehr
dhnlich. Hier heifit die weit im Norden liegende Toteninsel Jupalaku-
ngura (d. 1. Djuwara-gu Ngura = Toten-Land) oder Ngoaluruku-ngura
(d. i. Ngaua-lu Radja oder Raia Ngura = Geister-Menschen-Land). Dort
sind Vogel und Bdume von weiller Farbe, der Farbe der Toten (vergl.
biljur = ,schimmernd, weifilich®). Das Leben zieht sich in &ahnlicher
Weise wie in der irdischen Heimat hin. Eines Tages aber wird die Toten-
seele, die sich bei einem heftigen Gewitter unter einen weiflen Eukalyp-
tusbaum fliichtete, von einem Blitzstrahl getroffen. Der Blitz ,erschligt
und zermalmt den Geist, dessen Uberreste der nachfolgende Regen unter
die Wurzeln des wlupu-Baumes schwemmt; die Existenz des Geistes hat
aufgehort” 31,

Dieser pessimistische Bericht wird von T. G. H. Strenvow, einem Sohn
des ersteren, Dozenten der Universitat Adelaide, bestatigt und erweitert:
»Der Tod ist die letzte, grofie Katastrophe, die evtl. zur vollstindigen
Zerstérung seines Leibes und seines Geistes fithrt. Sein Lebenswerk ist
erfilllt; die Ahnengeister schlafen nur, aber der Mensch muf sterben, und
sein Tod endet alles.“ Diese Geschehnisse hitten einen ganz anderen Lauf
genommen, wenn der erste mythologische Brachvogel-Mann, als er nach
seinem Tode versuchte, sich aus der Erde herauszuarbeiten, nicht von dem

2 G. Tapuv: ,From Murray River to Lacepede Bay.* In: E. M. Curr: Austra-
lian Race. Melbourne-London 1886, II 242—273. — R. M. Berwot, L ¢ 11,
1940, 182 ss.

30 C. P. MounTrorp, 1. c. 825 ss,

3 C. StrenLOW, a.a.0, 2. Teil, 6 f.
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Elster-Mann in den Nacken gespeert und zum zweiten Mal in den Boden
gestampft worden wire. ,Nun®, so auflerte sich ein alter Aranda StrEHLOW
jr. gegeniiber, ,miissen wir alle sterben. Nun werden wir fir immer ver-
nichtet. Fiir uns gibt es keine Auferstehung!“ Er hatte das hoffnungsvolle
Wort ,Kamerintja-Auferstehung® von den ersten lutheranischen Missio-
naren von Hermannsburg (1877) wohl gehért, aber scheinbar niemals an-
genommen 32,

Dieses Geschick erinnert an eine Parallele bei den Yirrkalla im Arn-
hem-Land (Nord-Australien). Dort spricht der Mondmann Alinda, Mor-
der seiner beiden Sohne, zu seinen zwei Frauen, die ihn verbrennen
wollten: ,Ich habe beschlossen, daff von nun an die ganze Schopfung
sterben mufl. Einmal tot, wird sie nie mehr aufleben. Nur ich allein
werde, mit einer monatlichen Ausnahme von drei Tagen, immer leben® 32,

Wir finden andere Stimme, deren Mythen auf den ersten Blick eine
radikale Existenzvernichtung nicht zu vertreten scheinen. So werfen bei
den Narindjeri die Sohne des Mondmannes Nurunderi den Verstorbenen
Stridke herab, an denen sie sich zum Firmament hinaufarbeiten konnen 34.
In meiner ethnologischen Sammlung in Melbourne befindet sich ein un-
gefdhr ein Meter langes, mit zahlreichen, esoterischen Spiralen verziertes
Holzstiick. Die altesten Njol Njol-Méanner erzdhlten mir vor tber 20
Jahren, dafl dieses das letzte Stiick jenes Baumes sei, an dem frither die
Menschen in den Himmel kletterten, bis ungliicklicherweise Feuerholz
sammelnde Frauen diesen Baum fdllten. Ahnlich klingt die Arandasage
von den Giftdriisenminnern, die an ihren Speeren in den Himmel stiegen
und nach Wegnahme dieser Himmelsleitern den Erdbewohnern zuriefen:
»Wir werden fiir immer unsterblich bleiben“, und sich dann in Sterne,
die in der Niahe der Magellanschen Wolken stehen, verwandelten 5. Doch
handelt es sich in diesen Fillen sehr wahrscheinlich nur um die Fortdauer
der Wesen der mythologischen Vorzeit, an deren gliicklicherem Geschick
die Bewohner der Toteninsel nicht teilnehmen.

Als ein Finale, das etwas weiter ausgreift, als unser Thema lautet, sei
folgende Zusammenstellung gegeben:

1. Die Ablehnung der Fortdauer nach dem Tode beruht zum Teil auf
der Abneigung der Primitiven, sich eingehend mit abstrakten Ideen, wie
der einer ewigen Dauer, zu beschaftigen; ferner auf dem Mangel eines
klaren Begriffes von der Geistigkeit ihres Lebensprinzips, obwohl er in
verschwommener Form immer wieder durchscheint.

2. Durch die starke Betonung einer dem menschlichen Geiste stets an-
hingenden Korperlichkeit, sei es auch nur einer #therischen, entsteht bei
ihnen jenes eigenartige Bild vom trennungslosen Sterbensvorgang, sowie
das vom befristeten, anthropomorphen Nachleben bis zur vollstindigen
Vernichtung durch heftige Naturvorginge.

2 T. G. H. Strenvow: Aranda Traditions, 42—45 (von mir iibersetzt)
3 MounTFpRD, L c., 489

3 R. M. BerNDT in Oceania 11, 1940, 169

3 C. StrEHLOW, a.a.0., 1. Teil, 21—24
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8. Durch die Einschiebung von Heroen- und Ahnenwesen trennen sie
sich praktisch von jedem Verkehr mit dem auflerhalb jeden Kausalver-
haltnisses stehenden, otiosen Geiste, den wir zogernd mit ,Hochstem
Wesen“ bezeichnen, da es sich oft nur schwer von den niederen Wesen
unterscheiden 1aft.

4. Eingeschaltet in die fortdauernde Schopfer- und Erhaltertitigkeit
dieser Wesen, von denen sie selbst abstammen, glauben sie mit Hilfe
ihrer visiondren Selbsterfahrungen und magisch-nétigenden Praktiken zur
Fruchtbarkeit aller Lebewesen beizutragen. Dieses gilt auch in bezug auf
die Sendung der rai oder Geistkinder, die sie, oft unter Verleugnung
besseren biologischen Verstehens und unter Verneinung oder Mifideutung
des elterlichen Beitrags, als neuen Nachwuchs in ihre Stammesgemein-
schaft eintreten lassen 36.

KLEINE BEITRAGE
DIE MISSION UND DAS LANDPROBLEM

Es ist allerhochste Zeit, dafl sich die Mission praktisch an der Losung des
Landproblems oder der Schaffung von Lebensrdumen in ihren Gebieten beteiligt.

In der Missionsperiode, die etwa Mitte des 19. Jahrhunderts begann, haben
sich alle Missionen soviel an Grund und Boden erworben, als sie erwerben
konnten und als sie fiir die Anlage von Stationen mit ihren Kirchen, Schulen,
Hospitélern, Handwerksbetrieben und fiir die Beschaffung des Lebensunterhalts
brauchten oder zu brauchen glaubten. In vielen Lindern halfen ihnen dabei die
Regierungen. Portugal stellt noch heute den Missionen die ndtigen Lindereien
uncntgeltlich zur Verfiigung. In China haben sich die Missionen das Recht er-
zwungen, von allen Provinzen Grundeigentum zu pachten oder zu kaufen, In
Afrika hat man fiir billiges Geld Land erworben, wenn es nicht geschenkt
wurde,

Dieser Grund und Boden hat der Mission die Moglichkeit gegeben, zu exi-
stieren, zu wirken und Leute zu beschiftigen, zu erndhren und landwirtschaftlich
und technisch zu férdern. Aber auf der anderen Seite hat er der eigentlichen
Mission Krifte entzogen und Auffassungen untergraben helfen wie jene, daf
aller Grund und Boden dem Kaiser, dem Staat oder Gott gehort und nur ge-
héren kann.

In unseren Tagen dringt alles auf eine Anderung hin. Die Kommunisten
rufen laut nach ihr, aber auch andere, sogar Christen. Selbst in so abgelegenen
Gegenden wie zu L. in Tanganyika verlangen dic Schwarzen, dafl die Mission
nur soviel an Grund und Boden behilt, als sie fiir die eigentliche Missions-
arbeit benétigt. Abtbischof Joachim Ammann hat auf der Bonner Missions-
studienwoche energisch eine Losung des Landproblems verlangt. Diese und jene
Regierungen dridngen in die gleiche Richtung.

% Weitere deutsche Literatur s. bei J. Haeken: ,Religion.“ In: Lehrbuch der
Uilkerkunde, hrg. von L. Adam und H. Trimborn, Stuttgart 1958, 40—172

308



Wie ich glaube, sollte die Mission nicht allzusehr auf die erworbenen .Rechte
pochen und sich nicht gegen die Entwicklung stemmen, sollte sic sich mit dem
ungerechten Mammon Freunde machen. Gewifi, die Mission besitzt ihr Land mit
Recht und hat dieses Land entwickelt. Aber die Zeiten haben sich nun gedndert.
Was einmal eine Hilfe war, ist heute in nicht seltenen Féllen ein Hindernis.
Wenn wir abgeben, was wir nicht unbedingt brauchen, machen wir Krifte fiir
die eigentliche Mission frei und verpflichten wir uns die Leute. Wenn wir aber
nicht freiwillig geben, wird uns vielleicht das Land eines Tages genommen
werden. In China und anderswo sind wir lingst soweit. Die Mission 1aft sich
auch denken ohne grofie Kaffee- und Zuckerrohrplantagen und dergleichen. Diese
Dinge sind auch von denen zu beriicksichtigen, die heute dem Hunger in aller
Welt abhelfen wollen. Thomas Ohm

BERICHTE

MISSIONSLITURGISCHER KONGRESS NYMWEGEN

Vom 12. —19. September tagte zu Nymwegen und Uden (Niederlande) eine
internationale Studienwoche, die sich mit dem Problemkreis Liturgie und Mission
beschaftigte. Der Kongrefl war, von den verschiedensten Gesichtspunkten her
betrachtet, auflerordentlich bedeutsam. Zunachst, was die Teilnehmer an-
geht: Es waren fast 40 Bischofe erschienen, darunter iiberraschend viele afrika-
nische und asiatische. Den Vorsitz fithrte S. Em. VALeErian KArRDINAL GRACIAS,
Erzbischof von Bombay. Hinzu kamen rund hundert geladene Giste: Missionare
und Fachleute der Liturgie- und Missionswissenschaft. — Dann, was die Re-
ferate betrifft: Sie wurden von Missionsbischofen gehalten oder von Mannern,
die iiber persénliche Missionserfahrung verfiigten. Inhaltlich boten die Referate
(auf die hier nicht ndher eingegangen wird, weil sie demndchst in Deutsch,
Englisch und Franzésisch erscheinen werden) nicht nur den gegenwirtigen Stand
der liturgiewissenschaftlichen Erorterung, sondern dartiber hinaus gewichtige
Anregungen fir die pastorale und katechetische Praxis in den Missionen. —
Was die Diskussionen angeht, so ist zu sagen, dafl sie sich zwar den
Themenkreisen der einzelnen Tage anschlossen, aber im allgemeinen auf die
Referate selbst wenig Bezug nahmen. Die zu diskutierenden Fragen wurden
schriftlich fixiert vorgelegt. Das erwies sich als Vorteil und Nachteil. Als Vor-
teil: Man vermied ein uferloses Geplankel {iber unwesentliche Punkte und kam
schneller zu greifbaren Ergebnissen. Zudem war man in der Lage, der Mission
zu zeigen, was an liturgischer Erneuerung bereits erreicht wurde und was auf
diesem Gebiet moglich ist. Als Nachteil: Es zeigte sich, dafll ein beachtlicher Teil
der Versammlung, mit dem Fragestand nicht gentigend vertraut, tiberfordert
wurde. So konnte der Eindruck aufkommen, daff man nicht an erster Stelle von
den Notwendigkeiten der missionarischen Praxis ausgehe, sondern mehr und
eher von den Desiderata der Liturgiewissenschaft. Dem begegnete die mafivolle
Formulierung der in drei Diskussionsgruppen gewonnenen Erkenntnisse, die all-
abendlich in einem gemeinsamen Gespriach aufeinander abgestimmt wurden. Auf
diese Weise gelang es, zu konkreten Ergebnissen zu kommen, die allen, die sich
mit Recht von der Liturgie eine gnadenhafte Hilfe in der gegenwirtigen Mis-
sionssituation versprechen, Wege aufweisen, wie sie das Ziel ihrer apostolischen
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Arbeit erreichen konnen. — Am Rande sei vermerkt, dafl die Tagung sehr gut
organisiert war; dafl die Niederlande, nicht zuletzt der kleine Ort Uden, den
Teilnehmern eine herzliche Gastfreundschaft erwiesen haben; dafl die Begegnung
mit so vielen Médnnern der Praxis und der Wissenschaft ein reicher Gewinn war.
Insgesamt begiinstigte der Kongrefl in seiner Atmosphire den Austausch von
Erfahrungen und Erkenntnissen. Was aber weit gewichtiger ist: Er vermittelte
das Erlebnis weltweiter Aufgeschlossenheit und machte dadurch die Tagung zu
ciner tiberzeugenden Darstellung der Ecclesia catholica. J. Glazik MSC

BESPRECHUNGEN
MISSIONSWISSENSCHAFT

Archivum Historicum Societatis Jesu. Anno XXVIIL. Jan.—Jun. 1959. Romae
(Institutum Historicum 8. 1. Via dei Penitenzieri, 20).

Die Nummer enthilt (S. 3—50) einen firr die Missionsgeschichte wichtigen
Artikel von Francis A. Rouleau 8. ]J. iiber ,The First Chinese Priest of the
Society of Jesus Emanuel de Siqueira. Cheng Ma-no. Wei-hsin 1633—1673°.

Thomas Ohm

Aspirations nationales et Missions. Rapports et Compte rendu de la XXVIIle
Semaine de missiologie Louvain 1958 (Museum Lessianum, Section missiologi-
que, 37). Desclée de Brouwer (Paris 1959). 240 S.

Die 28. Lowener Missiologische Woche hat ein wirklich brennendes Problem
unserer Zeit aufgegriffen: den tberall erwachenden Nationalismus in den Mis-
sionslandern. Das Thema wird grundsitzlich durch P. de Soras S] vom Sozial-
institut des Institut Catholique/Paris aufgehellt. Konkret zeichnen die Lage am
treffendsten die Redner aus den Reihen des nationalen Klerus der Missionslin-
der. Es iiberrascht, wie offen sie die Schwierigkeiten behandeln, die die Mission
und die ,landfremden’ Missionare zu bewiltigen haben (besonders in Gebieten
mit Kolonialstatut, wie z. B. Belgisch-Kongo). Die Entgegnungen der Missionare,
die nicht um jeden Preis entschuldigen und bisherige Stellungen verteidigen
wollen, sind ein Zeugnis nicht nur des guten Willens, sondern auch jener selbst-
losen Haltung, die das Kennzeichen des echten Missionsdienstes gerade in der
gegenwirtigen Stunde der Weltzeit sein mufl. — Die Lowener Woche 1958 war
so nicht mehr ein Monolog oder eine theoretische Diskussion — wie frither oft
und manch andere Tagung noch —, sondern ein Zwiegesprach. Es wire zu
wiinschen, daf} es iiberall, und gerade in den Missionen, fortgefiihrt wiirde.

Wiirzburg P. Josef Glazik MSC

Bibliotheca Missionum. Begonnen von P. Robert Streit OMI. Fortgefiihrt von
P. Johannes Dindinger OMI. XII. Band: Chinesische Missionslite-
ratur 1800—1884. n. 1—1217. Herder/Freibung 1958, XVIII u. 745 S.

Die Manuskripte der China-Biande (ab 1800) des grofien bibliographischen
Werkes waren dem Kriegsgeschehen zum Opfer gefallen. Ihr Verlust bedeutete
fir die Vf. einen schweren Schlag, der leicht eine hochst bedauernswerte Liicke
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in der lingst international anerkannten Missionsbibliographie hatte zur Folge
haben kénnen. Es ist den Verfassern als hohes Verdienst anzurechnen, daf} sie
den Mut gefunden haben, noch einmal an die mithsame Arbeit Hand anzulegen.

Der vorliegende 12. Band hat die Chinesische Missionsliteratur des 19. Jhdts.
(1800—1884) zum Gegenstand. Ungemein reiches Material zur chinesischen Mis-
sionsgeschichte des vorigen Jahrhunderts ist hier zusammengetragen. Im Vorwort
wird die Zeit, um die es geht, ganz kurz charakterisiert. Wir halten diese sum-
marische Einfilhrung in den Sinn des ganzen Bandes fiir recht wiinschenswert
und niitzlich; sie ist gewissermaflen der Schliissel zum gesamten Inhalt, Wird
man auch in einer Bibliographie keine lange historische Einleitung suchen, so
wiirde eine etwas weniger knapp bemessene Einfithrung dem Benutzer von Wert
sein. Sie wiirde die weitgehende Bedeutung des Bandes fir die verschiedensten
Gebiete unterstreichen. Denn der Band erschépft sich keineswegs in der Auf-
zeigung der Quellen zum vorigen Jahrhundert. Er enthdlt viel Material zum
ganzen Ablauf der Geschichte der Kirche und des Christentums in China, an-
gefangen von den Nestorianern, iiber die mittelalterlichen Franziskanermissionen,
zu Matteo Ricci und seinen Ordensbriidern in China, zur Ritenfrage usw. Ferner
ist der Band nicht nur auf China eingeengt, sondern behandelt in zahlreichen
Nummern auch Nachbarlinder. Neben den cigentlichen kirchlichen Belangen
finden sich nicht wenige Angaben iiber verschiedene kulturelle Gebiete, Reise-
beschreibungen, Geographie, Kartographie usw.

In dankenswerter Weise ist an verschiedenen Stellen das Schrifttum iiber ein-
zelne Personlichkeiten (z. B. Matteo Ricci, Nr. 625, S. 274—283; Ferdinand
Verbiest Nr. 350, S. 111—116; Jean Gabriel Perboyre Nr. 369, S. 122—142 u. a.),
oder iiber Missionsunternehmen (z. B. Nr. 978, S. 492—502 die Tatigkeit der
Observatorien von Zikawei und Zosé), iiber historische Fragen oder Gegenstinde
(z. B. die Inschrift von Singanfu und andere Inschriften und Monumente, Nr.
604, S. 263—266) zusammengetragen. Das erleichtert dem Forscher die Arbeit
nicht wenig. Allerdings geht dies auf Kosten der chronologischen Anordnung
und methodischen Konsequenz des Bandes, denn die hier verarbeitete Literatur
reicht trotz der titelgemidflen Begrenzung des Bandes auf die Jahre 1800—1884
bis in die Gegenwart. Es ware wohl gut gewesen (wenn nicht im Titel, so doch
wenigstens im Vorwort, da eine ecigentliche Einleitung fehlt) klar anzugeben,
nach was fiir Riicksichten und in welchem Ausmaf} diese Weiterfithrung der Lite-
ratur bis in die Gegenwart erfolgte, da dies fiir den Band wesentlich ist.

Am Schlufl des Bandes folgt ein fiinffacher Index: Autoren-Verzeichnis 685—
704; Personen-Verzeichnis 705—720; Sach-Verzeichnis 721—733; Orts-, Linder-
und Vélker-Verzeichnis 734—741; Sprachen-Verzeichnis 742—745. Diese Ver-
zeichnisse haben gewill im vorliegenden Werk besondere Berechtigung und sind
(abgesehen von der Frage, ob nicht cin einziges Gesamt-Verzeichnis den Be-
nutzer rascher zum Ziel fithrt als fiinf Sonderverzeichnisse) von grofem Nutzen,
wenn auch, wohl notwendigerweise, nicht immer vollstindig. (So fehlt im Sach-
Verzeichnis unter ,Atlas“ S. 408 (nr. 897); unter ,Karte® S. 199 (nr. 492, 4),
S. 587 (nr. 1023) u. a.

Der Gebrauch des Bandes wird durch die Kopfleisten mit der entsprechenden
Jahreszahl schr erleichtert. Vielleicht wire es von Vorteil gewesen, auch die
Nummern jeweils dort mitanzugeben, da die Autoren wohl haufig die Nummern
zitieren und der Benutzer gelegentlich seitenlang blittern muf, bis er die an-
gegebene Nummer findet.

Rom P. J. Sdhiitte SJ
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Frauen in fernen Lindern. Das Buch der Frauenmission. Hrg. von Hedwig
Thomi. Evang. Missionsverlag / Stuttgart 1958. 232 Seiten, DM 10,80.

Das Buch enthilt Beitrige von européischen Frauen, die in den Missionslin-
dern arbeiten, und von Frauen, die in jenen Lédndern beheimatet sind und den
Weg zu einer der christlichen Kirchen gefunden haben oder auf Grund ihrer
Ausbildung im 6ffentlichen Leben stehen. Und zwar handelt es sich um Lebens-
bilder von Frauen, die aus der Reihe der Namenlosen herausgetreten sind und
sich einsetzen, das Los ihrer Schwestern zu bessern. Wie dieses Leben heute noch
aussieht, kann man nur ahnen. Nur in wenigen Beitragen ist es so klar aus-
gesprochen wie in der Rede von Frau Julia Sarumpaet im Mai 1957 zu Bandung
(Indonesien). Diese Kenntnis ist aber notwendig zur Wiirdigung der Stellung,
die der Frau im Christentum zuerkannt wird. Die aus dieser Anerkennung er-
wachsende Verantwortung wird von den einheimischen Frauen in hohem Mafle
erkannt und bereitwillig tibernommen. Viele Probleme harren jedoch noch der
Losung. So hat z. B. die unverheiratete berufstdtige Frau in vielen Lindern
noch nicht das Ansehen wie ihre verheiratete Schwester. Thre Eingliederung ins
Stammesleben ist noch nicht vollzogen. Die daraus erwachsenden personlichen
Schwierigkeiten konnen erst {iberwunden werden, wenn in den Vélkern das Be-
wufltsein lebendig wird, dafl die Frau ihren Wert in sich hat und ihn nicht erst
durch ihre Bindung an den Mann und die Geburt der Kinder erhilt.
Miinster/Westf. Gudrun Hoffmann

Lutherisches Missionsjahrbuch fiir das Jahr 1959. Hrsg. im Auftrag der Baye-
rischen Missionskonferenz von Walther R uf. Selbstverlag der Bayer. Missions-
konferenz. 1959. 176 S. DM 3,75.
Das Jahrbuch enthilt Beitrdge von Kuder, Vicedom, Gensichen (Das Sendungs-
bewufitsein des Hinduismus), Lehmann, Athisayam u. a. sowie eine Rundschau,
eine Bibliographie, Statistisches (etwa Statistik 1957 der deutschen evangelischen
Mission), Angaben iiber Missionskonferenzen und Missionsanschriften. Nach dem
einheimischen Bischof John Kuder von Neu-Guinea geht es in den Missionen
»um Leben und Tod der Volker® (9). Nach Vicedom ist ,ohne Frage® ,heute
der Missionar selbst das Hauptproblem® (22).

Thomas Ohm

Mirror, ReNe P.: Das Heldenlied der Mission (L'epopée missionnaire). Aben-
teuer und Missionen im Dienste Gottes vom hl. Paulus bis Gregor XV. (Texte
zur Heiligen Geschichte, hrg. von Daniel-Rops). Paul Pattloch Verlag /
Aschaffenburg (1959). 398 S. Gln. DM 16,80.

Es ist zu begrifien, wenn heute auch fiir das Volksbuch immer mehr auf die
Quellen zuriickgegriffen und so dem Leser gezeigt wird, worauf unser Wissen
von der Vergangenheit eigentlich beruht. Besonders dankenswert ist, daff hier
der Versuch fiir die Missionsgeschichte gemacht wurde und nicht nur Tatsachen
ancinandergereiht, sondern auch die Ideen in ihrer Entwicklung aufgezeigt wer-
den. Die verbindenden Anmerkungen des Hrg. sind fafilich, knapp und doch
hinreichend. Uber die Auswahl kénnte man hier und da anderer Meinung sein,
auch itber die Deutung des einen oder anderen Ereignisses (Entwicklung des
franzosischen Protektorats!). — Das Buch kann als eine ideale Handreichung fiir
den kirchengeschichtlichen Unterricht in der Schule, auch in der héheren, nur
empfohlen werden.

Wiirzburg P. Josef Glazik MSC

NiEDERBERGER, Oskar SMB, MA: Kirche — Mission — Rasse. Die Missions-
auffassung der niederlindisch-reformierten Kirche von Siidafrika. Administra-
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tion der Neuen Zeitschrift fiir Missionswissenschaft, Schoneck-Beckenried, 1959.
XVII + 402 Seiten.

Der erste Abschnitt des Buches entwickelt den Kirchenbegriff der niederlindisch-
reformierten Kirchen und zeigt auf, wieweit die einzelnen Elemente des Kirchen-
begriffes missionshindernd oder missionsférdernd sind, der zweite geht auf die
Entstehung der Kapkolonie, das Werden der niederlidndisch-reformierten Kir-
chen in Sidafrika und deren Missionsversuche bis zum Ende des 18. Jh.s ein,
der dritte ist der Kirchen- und Missionsentwidklung im 19. Jh. gewidmet. Der
vierte und bei weitem lidngste Teil (S. 176—378) behandelt den Ausbau und die
Rechtfertigung der nied.-ref. Missionstétigkeit im 20. Jh. Die ersten drei Ab-
schnitte wurden 1956 der theologischen Fakultit der Gregorianischen Universitit
(Rom) als Dr.-Dissertation vorgelegt, der letzte im vorigen Jahr in Rhodesien
geschrieben. Unter ,Nied.-ref. Kirchen® versteht der Autor die ,Nederduits
Gereformeerde Kerk in Suid-Afrika“ (Kapprovinz), die ,Nederduits Gere
formeerde Kerk van Natal®, die ,Nederduits Hervormde of Gereformeerde
Kerk van Suid-Afrika in Transvaal® und die ,Nederduits Gereformeerde Kerk
in die Oranje Vrystaat®. Die ,Nederduits Hervormde Kerk van Afrika® und die
»Gereformeerde Kerk in Suid-Afrika“ werden nur herangezogen, soweit es zum
besseren Verstindnis des Zusammenhanges notwendig ist.

Das Buch ist in mehrfacher Hinsicht aufschlufireich und aktuell. Den Missionar
interessiert es, wie die ,Missionen® neben ihm denken und handeln. Der oku-
menischen Bewegung ist der Einblick in die formenden Kréfte und theologischen
Anschauungen der nicht-katholischen Bekenntnisse ein Herzensanliegen. Die
Bantuschulgesetze werden heute viel diskutiert. Die Losung der Rassenfrage in
Sudafrika, speziell in der Form der ,Apartheid®, beschaftigt viele Zeitungen
und Zeitschriften. Die grofie Selbstsicherheit, mit der die Regierung der siid-
afrikanischen Republik Rassen- und Apartheidpolitik betreibt, wird durch die
Rassen- und Apartheidtheologie der nied.-ref. Kirchen, auf die sie sich stiitzt,
erst recht verstiandlich.

Der Vf. bemiiht sich in sehr vornehmer Weise, sachlich und ohne Leiden-
schaftlichkeit, allen vertretenen Auffassungen gerecht zu werden, denen der
weiflen Kirchen, aber auch denen der Bantubevélkerung und der Mischlinge.
Dabei unterldfit er es nicht, in klaren Worten auf die Haltlosigkeit der biblischen
und geschichtstheologischen Beweise, die die weiflen Theologieprofessoren zu-
gunsten der Rassen- und Missionspolitik der siidafrikanischen Mission und Re-
gierung auffithren, hinzuweisen. Staat und nied.-ref. Kirchen arbeiteten in Siid-
afrika seit jeher eng zusammen. Das erkldrt z. T. den relativ groflen Erfolg der
nied.-ref. Mission, konnte ihr aber einmal zum grofien Verhingnis werden, zu-
mal auch die Begegnung von Missionar und Missionsvolk und die Missions-
methode von der Sorge um allzu grofie Selbstdndigkeit der Bantu-Missionskirchen
gepragt sind. Bisher verhinderte der stark religiose Charakter des Burenvolkes
und seine wohlwollende paternalistische Haltung gegeniiber der wohl zahl-
reicheren, aber hilfs- und einflufllosen nichtweiflen Bevélkerung das Aufkommen
allzu grofler Harten und Ungerechtigkeiten; den heute so haufig als beleidigend
empfundenen ,Paternalismus® aber (neben manchem tatsichlich veriibten Un-
recht) wird auch der Bantu Sidafrikas nicht mehr lange ertragen. — Gute Re-
gister erleichtern den Gebrauch des an Gedanken reichen und heute so aktuellen
Buches, und eine wertvolle Bibliographie erméglicht das Weiterstudium der in
Fillle aufgeworfenen Probleme.

St. Augustin Karl Miiller SUD
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TayLor, Joun V.: The Growth of the Church in Buganda. An attempt of Un-
derstanding. (World Mission Studies.) SCM Press LTD / London 1958, 285 S,
14 Fotos. Preis: 25 sh.

Es handelt sich um den ersten Band einer neuen Reihe der World Mission
Studies mit dem Ziel, die protestantischen Missionen in Asien, Afrika und Sid-
amerika zu untersuchen. Die vorliegende Monographie behandelt nicht Gesamt-
uganda, sondern beschrinkt sich auf eine kleine Gruppe von Dérfern, die nur
selten vom Berufsmissionar besucht werden und deren christliches Leben auf die
Bemithungen der Gelegenheitsmissionare, also der Laienkrifte, angewiesen ist.
Mehr als anderswo wird im Gebiet der Bantu, und in Uganda im besonderen,
der Unterschied sichtbar zwischen dem Evangelium, wie es verkiindet, und dem
Evangelium, wie es gelebt wird. Vf. macht eindringlich darauf aufmerksam, viel-
leicht zu stark. Denn in der ganzen Welt, und schon zu Zeiten des hl. Paulus,
gibt es die Kluft zwischen dem geschauten Ideal und der gelebten Wirklichkeit.

Alexander Mackay, der erste protestantische Ugandamissionar, pflegte zu
sagen: ,Wenn man die Theologic mit der Mathematik vergleicht, so ist die
Metaphysik abstrakte Mathematik, und die Missionen sind angewandte Mathe-
matik. Die Gedankengidnge der Theologie bediirfen der Kontrolle durch die
Praxis des Missionslebens. Man kann zur Wahrheit nur gelangen, indem man
ausgeht von den Tatsachen, die einem die Missionen bieten.”

Was sind nun nach Tavror die neuen Wahrheiten, die uns von der missio-
narischen Erfahrung her aufgezeigt werden? Es sind folgende drei: In Europa
und Amerika kann man die Tendenz feststellen, die sich so formulieren lafit:
Die Sakramente sind eine Belohnung fur die Christen, die gut leben. Getauft
werden also die Kinder von Eltern, die ein christliches Leben fiihren; kirchlich
getraut werden Leute, auch Geschiedene, die sich ordentlich halten; ein kirch-
liches Begrabnis erhalten jene, die man als ordentliche Christen bezeichnen kann.
In Afrika ist es anders. In Uganda ist unbedingt gleiches Verhalten gegen reich
und arm erfordert; und die Sinder, bemerkt Vf., haben ebenso grofles Recht
auf die Sakramente und Sakramentalien wie die Guten, ja sie bediirfen ihrer
noch mehr.

Der Missionar mufl aus dem Bekehrungswerk ausscheiden, wenigstens fiir den

offentlichen Bereich. Er kann als Berater noch sehr wertvolle Dienste leisten,
soll sich jedoch nicht in die Exckutive einmischen, noch weniger ihr Leiter sein.
Das bodenstindige Christentum muf8 seine Angelegenheiten selbst leiten; auch
wenn dabei Fehler unterlaufen, wird das Ergebnis immer noch besser sein als
beim fahigsten Auslinder.
Das Evangelium, so folgert Vf. weiter, mufi in den Ubersetzungen und Kom-
mentaren aus der anglikanischen Kultur gegen Ende des 19. Jhs. herausgelost
werden, mufl das damals angenommene Gewand abstreifen und sich nicht blofi
allgemein mit der Welt der Bantu, sondern mit der spezifischen Bugandakultur
verbinden.

Diese drei Konklusionen sind sehr interessant. Sie gelten, mutatis mutandis,
auch fiir die katholische Mission.

Vi. war zehn Jahre hindurch Lehrer am theologischen Kolleg von Mukono in
Uganda und hatte hier sehr engen Kontakt mit den einheimischen anglikanischen
Geistlichen. Auflerdem verbrachte er, gerade im Hinblick auf die vorliegende
Publikation, drei Jahre in dem kleinen Dorf Kabubiro und einige weitere
Wochen in den Nachbardorfern Kasawo, Masulita und Buloba.

Man kénnte nun die Frage aufwerfen, ob seine Schlufifolgerungen, die sich
doch nur auf eine so kleine Zahl von Fillen stiitzen, als allgemeingiiltig an-
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geschen werden konnen. Vf. nimmt als Beispiel die Pfarrer Malinda; von 38
Anglikanern betreten 6 niemals die Kirche, 18 nur an hohen Festtagen; von den
dortigen 26 Katholiken besuchen 12 regelmiflig die Sonntagsmesse. Von 53 ver-
heirateten Christen blieben nur 14, darunter 8 Katholiken, monogam; von 64
Christen besuchen alle, aufler 4 oder 5, regelmifig den Zauberer. Das Bild
scheint sehr diister, und wir kénnen nicht behaupten, dafl es zu schwarz gezeich-
net wire. Aber kann man von so wenigen Einzelfillen aus iiberhaupt allgemein-
gultige Schluffolgerungen ziehen?

Interessanter sind die langen Ausfithrungen tiber die Geschichte der Missionen
in Uganda und die iiberlieferten religiosen Anschauungen. Der erste Teil (bis
S. 105) versucht, das Wachtsum der katholischen und protestantischen Missionen
von 1850 bis 1950 darzustellen. Das ist wirklich ein Gewinn. Diese Geschichte
wurde bisher nie geschrieben. Noch jetzt bedarf es vieler und sorgfaltiger Unter-
suchungen, um genau herauszustellen, was eigentlich alles in den Religions-
kriegen Ugandas im Jahre 1892 mitspielte und vor sich ging. Vf. bietet uns viele
bisher unveréffentlichte Einzelheiten, die er den Archiven der SCM in London
entnahm, iibergeht aber auch viele bekannte Einzelheiten, so dafl ein abgewoge-
nes Urteil kaum moglich ist.

Die soziologischen Bemerkungen iiber die Ehe und Pubertitsriten sind hochst
interessant; man wiinschte jedoch, dal mehr Unterscheidungen gemacht wiirden
fiir die einzelnen sozialen Schichten. Denn auch in Uganda variieren die Ge-
brauche und Sitten stark innerhalb der sozialen Schichten. Ein besonders schwie-
riger Punkt ist schlieflich die Abwigung des materialistischen Einflusses, der
von den Europaern und Indern im Lande ausgeht. Vf. meint, daf die Bantu in
geringerem Mafle, als man bisher wohl annahm, geneigt seien, unsere euro-
pdischen Gebrduche zu tbernechmen. Er mag recht haben fiir jene Dinge, die
typisch europdisch sind, nicht aber fir das, was spezifisch christlich ist. Der
Muganda hat das Christentum sehr tief in sich aufgenommen und sich von ithm
pragen lassen. Es gibt eine Bugandaform des Christentums, wie es einen Ameri-
can way of catholic life oder eine deutsche Ausprigung des Christentums gibt.
Es braucht natiirlich seine Zeit, bis sich die katholische Form des Buganda-
christentums im Lande heimisch gemacht haben wird; aber diese Zeit wird
kommen.

Den Schluf bilden einige Anhdnge, darunter ein Verzeichnis der ersten
Christen Ugandas, katholischer wie protestantischer, und der Bericht iiber ihre
weiteren Schicksale. Bildtafeln und Statistiken dienen der Veranschaulichung. Das
Buch ist eine vorziigliche, von ernster Auffassung getragene Monographie, die
auch dem katholischen Missionar wertvolle Anregung bieten wird.

Linz am Rhein P. Dr. Frid. Rauscher T. O.

RELIGIONSWISSENSCHAFT

Biancui, Uco: [l dualismo religioso. Saggio storico ed etnologico. Roma 1958,
216 S.

In dieser religionsgeschichtlich ausgerichteten Studie geht es dem Vf. um das
Problem des kosmogonischen Dualismus. Er vertritt die These, daff die dualisti-
sche Anschauung von einem zweifachen Prinzip der Weltentstehung nicht auf
iranische bzw. gnostische Einfliisse zuriickzufiihren ist, da der Historiker Kultur-
und Religionsbereiche feststellt, die vollig auferhalb einer méglichen und wirk-
lichen Einflufisphire des Iranischen bzw. Gnostischen liegen und dennoch ein-
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deutig dualistischer Art sind. Vf. verweist insbesondere auf den allgemeinen
Befund bei den nordsibirischen Vélkerschaften und vor allem bei den nordameri-
kanischen Indianerstimmen und den polynesischen Vélkern. Er interpretiert die
dualistischen Mythen im einzelnen und untersucht auch dualistische Erscheinungen
im christlichen Mittelalter sowie im polnischen Judentum des 17. und 18. Jhs.
Seine Darlegungen fiihren zu der Konsequenz, daff der Dualismus als kosmo-
gonisch-grundlegende ,Theorie® nicht von irgendwoher ableitbar ist, sondern
ein eigenstindiges Phinomen darstellt, das — wie Vf. sich ausdriickt — aus der
,humus etnologica®, d. h. aus dem jeweils gegebenen volkischen Grund hervor-
geht (vgl. S. 26 f.). Was mit ,humus etnologica“ gemeint ist, wird leider philo-
sophisch und sachlich zu wenig prazisiert. Die These des Buches steht gegen jene
vom Urmonotheismus. Wir kénnen diese Frage hier auf sich beruhen lassen.
Vf. miifte jedoch die andere Frage beantworten, ob nicht in der Frithzeit Israels
ein undualistisches Denken antreffbar ist und, wenn ja, aus welchen Griinden.
Der Befund hinsichtlich des kosmogonischen Dualismus bei den Eingeborenen
Afrikas und Stdamerikas kommt in der Untersuchung nicht zur Sprache. Eine
Heranziehung der Theorie des kollektiven Unbewufiten von J. G. June konnte
zum Ganzen wenigstens wertvolle Anregungen bieten. June wird vom Vf. jedoch
nicht zitiert. — Die Studie beruht auf solider Erforschung der ethnologischen
und religionshistorischen Fakten und der entsprechenden Literatur und verdient,
von der religions-, geistes- und kulturgeschichtlichen Wissenschaft beachtet zu
werden.

Miinchen Dr. Heinz Robert Schlette

VeLTHEIM-OsTRAU, Hans-Hasso von: Gotter und Menschen zwischen Indien
und China. Tagebiicher aus Asien. — Dritter Teil: Birma, Thailand, Kambod-
scha, Malaya, Java und Bali. Classen Verlag / Hamburg 1958. 380 S. Ganz-
leinen 19,80 DM.

Der feinsinnige, im Jahre 1956 verstorbene Vf. fihrt uns in dem posthum er-
schienenen SchluBband seiner Asientagebiicher aus der Zeit kurz vor dem letzten
Krieg in alte Kriegsstatten und neue Hauptstidte des Raums von Hinterindien
und Insulinde. Fiir den Religionsforscher ist der Wert des in breitem biogra-
phischem Stil geschriebenen und mit zahllosen Zitaten aus der Ubersetzungs- und
Sekundarliteratur durchsetzten Buches dadurch getribt, dafl es mehr romantisch-
dsthetisierend anstatt pragmatisch gehalten ist und allenthalben die personliche
Neigung des in eciner Art geistigen Jugendstils beheimateten Autors zum Aus-
druck bringt. Sachlich am wertvollsten sind vielleicht die Ausfithrungen tber
javanische Musik. Ref. hat aber nicht den Eindruck, dafl dies Werk einen un-
entbehrlichen Beitrag zur wissenschaftlichen Siidostasienliteratur liefert. Dennoch
kann es als seriose — wenn auch stark subjektive und den modernsten Problemen

nicht immer voll gerecht werdende — Schilderung eines dem Europier sehr

fremden Kulturgebietes empfohlen werden.

Schliersee Winfried Petri
VERSCHIEDENES

Von pen DriescH, JouanNEes: Geschichte der Wobhltitigheit. Band 1: Die Wohl-
tatigkeit im alten Agypten. Verlag Ferdinand Schoningh / Paderborn 1959,
207 S., kart. 18,— DM.

316



1939 veroffentlichte der hollindische Historiker HENDRIK BOLKESTEIN ein um-
fangreiches Buch iiber die ,Wohltitigkeit und Armenpflege im vorchristlichen
Altertum®. Auf den ersten Seiten dieses bedeutenden Werkes schrieb er: ,Es ist
eine allgemein verbreitete Uberzeugung, dafl die Barmherzigkeit gegen Arme,
die im Darreichen von Almosen besteht, eine christliche Tugend ist, und zwar
eine christliche Tugend in dem Sinne, daf} sie mit und von dem Christentum in
die Welt gebracht worden ist. Diese Auffassung ist mit den festgestellten Tat-
sachen unvereinbar: die Wohltitigkeit gegen Arme ist viele Jahrhunderte vor
dem Christentum in Agypten als Tugend gerithmt worden.“ Nicht nur geriihmt,
sondern auch in bemerkenswertem Ausmafl verwirklicht wurde diese Tugend im
alten Agypten. Diesen mit dem Christentum, insbesondere dem ersten Christen-
tum, gemeinsamen Zug hat man frither kaum beachtet. GErmaArRD UnLHORN und
‘WirneLm Liese behandelten in ihren bekannten Werken nur die Geschichte der
christlichen Liebestatigkeit. In dem vorliegenden Buch von JOHANNES VON DEN
Driescu haben wir nun die erste monographische Darstellung der Wohltatigkeit
im alten Agypten. Verf. gibt zundchst eine Ubersicht tiber die ,politische, soziale
und geistige Entwicklung Agyptens® bis zum Ende der Ptolemaerzeit (30 v. Chr.).
Das zweite Kapitel behandelt die Religion, das dritte die Literatur der Agypter.
In diesen drei Kapiteln, die mehr als die Hilfte des Buches ausmachen, bringt
Verf. nichts Neues. Er ist, wie er selber im Vorwort sagt, kein Agyptologe und
darum angewiesen auf die bekannten Geschichtswerke der Agyptologen BrEa-
sTED, ERMAU, JUNKER, STEINDORFF, ANTHES u.a.m. Sie kommen in vielen und
langen Zitaten zu Wort. Im letzten Kapitel erst, dem vierten, wird die Wohl-
tiatigkeit in Agypten behandelt, die amtliche und die private. Es ist interessant,
dal die sechs Werke der Barmherzigkeit, die Jesus bei Matthdus 23, 35 ff. im
Spruch des Endgerichtes aufzihlt, auch in der Literatur und auf den Denkmalern
des vorchristlichen Agypten hdufig genannt werden. Unter diesem Gesichtspunkt
riicken in der Geschichte der Wohltéitigkeit Agyptens das frithe Christentum und
auch Israel nahe zusammen, Da aber die religiose Gedankenwelt Agyptens von
der Israels und des Christentums sehr verschieden ist, ist es nicht leicht, Gemein-
sames und Unterscheidendes in der religiosen Motivierung der Wohltitigkeit
und Armenpflege hier herauszuarbeiten. Mir scheint, dafl BoLkEsTEIN da mehr
in die Tiefe und Verflochtenheit der Motivierung eingedrungen ist als voN DEN
DriescH. Aber auch sein Buch ist eine dankenswerte Leistung. Es bleibt zu
hoffen, dafl er in den angekiindigten Bédnden, die folgen und die gesamte Ge-
schichte der Wohltitigkeit im Abendland und im Islam behandeln sollen, noch
griindlicher Arten, Verflechtung und Wandel der Motive im Zusammenhang mit
den politischen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Verhaltnissen heraus-
arbeiten wird.

Miinchen Nikolaus Monzel

Ranner, Karr S]: Das Dynamische in der Kirche. (Quaestiones Disputatae, 5).
Herder / Freiburg 1958. 148 S., engl. Broschur DM 8,40

Was mififillt, kann zum Nachdenken anregen. Wem an der heutigen Theo-
logie und Kirche einiges — oder vieles — miffillt, empfindet als Theologe die
Pflicht, ,seine eigene Position neu zu durchdenken® (5, vgl. 95. 96), und das ist
nur dadurch maéglich, dafl man die Aufgabe der Kirche und der Theologie neu
durchdenkt.

K. Ranner liegt daran, die Kirche als lebendig zu erfahren und ihr Leben
wachsen zu sehen, zunachst mehr intensiv als extensiv, wobei es unnétig ist zu
sagen, dafl intensives Wachstum die Voraussetzung fiir extensives sein muf.
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Woachstum aber vollzieht sich nur im Konkreten. Deswegen hat sich die Kirche
um das Konkrete zu kiimmern und die Theclogic dem Konkreten zuzuwenden.

Das klarzumachen, ist das Anliegen R’s. Er hebt hervor, dafl ,das Amt und
die Institution nicht allein in der Kirche herrschen durfen® (61), dafl vielmehr
das Charismatische, das Einmalige, das ,Unberechenbare” (41) ebenso wichtig
und noch wichtiger sind, weil Amt und Institution nicht Selbstzweck, sondern
Mittel, Hilfe und Ausdruck des Konkreten sein sollen. ,Es gibt Charismatiker
auch auflerhalb des Amtes in der Kirche® (46), und ,das Charismatische braucht
nicht notwendig und in jedem Falle als ein mirakulos Auflerordentliches auf-
zutreten® (47). Er gesteht zwar ,ein weltlich kluges Organisationsbediirfnis® zu
(52), fordert aber mehr ,ein aristokratisches Bewufitsein der Verschiedenheit des
Ranges und der Leistung® (59) und weiff, dafl ,das Charisma immer mit einem
Leiden verbunden ist“ (68). Zwar wird das Charisma nicht definiert, aber es
wird hinldnglich deutlich, was damit gemeint ist: der Sinn fur das Einmalige
einer Aufgabe, wobei zum Einmaligen vor allem dies gehdrt, dafl es nicht aus
Allgemeinem ableithar ist.

So ist der mittlere Aufsatz tiber ,Das Charismatische in der Kirche® in der
Tat die Mitte des Buches. Thr vorgeordnet ist der theoretische Unterbau, formu-
liert in dem Axiom ,das Einzelne 1aft sich nicht in das Allgemeine auflosen® (9).
Inbezug auf das Handeln bedeutet das, zwischen ,Prinzip und Imperativ unter-
scheiden zu miissen“ (15), wobei Prinzip die allgemeine Regel bedeutet, Impera-
tiv dagegen den Anruf fiir den Einzelfall. RAHNER fordert, dafl ,die mehr dok-
trindre Verkiindigung der Prinzipien mit einer Proklamation von Imperativen
gepaart sein sollte® (28); stellt fest, da ,es zuviel Prinzipien und zu wenig
Imperative gibt® (30) und daf} ,das Verhiltnis zwischen Imperativ und Prinzip
nicht geklart ist® (20). Als Regel stellt er auf, dafl ,ein probabler Imperativ
besser und sicherer ist als ein blof richtiges Prinzip, aus dem kein Tun ent-
springt® (35).

Der dritte Teil erldutert an den Exercitia spiritualia des hl. Ignatius ein
Merkmal, den ,Trost“, an dem man den Anruf Gottes in einer unwiederhol-
baren Verpflichtung erkennt.

Im zweiten Teil wendet sich RAHNER gegen mancherlei, worin nicht wenige
empfindlich sind: gegen ,biirokratische Routine, die Selbstzwedklichkeit, das
Herrschen des Herrschens anstatt des Dienens wegen, die traditionelle Verhol-
zung. Das hochmiitig-dngstliche Sichsperren vor neuen Aufgaben und Forderun-
gen® (47). Es sieht sich, wenn man um des Allgemeinen willen das Besondere
abwertet, um der Regel willen den Einzelfall verleugnet, um der Bestindigkeit
willen die Verdnderung bestreitet, um der eigenen Denkformen willen die der
anderen herabsetzt, um der Macht willen den Geist verrit, um der Theorie
willen die Uberzeugung verachtet. RauNer hat das Anliegen der Situationsethik
und Verkiindigungstheologie in dem berechtigten Teil aufgenommen, miteinander
verkniipft und mutig und klar ausgesprochen.

Der erste und dritte Teil sind notwendig als Ergdnzung, aber beide zu weit-
schweifig. Besonders vom dritten Teil fiirchte ich, daB er mehr verdunkelt als
erhellt. RAENER versucht klarzumachen, was Ignatius unter ,Trost ohne Ursache®
versteht. Dieser Trost sei ,,der gegenstandslose Trost in der existentiell radikalen
Liebe zu Gott” (116, A. 42); ,die gemeinte Objektlosigkeit sei die reine Offenheit
fir Gott, die namenlose gegenstandslose Erfahrung der Liebe von dem iiber
alles Einzelne, Angebbare und Unterscheidbare erhabenen Gott; es ist nicht
mehr ,irgendein Objekt’ gegeben, sondern das Gezogensein der ganzen Person
mit dem Grund ihres Daseins in die Liebe iiber jedes bestimmte, abgrenzbare
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Objekt hinaus in die Unendlichkeit Gottes als Gottes selbst® (117, 118); es ,ist
die reine gegenstandslose Helle des getristeten, jedes Angebbare iibersteigenden
Sichgenommenseins des ganzen Daseins in die Liebe Gottes hinein® (119); es ist
eine ,gegenstandslose’, wenn auch nicht inhaltslose Erfahrung (121); ,es verstehe
sich daher von selbst, dafl das Bewuftsein dieser iibernatiirlichen Transzendenz
mit Gott als ihrem reinen und uneingeschrinkten Woraufhin dieser unendlichen
Bewegung wachsen kann, reiner werden kann, dafi das gegenstandliche Objekt,
das im normalen Akt Bedingung der Bewuftheit dieser Transzendenz ist, gleich-
sam transparenter werden, fast verschwinden kann, selber unbeachtet bleibt, daf}
die reine Bewegung selbst immer mehr das Eigentliche wird® (126); der Trost
sei ,reine Offenheit auf Gott (als konkret vollzogener, nicht als satzhaft theo-
retischem Prinzip)“ (188), ermoglicht durch eine ,ungegenstdndliche Erkennt-
nis“ (134).

Hitte RauNER von vornherein den Ignatiusbrief zitiert, den er auf S. 132,
183 bringt, hitte er sich die mithsame Aufspalterei und Worthdufung sparen
kénnen. Unterschieden werden sollen der Trost, der durch einen geschopflichen
Gegenstand oder Vorgang bewirkt wird, und der Trost, fiir den man keinen
solchen Grund erkennt, den man als von Gott selbst bewirkt erlebt. Driickt man
das so aus, dann braucht man keine ,gegenstandslose Erkenntnis“; dann ist der
Trost nicht gegenstandslos, sondern héchst erfiillt, wesens-erfillt; dann braucht
man nicht Gott als ,Gegenstand“ zu beseitigen und als ,Woraufhin® wieder
einzuschmuggeln; dann erspart man es, aus der ,reinen Bewegung® ,das Eigent-
liche zu machen®; dann braucht niemand {iber ,die reine gegenstandslose Helle
des Sichgenommenseins des ganzen Daseins® nachzugriibeln.

Was Eigenart einer Vorlesung sein mag, kann fiir eine Schrift — und nicht
nur fiir sie — eine Unart werden, namlich: tberfliissige Adverbien und Adjek-
tive, willkiirliche Wortbildungen, Wiederholungen, ungenaue Unterscheidungen,
unnotige Abstraktionen. Alles das findet sich das ganze Buch hindurch. Dafir,
in der Reihenfolge der Seiten einige Belege: ,das Individuum ist die raumzeit-
punktliche Eingrenzung des Allgemeinen® (17); ,der Erzengel Gabriel ist von
Fallhaftigkeit frei® (17, vgl. 21, 28); ,der einzelne Mensch in seinem individuel-
len Leben als Geist und Freiheit* (18); ,hellsichtig sehen® (23); ,allgemeine
Normen, Essentialethik im weitesten Sinn“ (24); ,das letzte Wesen® (63); ,In-
haltlichkeit® (fiir Inhalt); (96, 99); ,das Einmalige, das unwiederholbar Geschicht-
liche, das unaussprechlich Individuelle® (98); ,tausend andere Dinge* (106);
»Gnade oder Wunder oder sonstige geschaffene Wirklichkeit® (107); ,syllogisti-
sche Deduktionsmoral® (107); ,jede nichtwunderbare geschaffene Wirklichkeit®
(108); ,satzhaft aussagbar® (109); ,Essential-ontologie® (124); ,kategorial gegen-
standliches Objekt* (126); ,eine solche Transzendenzerfahrung als solche® (126);
~gegenstandliche Inhaltlichkeit des Bewufitseins® (128); ,abgrenzbar endlicher
Begriff* (128); ,Worte und Begriffe, begrifflich erfafite und sich selbst gegen-
gestellte Gegenstande® (133); ,die apriorische Struktur des Geistes als eines
Seienden mit einer festen Wesenheit® (134); ,Essenzmoral® (136); ,die Findung
des Individualwillens Gottes vollzieht sich® (187); .religiose Berufsfindung®
(145); Diese Belege verteilen sich fast nur auf den ersten und dritten Teil. Zu
diesen beiden gehort auch, dafl ,natiirlich® (11, 14, 15, 18, 20, 26, 42, 75, 103 A,
107, 126,~129, 180, 181, 134)" und - ;effenbar (16,22, 26 27, 29; “190, 132)
hiufig gebraucht werden.

Lange Sitze sind erhellend und genufireich, wenn sie einen weiten Gedanken
klar darbieten und sichtbar gliedern. Ob das in dem Buch von RAHNER immer
gegliickt ist, mdge man etwa an folgenden Sitzen priifen, zu denen mindestens
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jeweils eine Klammer gehért: ,Ist ndmlich...* (16.17, 18 Zeilen, 3 Klammern);
»Ist aber...* (17, 11 Zeilen, 2 Klammern); ,Und wenn...“ (24.25, 20 Zeilen,
1 Klammer); ,Ist in den...* (80, 18 Zeilen, 2 Klammern); .Dafl dieses...“
(83.84, 18 Zeilen, 1 Klammer); ,Soll diese...® (113, 13 Zeilen, 1 Klammer);
»Warum...“ (124, 10 Zeilen, 3 Klammern); ,0b...* (127.128, 17 Zeilen, 2
Klammern); ,Wir haben...“ (186, 15 Zeilen, 2 Klammern); ,Gott beides...“
(137.138, 17 Zeilen, 1 Klammer); ,Daraus aber...” (139.140, 12 Zeilen, 3 Klam-
mern). Auch diese Sitze gehoren nur dem ersten und dritten Teil an.

Daf ein Schriftsteller nicht gering von sich denkt, ist notwendig; sonst wiirde
er nicht schreiben. Ranner hat es nicht unterlassen, darauf aufmerksam zu
machen: ,man ist gebeten® (23); ,aus dem nur flichtig Angedeuteten® (25);
wSchreiber dieser Zeilen als solch kleinen Mann® (32); ,diese schlichte und ein
wenig dumme Frage“ (67); ,nur einfdltige Menschen merken das nicht“ (67);
onur ein ganz bescheidener AnstoR® (78 A); ,Verfasser dieser bescheidenen
Zeilen® (80 A); ,diese bescheidene Andeutung® (100).

Das religiose Anliegen Ranners bleibt bestehen: eine in der Gegenwart fiir
die Zukunft lebendige Kirche. Ob sein theologisches Anliegen so losbar ist, wie
er es mochte, hat er selbst in dem Satz zweifelhaft gemacht: ,das existentiell
Einzelne ist satzhaft gegenstandlich nicht fafbar® (19), also auch nicht durch
eine Theologie der Imperative, was aber nicht ausschliefit, dafl die Theologie
den Imperativen Raum geben sollte. Worauf es RauneEr ankommt, ist in dem
Charisma-Artikel eindringlich und eindrucksvoll vorgetragen. Dafl die beiden
anderen Beitrdge als zu umstandlich erscheinen, kann man, in Angleichung an
deren Sprechweise, etwa so ausdriicken: Die satzhafte Thematischwerdung der
Problemfindung (und die damit natiirlich verbundene analytische Erhellung des
gegeniiberstehenden Objektes durch noch zu findende und eventuell neue Worte
oder Abgrenzung bediirfende Begriffe) im Wortaufbau der Abhandlung (namlich
dem Bezogen-werden-miissen auf das Gesamt der Kirche und innerhalb ihrer
des spekulativen Bewuftseins ihrer selbst, der Theologie) wire mit wenigeren
Worten nicht unmoglich (und dem Leser sicher dankenswerter) gewesen,

Druckfehler: bleibenden (33, 10 v. u.); boshaft (32, 11 v. u.); Tubaren (97,
95V, 0
Miinster Antweiler

Anschriften der Mitarbeiter dieses Heftes: P. CLEmens Anaeuser OFM, Kloster
Bardel/Hann., Post Gildehaus. — P. Dr. Benno Biermanny OP, Dominikaner-
kloster Walberberg (Bez. Kéln). — Prof. Dr. Joser Grazik MSC, Wiirzburg,
Winterleitenweg 46. — Tuomas Hasumi, Fribourg/Schweiz, 1, Rue du Jura. —
Dr. Heinz RoBErT ScHLETTE, Freiburg i. Br., Schiitzenallee 15. — P. E. A.
Worms, Pallotine College, 142, Addison Road, Manly/NSW Australien.

320

Vg
A AN (.f‘ Vol £33 -









3.0




	Front matter
	Inhaltsverzeichnis
	leere Seiten
	Heft 1
	Um die Aufgabe der Mission gegenüber den Heiden
	Die Kongo-Mission in der Sicht eines Theologen
	Die katholische Kirche Japans ihre sozialen Leistungen und Aufgaben
	Aujourdhui l'Afrique kritische Gedanken zu einem wenig kritischen Buch
	Von der British and Foreign Bible Society
	Noch ein Ehefall aus den Missionen
	Die Löwener Missiologische Woche (26. - 29.8.1958)
	9. Internationaler Kongreß für Religionsgeschichte in Tokyo
	Unesco-Arbeitstagung zur Förderung des Kulturaustausches zwischen Europa und Asien
	Chronik
	Arroyo, Estaba: Los Dominicos, Forjadores de la Civilization Oajaqueña
	Corhy, Stephen J.: As I look back
	De Munter, Silvester: De S. Congregationis de Propaganda Fide Procurae Cantonensis Primordiis
	Duperray, Edouard: Ambassadeurs de Dieu à la Chine
	Goetz, Arnulf: Heilige, Märtyrer und Helden
	Hernandez, Angel Santos: Adaptación misionera
	Houang, François: Âme chinoise et christianisme
	Jahrbuch evangelischer Mission 1958
	Kummer, Bernhard: Vermächtnis eines Glaubenswechsels
	Latourette, Kenneth Scott: Geschichte der Ausbreitung des Christentums
	Lee, Angelus: De Clero locali in Missionibus
	Lory, M. J.: Face à l'avenir
	Lehmann, Gertrud: Kleine Leute im großen Indien
	Katholisches Missionsjahrbuch der Schweiz 1958
	Tayler, John V.: Processes of Growth in an African Church
	Robert, Leo: Die Legio Mariä in Einsatz und Bewährung
	Überall bist du zu Hause ein dokumentarischer Bildband aus dem Leben der Weltkirche
	Wereld en Kerk
	Eidlitz, Walther: Der Glaube und die heiligen Schriften der Inder
	Krämer, Adelheid: Christus und Christentum im Denken des modernen Hinduismus
	Lemaitre, Solange: Der Hinduismus oder Sanätana Dharma
	Schubert, Kurt: Die Gemeinde vom Toten Meer
	Schulemann, Günther: Geschichte des Dalai-Lamas
	Vereno, M.: Vom Mythos zum Christos
	Vannicelli, Luigi: La Religione e la Morale dei Cinesi De Godsdiensten van China
	Altaner, Berthold: Patrologie Leben, Schriften und Lehre der Kirchenväter
	Christ erscheint am Kongo afrikanische Erzählungen und Gedichte
	Eleven Years of Bible Bibliographie
	50 Jahre katholische Schulbibel 1907 - 1957
	Himmelheber, Hans: Der gute Ton bei den Negern
	Köster, Hermann: Über eine Grundidee der chinesischen Kultur
	Karrer, Otto: Biblische Meditationen
	Der Römerbrief
	Newmann, J. H.: Glaubensbegründung aus dem Persönlichen
	Marini, Emile: Goa, so wie ich es sah
	Pitsch, Friedrich: Durch Quiz zum Katechismus
	Schäfer, Theodor: Südafrika nichts Besonderes?
	Rüdenberg, Werner: Chinesisch-Deutsches Wörterbuch
	Schlier, Heinrich: Mächte und Gewalten im Neuen Testament
	Ter Veen, H. N. / Van Straelen, H. J. J. M.: Japan Ontsporing van een ontwaakt volk

	Heft 2
	Geistige Not bei den zukünftigen Führern Japans Wohl und Wehe der Studentenwelt
	Apartheid in Südafrika
	Frau Welt und Priesterkönig Johannes
	Altes Testament?
	Eine neue Übersetzung des Neuen Testamentes ins Chinesische
	Schöngeisterei als Ersatzreligion. Ein Problem unseres Apostolates in Japan
	Die Kirche Christi unter den Söhnen Ammons und Moabs
	Eucharistie und Mission
	Das Harmonium in der Mission
	Die katholische Kirche - eine Bedrohung Afrikas
	„Hauskirchen" in der Mandschurei
	Die „Inquiry Class" in Amerika
	P. Damian Klein OFM † 14. IX. 1958
	Die erste National Conference on Convert Work in USA
	Judaeo-Christian Studies
	Cary-Elwes, Columba: China and the Cross
	Das Wort in der Welt die Gesellschaft des Göttlichen Wortes im 50. Jahre nach dem Tode des Gründers P. Arnold Janssen
	Koren, Henry J.: The Spiritans
	Löwenstein, Felix zu: Christliche Bilder in altindischer Malerei
	Nembro, Metodio da: Storia dell' attività missionaria dei Minori Cappuccini nel Brasile (1538? - 1889)
	Müller, Karl: Geschichte der katholischen Kirche in Togo
	Boccassino, Renato: Etnologia Religiosa
	Dumoulin, H.: Zen : Geschichte und Wirklichkeit
	Köster, Hermann: Symbolik des chinesischen Universismus
	Suzuki, Daisetz: Die große Befreiung Einführung in den Zen-Buddhismus mit einem Geleitwort von C. G. Jung
	Uxkull, Woldemar von: Die Eleusinischen Mysterien
	Vereno, M.: Mythisches Wissen und Offenbarung
	Worms, E. A.: Australian Mythological Terms their Etymology and Dispersion
	Heinrich, Maurus: Theologia fundamentalis
	Großer Herder Atlas
	Lexikon für Theologie und Kirche Bd. 2
	Rüdenberg, Werner: Chinesisch-Deutsches Wörterbuch
	Wegener, Günther S.: 6000 Jahre und ein Buch

	Heft 3
	Von der kultischen Pracht und Einfachheit in der Mission
	Die Ankunft der ersten Franziskaner in Japan
	Frei Luis de Andrada und die Solormission
	Buddhismus in Asien — Buddha Jayanti in Tokyo
	Schisma
	Eine Hindi-Übersetzung des Neuen Testamentes
	„Nicht vom Brot allein"
	Technische Erfindung im Dienst der Erziehung und Missionsarbeit
	Von der Verwirrung in der missiologischen Terminologie
	Halb-christliche Ehe ein Casus aus den Missionen
	Die Niederländische Missiologische Woche 7. - 9. April 1959
	2. Unesco-Arbeitstagung zur Förderung des Kulturaustausches zwischen Europa und Asien
	Erste Katechetische Konferenz in Südafrika
	Chronik
	Bühlmann, Walbert: Feuer auf Erden
	Coutinho, Fortunato: Le régime paroissial des diocèses de rite latin de l'Inde des origines (XVI e siècle)
	Danielou, Jean: Die heiligen Heiden des Alten Testaments
	Gheddo, Piero: Giornalismo Missionario in Italia
	Histoire universelle des Missions catholiques
	Hornef, Josef: Kommt der Diakon der frühen Kirche wieder?
	Heising, Heldemar: Missionierung und Diözesanbildung in Kalifornien
	Mesot, Jean: Die Heidenbekehrung bei Ambrosius von Mailand
	Renault, Gilbert: Die Karavellen Christi
	Santos Hernandez, Angel: Una misionologia española
	Schurhammer, Georg: The Mission Work of the Jesuits in Muthedath (alias: Arthunkal) and Porakad in the 16th and 17th Centuries
	Schütte, Josef-Franz: Valignanos Missionsgrundsätze für Japan
	Vervoort, Pieter: Sie tanzen in Monomotapa
	Vicedom, Georg F.: Die Mission der Weltreligionen
	Bannerth, Ernst: Das Buch der vierzig Stufen von 'Abd al Karlm al Gili
	B. B. A. A. — Boletín Bibliográfico de Antropología Americana Vol. XIX bis XX, 1956-1957
	Hermanns, Matthias: Himmelsstier und Gletscherlöwe
	Kronenberg, Andreas: Die Teda von Tibesti
	Lindenberg, Wladimir: Die Menschheit betet
	Ringgren, Helmer / Ström, Äke v.: Die Religionen der Völker
	Daniel-Rops: Die Bibel als Geschichtsbuch
	Grotz, J.: Die Entwicklung des Bußstufenwesens in der vornicänischen Kirche
	Krause, Wilhelm: Die Stellung der frühchristlichen Autoren zur heidnischen Literatur
	Sutcliffe, Edmund F.: Der Glaube und das Leiden
	Uxkull, Woldemar von: Die Einweihung im Alten Ägypten
	Neues Testament übersetzt und erklärt von Otto Karrer
	Das Neue Testament übersetzt und herausgegeben von Prof. Dr. Josef Kürzinger
	Voegelin, Eric: Wissenschaft, Politik und Gnosis
	Hessen, Johannes: Das Kausalprinzip

	Eingesandte Bücher
	Heft 4
	Missionsgeschichte und Philatelie
	Frei Luis de Andrada und die Solormission
	Dogmatische Perspektiven im Hinblick auf die nichtchristlichen Religionen
	Über die Vereinbarkeit der Zen-Meditationsmethode mit dem Christentum
	Der australische Seelenbegriff
	Die Mission und das Landproblem
	Missionsliturgischer Kongress Nymwegen
	Aspirations nationales et Missions Rapports et Compte rendu de la XXVIIIe Semaine de missiologie Louvain 1958
	Archivum Historicum Societatis Tesu anno XXVIII. Januar - Juni 1959
	Bibliotheca Missionum XII. Bd.: Chinesische Missionsliteratur 1800 - 1844
	Millot, René P.: Das Heldenlied der Mission
	Lutherisches Missionsjahrbuch für das Jahr 1959
	Frauen in fernen Ländern
	Niederberger, Oskar: Kirche-Mission-Rasse
	Taylor, John V.: The Growth of the Church in Buganda
	Bianchi, Ugo: Il dualismo religioso
	Veltheim-Ostrau, Hans-Hasso von: Götter und Menschen zwischen Indien und China
	Von den Driesch, Johannes: Geschichte der Wohltätigkeit Band I
	Rahner, Karl: Das Dynamische in der Kirche

	Back matter

